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Veränderungen der landwirtschaftlichen Wirk-
lichkeit: Neue Rollen für Frauen in bäuerli-

chen Familienbetrieben 
 

Ruth Rossier 
 

 
Abstract – Rollenmodelle in bäuerlichen Familienbe-
trieben haben sich in den letzten zwanzig Jahren 
stark verändert. Grund dafür sind einerseits die seit 
den 1990er Jahren veränderten Rahmenbedingungen 
der Landwirtschaft  mit mehr Markt und mehr Ökolo-
gie, anderseits auch die veränderten Rollenverteilun-
gen zwischen Mann und Frau in der Gesellschaft so-
wie die veränderte Ausbildung von Bäuerin und 
Landwirt. Rollenmodelle basieren oft noch stark auf 
Traditionen, also auf zugeschriebenen Frauen- und 
Männerrollen. Die bäuerliche Frauenrollen haben sich 
in letzter Zeit stärker verändert als die bäuerlichen 
Männerrollen. Dieser Wandel bedingt aber auch einen 
Wandel der Männerrolle, da sonst die Gefahr der 
Überlastung entsteht. Unterschiedliche Aus-
bildungswege für Frauen und Männer in der Land-
wirtschaft fördern hingegen eher traditionelle Rol-
lenmodelle. 
 

EINLEITUNG 
Von den Bauernfamilien der Schweiz ist in den letz-
ten Jahren ein besonderes Mass an Flexibilität ver-
langt worden, weil sich die agrarpolitischen Rah-
menbedingungen seit den 1990er Jahren stark ver-
ändert haben (Einführung von Direktzahlungen, 
stärkere Ausrichtung der Produktion am Markt, ver-
schiedene Agrarreformen). Viele Bauernfamilien sind 
aufgrund dieser Veränderungsprozesse vermutlich 
gezwungen, ihre Situation und Wirtschaftsweise zu 
überdenken und sich neu zu orientieren, wenn sie 
weiterhin in der Landwirtschaft verbleiben wollen. 
Bislang gelebte Familien- und Betriebskonzepte auf 
bäuerlichen Familienbetrieben vermögen unter Um-
ständen den Anforderungen der Zeit nicht mehr zu 
genügen. In diesem Zusammenhang wurde die Rol-
lenteilung zwischen Frauen und Männern in der 
Landwirtschaft untersucht, da diese nicht nur Kon-
sequenzen für die Familie selbst, sondern auch auf 
die betrieblichen Entwicklungsoptionen haben (Ros-
sier 2003 und 2004). Betriebliche und sozioökono-
mische Klassifizierungen sowie ökonometrische Mo-
delle können das komplexe soziale System des bäu-
erlichen Familienbetriebs und seine Wechselwirkun-
gen und Abhängigkeiten von Familie und Betrieb 
nicht oder nur sehr beschränkt abbilden. Aus sozio-
logischer Sicht ist der landwirtschaftliche Familienbe-
trieb über die Verknüpfung von Familienpositionen 
mit betrieblichen Rollen und Stelllungen im Betrieb 
mit familiären Rollen zu definieren (Planck et al., 
1979). Wesentliche Determinanten des Arbeitsein-
satzes und der Entwicklung des bäuerlichen Famili-

enbetriebs sind tradierte Wertesysteme und automa-
tisierte, nicht hinterfragte Verhaltensmuster (Vogel 
et al. 2003). Wenn wir also die Rollen von Frauen 
und Männern in der Landwirtschaft analysieren, 
dann muss dies in den sozialen Kontexten gesche-
hen, in denen die Aktivitäten eingebettet sind. 
 

METHODISCHER ANSATZ  
Die Ergebnisse beruhen methodisch auf der se-
quenzanalytischen Auswertung von offenen Gesprä-
chen mit Bauernfamilien zu ihrer Familien- und Hof-
geschichte. Hildenbrand (1984, 1999) hat ein fallre-
konstruktives Verfahren entwickelt, indem er 
Strauss’ Grounded Theory mit Oevermanns objekti-
ver Hermeneutik verbindet. Die fallrekonstruktive 
Familienforschung beruht auf einer Genogrammana-
lyse zur Generierung von Strukturhypothesen zu 
Handlungsmustern, die anschliessend im transkri-
bierten Text der auf Tonband aufgezeichneten Fami-
liengespräche verifiziert bzw. falsifiziert werden und 
die  spezifische Fallstruktur aufzeigen. Einzelfallstu-
dien ermöglichen, wissenschaftlich rekonstruiert und 
miteinander verglichen, die Aufdeckung von Hand-
lungsmustern in einem bestimmten Kontext. Das 
Interesse gilt folglich nicht dem Fall selbst, sondern 
seinen ideal-typischen Handlungsmustern. Am Bei-
spiel von sieben Bauernfamilien werden die Rollen-
modelle in der Landwirtschaft und ihre Auswirkungen 
auf die betrieblichen Entwicklungsoptionen darge-
legt. Diese Einzelfallstudien können zwar keine Aus-
sage dazu machen, wie stark die flexiblen Rollenmo-
delle in der Landwirtschaft verbreitet sind. Diese Art 
von Untersuchung erlaubt es jedoch, Thesen zu 
Strukturproblemen in der Landwirtschaft aufzustel-
len und diese strukturell in die Zukunft fortzuschrei-
ben. 
 

ERGEBNISSE 
Die Rollenteilung ist ein Indikator für die Flexibilität 
der Bauernfamilie und damit für die Beurteilung der 
Entwicklungsoptionen eines bäuerlichen Familienun-
ternehmens. 
 Früher wurden Rollen klar nach Geschlecht aufge-
teilt. Die heutigen und zukünftigen Rollenmodelle in 
der Landwirtschaft zeigen jedoch neue Rollen für 
Frauen auf, zum Beispiel als entlohnte Angestellte 
auf dem Betrieb, als selbständig Erwerbende (inner-
halb und ausserhalb der Landwirtschaft) oder als 
mitarbeitende Ehepartnerin auf dem Betrieb. 
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FALL 1: BÄUERIN ALS MITARBEITENDE ARBEITS-
KRAFT IM BETRIEB 
Die Rollen in der Familie sind klar festgelegt. Der 
Landwirt ist hauptsächlich für den landwirtschaftli-
chen Betrieb, die Bäuerin für Haushalt und Familie 
zuständig und leistet nach Bedarf Mithilfe im Betrieb. 
Die Betriebsarbeit der Bäuerin ist nicht entlohnt. 
Was die nicht qualifizierte Teilzeitarbeit des Land-
wirts betrifft, so folgt die Familie auch hier dem 
traditionellen Handlungsmuster, indem der Landwirt 
und nicht die Bäuerin eine nicht qualifizierte Teilzeit-
arbeit ausübt. 
FALL 2: BÄUERIN MIT ÖFFENTLICHER ROLLE 
Die Familie lebt nach einem bäuerlichen Rollenmo-
dell. Die Frau hat sich jedoch ausserhalb des Be-
triebs politisch und ehrenamtlich noch einen eigenen 
Handlungsspielraum geschaffen. Der Landwirt und 
die beiden Söhne konzentrieren sich auf den Betrieb, 
während die Bäuerin in erster Linie für den Haushalt 
und die Familie zuständig ist. Die Ausbildung von 
Lehrtöchtern im bäuerlichen Hauhalt unterstreicht 
die traditionelle Rolle der Frau als Bäuerin. Landwirt 
und Bäuerin erfüllen somit die konventionellen bäu-
erlichen Rollenerwartungen. 
FALL 3: BÄUERIN ALS EIGENTÜMERIN UND BE-
TRIEBSLEITERIN 
Die Arbeitsteilung erfolgt nach dem traditionellen 
Muster von Bäuerin und Landwirt, obwohl die Bäue-
rin offiziell die Hofnachfolgerin des Betriebs ist und 
deshalb durchwegs auch eine individuellere und 
flexiblere Rollenteilung in Haushalt und Betrieb vor-
stellbar wäre. Die Rolle als Eigentümerin und Be-
triebsleiterin nimmt die Bäuerin jedoch nur de jure 
war und überlässt die Rolle des offiziellen Bewirt-
schafters ihrem Mann, einem ausgebildeten Landwir-
ten. Was die Produktionsentscheidungen auf betrieb-
licher Ebene betrifft, da mögen der Bäuerin zwar die 
landwirtschaftlichen Kenntnisse fehlen, aber bei 
Managementaufgaben und finanziellen Belangen hat 
die Bäuerin durchwegs Entscheidungskompetenzen. 
FALL 4: BÄUERIN ALS LEITERIN EINES BETRIEBS-
ZWEIGS 
Das Rollenmodelle der Familie ist bäuerlichen Ge-
wohnheiten verhaftet, aber gleichzeitig offen für 
Veränderungen im unternehmerischen Rahmen. Die 
Rollenteilung weicht vom herkömmlichen bäuerli-
chen Rollenmodell insofern ab, als die Frau nicht nur 
einen neuen Betriebszweig einführt, nämlich Agro-
tourismus, sondern auch dessen Verantwortung 
übernimmt und die Männer dort nach Bedarf mitar-
beiten. 
FALL 5: BÄUERIN ALS HAUSFRAU UND MUTTER 
Die Rollenteilung zwischen Landwirt und Bäuerin ist 
in der Familie strikt getrennt. Der Mann ist für die 
Landwirtschaft bzw. den Betrieb zuständig, die Frau 
ist ausschliesslich Hausfrau und Mutter, seit die 
Kinder alt genug sind, die Mutter im Betrieb zu er-
setzen. Diese Rollenteilung innerhalb der Familie 
wird von der Bäuerin bewusst angestrebt.  
FALL 6: BÄUERIN ALS ERWERBSTÄTIGE AUSSER-
HALB DER LANDWIRTCHAFT 
Die Familie weist ein individuelles Rollenmodell mit 
flexibler Rollenteilung auf. Die soziokulturellen Ge-
schlechterrollen werden innerhalb der Familie nicht 
einfach zugewiesen, sondern nach Interessen und 
Fähigkeiten individuell ausgehandelt. Der Landwirt 

arbeitet 100 % auf dem Betrieb, die Bäuerin 60 % 
auswärts und besorgt den Haushalt. Die Bäuerin hilft 
während der Heuernte auch auf dem Betrieb, obwohl 
sie sich überhaupt nicht für Landwirtschaft interes-
siert. Die Arbeit im Haushalt minimiert die Bäuerin 
auf das Nötigste. Die Bäuerin trägt massgeblich zum 
Einkommen der Familie bei. 
FALL 7: BÄUERIN ALS BEZAHLTE LANDWIRT-
SCHAFTLICHE ANGESTELLTE 
Das Rollenmodelle der Familie ist individuell mit 
einer flexiblen Rollenteilung. Die Rollen innerhalb der 
Familie werden nach Interessen und Fähigkeiten 
ausgehandelt. Das Rollenmodell vermag sowohl 
individuelle, familiäre als auch betriebliche Bedürf-
nisse abzudecken und wird neuen Umständen ange-
passt. Es findet ein Aushandlungsprozess innerhalb 
der Familie statt. 
 

FOLGERUNGEN 
Die Organisation des bäuerlichen Familienbetriebs 
nach dem Prinzip der flexiblen Rollenteilung zwi-
schen Frau und Mann ist in der Landwirtschaft noch 
nicht selbstverständlich. Die Rollenmodelle sind oft 
starr und basieren auf zugeschriebenen Rollen. Dies 
wirkt sich restriktiv auf die nötige Flexibilität der 
bäuerlichen Familienbetriebe aus und schränkt ihre 
Entwicklungsoptionen ein.  
Neue an Wirtschaft und Gesellschaft angepasste 
Rollenmodelle in der Landwirtschaft erhöhen die 
Chancen der Bauernfamilien für die Zukunft. Aber 
Rollen müssen ausgehandelt und nicht (neu) zuge-
wiesen werden, sie sollen den Interessen und Fähig-
keiten der Personen entsprechen und müssen vom 
Arbeitsaufwand her ausbalanciert sein. 
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Wettbewerbsfähigkeit von Vollweidesystemen 
in der Milchviehhaltung 

 
Leopold Kirner 

 
 

Abstract – Im Rahmen eines dreijährigen Projektes 
wurden die Auswirkungen der Vollweidehaltung in 
Österreich auf Ökologie und Ökonomie hin analysiert. 
Der vorliegende Beitrag fokussiert auf die ökonomi-
schen Auswirkungen der Vollweidehaltung, berichtet 
wird über Produktionseffizienz und Wirtschaftlichkeit. 
Die Betriebszweigabrechnung im Rahmen der bun-
desweiten Arbeitskreisberatung belegt eine hohe 
Effizienz der Vollweidehaltung, die direktkostenfreie 
Leistung je kg Milch lag im Schnitt der Vollweidebe-
triebe deutlich höher als jene der anderen Arbeits-
kreisbetriebe. Modellrechnungen bestätigen ebenso 
eine hohe Wettbewerbsfähigkeit der Vollweidehal-
tung, insbesondere unter den Bedingungen des biolo-
gischen Landbaus. Neben vergleichenden Analysen 
mit traditionellen Produktionssystemen werden im 
vorliegenden Beitrag auch Möglichkeiten zur Optimie-
rung der Wirtschaftlichkeit bei Vollweidehaltung 
aufgezeigt.1 

 
EINLEITUNG 

Die Strategie „Vollweide“ strebt die konsequente 
Senkung der Produktionskosten an. Der Einsatz von 
Maschinen und Geräten, Zukauffutter, Arbeitszeit 
etc. wird kurz-, mittel und langfristig möglichst ver-
mindert. Bei Vollweidehaltung versuchen Betriebe 
durch beste Nutzung des kostengünstigen Weidefut-
ters, den Anteil an konserviertem Futter oder Kraft-
futter in der Jahresration so weit wie möglich zu 
reduzieren. Eine nahezu vollständig auf betriebsei-
genem Grundfutter basierende Milchproduktion wird 
angestrebt. Der Laktationsverlauf wird bestmöglich 
auf die Vegetationsperiode abgestimmt. Die Abkal-
bungen konzentrieren sich auf den Spätwinter, um 
Zeiten mit hohem Graswachstum und Futterbedarf 
der Kühe zu synchronisieren. Auf diese Weise soll 
der Nährstoffbedarf zu einem hohen Anteil durch 
billiges Weidefutter gedeckt werden. Es wird bedeu-
tend weniger Kraftfutter als in traditionellen Syste-
men eingesetzt und die Konservierung von Grund-
futter wird deutlich reduziert. Damit einhergeht eine 
markante Reduktion der Milchleistung je Kuh und 
Jahr gegenüber anderen Produktionssystemen in der 
Milchviehhaltung. 
 Der Beitrag untersucht Effizienz und Wirtschaft-
lichkeit der Vollweidehaltung und vergleicht diese 
mit traditionellen Systemen der Milchviehhaltung in 
Österreich. Analysiert wird, ob diese Form der Milch-
produktion für Österreich aus ökonomischer Sicht 
eine Alternative darstellt. Als Grundlage dienen Da-
ten und Auswertungen eines dreijährigen Kooperati-

                                                 
1Leopold Kirner ist an der Bundesanstalt für Agrarwirtschaft tätig 
(leopold.kirner@awi.bmlfuw.gv.at). 

onsprojektes des LFZ-Raumberg-Gumpenstein und 
der Bundesanstalt für Agrarwirtschaft. Auf sechs 
Milchviehbetrieben in Österreich wurden von 2004 
bis 2007 Daten zur Vollweide erhoben und ausge-
wertet. 
 

MATERIAL UND METHODEN 
Die Analyse zur Ökonomie basiert zum einen auf 
Daten der bundesweiten Arbeitskreisberatung. Da 
die Projektbetriebe im Rahmen des Vollweideprojek-
tes drei Jahre im Arbeitskreis Milch Daten aufzeich-
neten, können diese zu Vergleichen der Effizienz mit 
anderen Arbeitskreisbetrieben herangezogen wer-
den. Die Wirtschaftlichkeit und Wettbewerbsfähigkeit 
wird mit Hilfe von Modellrechnungen analysiert. Die 
Grundlage zur Spezifikation der drei Modellbetriebe 
bildeten ebenso die Aufzeichnungen und Erfahrun-
gen der Projektbetriebe. Die drei Modellbetriebe der 
kennzeichnen einen Hochalpenbetrieb mit 14,5 ha 
Grünland, einen Acker- Grünlandbetrieb mit 17,5 ha 
Grünland und 8 ha Ackerland sowie einen Grünland-
betrieb im Talgebiet mit 31 ha. Als Rechenmethode 
wird die Lineare Planungsrechnung angewendet, bei 
der eine Vielzahl von Variablen simultan betrachtet 
und innerhalb der vorgegebenen Grenzen die best-
mögliche Lösung für ein bestimmtes Ziel gesucht 
wird (vgl. Steinhauser et al. 1992).  
 Verglichen wird die Situation mit und ohne Voll-
weide. Die Milchleistung je Kuh und Jahr wird zwi-
schen der Situation ohne Vollweide (je nach Betrieb 
zwischen 6000 und 7250 kg) und mit Vollweide 
(5500 kg) differenziert. Ohne Änderung der Kuhzahl 
wird daher bei Vollweide deutlich weniger Milch für 
den Verkauf unterstellt als in der Situation mit Voll-
weide. Die Erfahrungen aus den Arbeitskreisen bele-
gen, dass unter den Bedingungen von Vollweide 
niedrigere Milchinhaltsstoffe erzielt werden, daher 
weicht der Milchpreis zwischen den beiden Systemen 
geringfügig ab.  
 

ERGEBNISSE 
Die Ergebnisse der Betriebszweigabrechnung im 
Rahmen der bundesweiten Arbeitskreisberatung 
bescheinigen eine hohe produktionstechnische Effi-
zienz der Vollweidehaltung. Die Milch wurde in den 
sechs Betrieben mit Vollweidehaltung zu signifikant 
niedrigeren Direktkosten erzeugt als im Schnitt der 
Arbeitskreisbetriebe. Je kg Milch wendeten die Voll-
weidebetriebe im Jahr 2006/07 14,4 Cent je kg auf, 
während die Gruppe der Biobetriebe 20,4 und jene 
der konventionellen Betriebe 19,1 Cent je kg Milch 
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benötigten. Daraus erklärt sich eine deutlich höhere 
direktkostenfreie Leistung je kg Milch bei den Voll-
weidebetrieben im Vergleich zu den anderen beiden 
Betriebsgruppen: 34,3 Cent je kg Milch gegenüber 
29,9 (Biobetriebe) und 26,5 (konventionelle Betrie-
be) Cent je kg  Milch. Abbildung 1 vergleicht die 
Verteilung der Betriebe in der bundesweiten Arbeits-
kreisberatung nach der direktkostenfreien Leistung 
je kg Milch. 
 

4101406N =

Vollweidebetriebe
Bio mit Zuschlag

Konventionell

D
fL

 je
 k

g 
M

ilc
h

40

35

30

25

20

15

10

 
Quelle: Daten der Arbeitskreisbetriebe 2007 

Abbildung 1. Direktkostenfreie Leistung in Cent je kg Milch 

in konventionellen Betrieben, Biobetrieben und Vollweidebe-

trieben 

 
Die Modellrechnungen belegen eine große Wettbe-
werbsfähigkeit der Vollweidehaltung. Trotz des Um-
stands, dass unter den Bedingungen der Vollweide 
deutlich weniger Milch verkauft wird (je nach Betrieb 
und Wirtschaftsweise zwischen 9 % und 26 %), wird 
bei biologischer Wirtschaftsweise (rechter Teil von 
Abbildung 2) generell ein höheres Einkommen bei 
Vollweide ausgewiesen als ohne Vollweide. Bei kon-
ventioneller Wirtschaftsweise (linker Teil von Abbil-
dung 2) schneidet die Situation ohne Vollweide bes-
ser ab, die Einsparungen in den variablen Kosten 
(z.B. Kraftfutterkosten) reichen nicht ganz aus, den 
Rückgang des Milchverkaufes bei Vollweide vollstän-
dig zu kompensieren.  
 

1.369 5.358

-4.965

233

-625 -1.499

-3 -3

6

1

11

-12-5.000

6.000

1 2 3 4 5 6 7

-12

12

Differenz in Euro Differenz in Prozent

Eu
ro

Prozent

Hoch-
alpen-B

Acker-
GL-B

GL-Tal 
Betrieb

Hoch-
alpen-B

Acker-
GL-B

GL-Tal 
Betrieb

 
Abk.: B = Betrieb, GL = Grünland 

Abbildung 2. Differenz des Einkommens aus der Milchvieh-

haltung bei Vollweide gegenüber der Situation ohne Vollwei-
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Um das gleiche Einkommen wie in der Situation 
ohne Vollweide zu erzielen, dürfte der Milchverkauf 
bei Vollweide je nach Betrieb maximal um 14 % 
(Hochalpenbetrieb und Acker-Grünlandbetrieb) bzw. 
um 24 % (Grünland-Talbetrieb) zurückgehen. Das 
Einkommen je Arbeitskraftstunde verbessert sich 
generell bei Vollweide, weil weniger Arbeit für die 
Futterkonservierung berechnet und ein geringfügiger 
Rückgang bei der Stallarbeit kalkuliert wurde.  
 In einer weiteren Variante wurde der Effekt einer 
Bestandesaufstockung in der Situation mit Vollweide 
untersucht (je nach Betrieb +1,2 bis 10,7 Kühe). 
Damit sollte die in den Projektbetrieben häufig beo-
bachtete Anpassung, den Milchverkauf auf das Ni-
veau wie ohne Vollweide zu heben, abgebildet wer-
den. Abbildung 3 belegt, dass diese Strategie das 
Einkommen aus der Milchviehhaltung wesentlich 
verbessert und somit in allen Berechnungsvarianten 
über jenem ohne Vollweide liegt. Höhere Fixkosten 
durch zusätzliche Stallplätze (Baukosten von 5000 € 
je Standplatz) sind für die Variante mit Vollweide 
und erweiterter Kuhherde (VW+) berücksichtigt. 
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Abbildung 3. Einkommen aus der Milchviehhaltung mit und 

ohne Vollweide 

 
RESÜMEE 

Die vorliegende Analyse bestätigt ein hohes Potenzi-
al der Vollweide für mehr Effizienz und eine höhere 
Wirtschaftlichkeit der Milchproduktion in Österreich. 
Ähnliches wurde im Opti-Milch-Projekt für die 
Schweiz festgestellt (vgl. Durgiai und Müller, 2004). 
Dieses Potenzial kann vor allem dann ausgeschöpft 
werden, wenn ein hoher Anteil des Futters für die 
Kühe von der Weide stammt und keine allzu hohen 
Milchleistungen unter den Bedingungen ohne Voll-
weide erzielt werden. Die Möglichkeit, mehr Kühe bei 
Vollweide zu halten und damit den Milchverkauf 
gegenüber der Situation ohne Vollweide nicht dras-
tisch zu senken, verbessert die Wirtschaftlichkeit 
dieses Systems enorm.    
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Analysing the joint ecological and economic 
performance of Swiss dairy farms located in 
the mountainous region with a non paramet-

ric approach  
 

Pierrick Jan, Markus Lips and Andreas Roesch 
 

 
Abstract – Promoting an environmentally friendly and 
economically efficient agriculture is one major objec-
tive of the Swiss agricultural policy. In this article we 
assess and analyse the joint ecological and economic 
performance of a sample of 327 dairy farms located in 
the mountainous area with the Data Envelopment 
Analysis (DEA), a non parametric efficiency meas-
urement technique. Based on two DEA assessments 
(one for the ecological efficiency and the other for the 
economic efficiency), we classify the farms in nine 
groups according to their joint ecological and eco-
nomic performance (low, medium, high for each cate-
gory). The results show that good economic perform-
ance and good ecological performance are not anti-
nomic. Accordingly, they suggest that the cost saving 
attitude of the farm manager might be inter alia one 
of the most important keys to a good joint ecological 
and economic performance.1 

 
INTRODUCTION 

The dairy farms located in the mountainous area, 
which includes the mountainous zones 2, 3 and 4, 
are not only important for the Swiss dairy sector, as 
they generate one third of the Swiss milk production 
(FOAG, 2006) but also play a major role in the con-
servation of national resources, the maintenance of 
rural scenery and the decentralised inhabitation of 
the country. These latters are three objectives as-
signed by the Swiss legislator to the Swiss agricul-
ture (Swiss Federal Constitution, Art. 104). Promot-
ing a sustainable agriculture, as stipulated by the 
Swiss Federal Constitution, requires a thorough 
knowledge of the joint ecological and economic per-
formance of these farms based on a large sample. 
This knowledge is missing at the moment. The aim 
of this study is to assess the joint ecological and 
economic performance of Swiss dairy farms located 
in the mountainous area. We focus on the following 
questions: What is the relationship between ecologi-
cal and economic performance? Can good ecological 
and good economic performance go hand in hand? 
Do farms, that are ecologically and economically 
highly efficient, differ from the other farms?  

                                                 
1Pierrick Jan, Dr. Markus Lips and Dr. Andreas Roesch work in the 
Research Group Farm Economics of the Agroscope Reckenholz-
Tänikon Research Station ART, CH-8356 Ettenhausen, Switzerland  
(pierrick.jan@art.admin.ch). 

DATA AND METHODS 
Performance is understood here as the relative effi-
ciency of a farm in its inputs’ use to produce its 
outputs compared to the other farms. The ecological 
and economic efficiency are calculated using Data 
Envelopment Analysis (DEA), a non parametric effi-
ciency measurement technique. Using linear pro-
gramming methods, it constructs a piece-wise pro-
duction frontier over the data and measures then 
the efficiencies of farms relative to this estimated 
frontier. The efficiency of a farm is determined, in 
case of a constant return to scales and input orien-
tated model, by solving the following linear pro-
gramming problem (Coelli et al., 2005):  

,0
0Xx
0Qq:tosubject

,min

i

i

,

≥λ
≥λ−θ

≥λ+−

θλθ

 

where qi is a column vector representing the M 
outputs of the firm i (i=1, …, I) 
xi is a column vector representing the N inputs of 
the firm i 
X being the N x I input matrix 
Q being the M x I output matrix 

θ being the efficiency score of the firm i 

λ being a I x 1 vector of constants representing 

the weights associated with each firm. If the 
weight is different from zero, then it means that 
the firm associated with this weight is a peer 
(firm, which defines the efficient production fron-
tier for the firm i examined).  

 
In the present case, for the ecological efficiency, the 
primary energy demand (in MJ), as defined by Gail-
lard et al. (1997), and the nitrogen input (in kg N) 
are used as inputs and the amount of milk produced 
(in kg) is used as output. Further details on the 
method of assessment of the primary energy de-
mand and of the nitrogen input can be found in Jan 
et al. (2008). For the economic efficiency, the usable 
agricultural area (in ha), the capital without land (in 
Swiss Francs) and the labour (in Annual Work Units) 
are used as inputs and the value added (in CHF) as 
output. The study is based on a sample of 327 dairy 
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farms located in the mountainous zone two. These 
cross-sectional data (year 2006) originates from the 
Swiss Farm Accountancy Data Network. In order to 
have a sample of farms with homogenous natural 
production conditions we choose only farms of the 
mountainous zone two. Based on the ecological and 
economic efficiency scores, we make three classifica-
tions. In the first one, farms are classified in three 
groups according to their ecological performance 
(EcolLow: farms of the first tercile, EcolMedium: 
farms of the second tercile, EcolHigh: farms of the 
third tercile). In the second one, farms are classified 
in three groups according to their economic per-
formance (EconLow: farms of the first tercile, Econ-
Medium: farms of the second tercile, EconHigh: 
farms of the third tercile). Based on these two clas-
sifications, a typology of nine types is built according 
to the joint ecological and economic performance of 
each farm. The differences between the group “Ecol-
High+EconHigh” (G1) and the other remaining farms 
(group “notG1”) with regard to the structural char-
acteristics of the farms, the features of the farm 
operative management and the sociologic character-
istics of the farm managers are analysed using the 
Chi-Square Test for categorical variables and the 
Mann-Whitney Test for continuous variables.   
  

RESULTS 
There is no statistically significant correlation be-
tween the ecological and the economic efficiency 
scores (p=0,30). The distribution of farms according 
to their joint ecological and economic performance is 
shown in Table 1. The farms are almost equally 
distributed between the nine groups.  
 
Table 1. Distribution of farms according to their joint eco-

logical and economic performance 

Group Ecological 

Performance 

Economic 

Performance 

Proportion 

of farms 

G1 EcolBest EconBest 10% 

G2 EcolBest EconAverage 12% 

G3 EcolBest EconWorst 11% 

G4 EcolAverage EconBest 12% 

G5 EcolAverage EconAverage 10% 

G6 EcolAverage EconWorst 11% 

G7 EcolWorst EconBest 11% 

G8 EcolWorst EconAverage 12% 

G9 EcolWorst EconWorst 11% 

 
The G1 and notG1 significantly differ from each 
other with regard to the structural characteristics of 
the farms and the features of their operative man-
agement. The agricultural income per family annual 
work unit is significantly higher in the G1 than in the 
notG1 (54’687 vs. 33’566, p<0,001), implying that 
full time farms are more represented in the G1 than 
in the notG1. The farms of the G1 produce on aver-
age more milk than the farms of the notG1 (126’323 
kg vs. 93’197 kg, p<0,001). The proportion of land 
in own property is higher for farms of the notG1 
than for those of the G1 (66% vs. 51%, p<0,01). 
The milk production intensity is higher for the G1 
than for the notG1 (5’622 vs. 4’609 kg per ha, 
p<0,001). The milk yield per cow and year is also 
higher for the G1 than for the notG1 (6’393 vs. 

5’964 kg, p<0,1). Despite higher milk yields per 
cow, the farms of the G1 presents significantly lower 
costs for concentrates (9,4 vs. 11,6 CHF cents per 
kg of milk produced, p<0,1) and lower costs for 
veterinary products and services (2,5 vs. 4,2 CHF 
cents per kg of milk produced, p<0,001) than the 
farms of the notG1. The average culling rate of the 
farms of the notG1 is much higher than the one of 
the farms of the G1 (37% vs. 29%, p<0,1). The 
ratio “intermediate consumptions / total gross profit” 
is significantly lower for the G1 than for the notG1 
(38% vs. 47%, p<0,001). Concerning sociological 
characteristics of the farmers (age and agricultural 
education), the two groups do not significantly differ 
from each other.  
 

CONCLUSIONS 
The results clearly show that ecological and eco-
nomic performance are not antinomic and that they 
can go hand in hand. The farms that are efficient 
from both an economic and ecological point of view, 
are rather intensive and big farms. The managers of 
these farms show very good technical management 
skills as attested by their outstanding herd man-
agement performances. The results suggest that a 
“cost saving” attitude and especially an extreme 
parsimonious and efficient use of farm inputs might 
be inter alia one of the most important keys to a 
good joint ecological and economic performance. 
Promoting the cost saving behaviour of farm manag-
ers should be a promising way to increase both the 
ecological and economic performance of these 
farms. The promotion of structural change and full-
time farming should also be helpful in this regard. 
One limit of the present study is that it considers the 
ecological performance only from an efficiency per-
spective. However, an environmentally friendly farm 
is not only a farm which is using its ecological re-
sources in the most efficient way but also a farm 
whose environmental impacts do not exceed the 
carrying capacity of the local ecosystem.  
 

REFERENCES 

Coelli, T.J., Prasada Rao, D.S., O’Donnel, C.J. and 
Battese, G.E. (2005). An introduction to efficiency 
and productivity analysis. Second Edition. New-York: 
Springer Science+Business Media, LLC.   

FOAG (Federal Office for Agriculture) (2006). Agrar-
bericht 2005. Bern: Federal Office of Agriculture.  

Gaillard, G., Crettaz, P. and Hausheer, J. (1997). 
Umweltinventar der landwirtschaftlichen Inputs im 
Pflanzenbau. FAT Schriftenreihe Nr. 46.  Tänikon: 
Eidgenössische Forschungsanstalt für Agrarwirt-
schaft und Landtechnik.  

Jan, P., Lips, M., Roesch, A., Lehmann, B. and Du-
mondel, M. (2008). Sustainable Value: an applica-
tion to the Swiss dairy farms of the mountainous 
area. Paper presented within the organized session 
11 “Assessing farm sustainability with value oriented 
methods” at the XIIth Congress of the European 
Association of Agricultural Economists in Gent (26-
29 August 2008).  

6



 

Die Entwicklung der Milchbetriebe in Polen 
 

Piotr Szajner 
 

 
Abstract - Die Milchwirtschaft hat in der polnischen 
Landwirtschaft eine große Bedeutung, weil Milch eine 
wichtige Einkommens- und Nahrungsquelle für viele 
Betriebe ist. Der EU-Beitritt und die Reform der Milch-
marktordnung sind die wichtigsten Faktoren des 
strukturellen Wandels in der Milchwirtschaft. Der 
Strukturwandel ist im Verhältnis zu den Ländern der 
EU-15 noch nicht beendet. Die Abschaffung des Quo-
tensystems wäre für polnische Betriebe eine gute 
Möglichkeit, ihre Entwicklung zu beschleunigen.1 

 
EINLEITUNG  

Die Milchwirtschaft hat in der polnischen Landwirt-
schaft eine große Bedeutung, weil Milch eine wichti-
ge Einkommens- und Nahrungsquelle für viele Be-
triebe ist. Laut Statistik hat die Milch einen Anteil an 
der landwirtschaftlichen Marktproduktion von ca. 
18%. Einen größeren Anteil hat nur die Herstellung 
vom Schweinefleisch (18,7%). 
 Der Milchkuhbestand zeigt eine rückläufige Ten-
denz. Im Jahr 2007 betrug er 2,78 Mio. Stück, das 
sind um 44% weniger als 1990. Die durchschnittli-
che Milchleistung zeigte dagegen eine steigende 
Tendenz und erreichte das Niveau von 4400 kg je 
Kuh. Es bestehen große Unterschiede zwischen den 
Betriebstypen. Die höchste Milchleistung gibt es in 
den Großbetrieben (juristischen Personen) und gro-
ßen Familienbetrieben (~6500 kg). Die Produktion 
liegt seit mehreren Jahren bei ca. 12 Mio. t. 
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Abbildung 1. Milchherstellung in Polen. 
 
Der politische und wirtschaftliche Umbruch sowie der 
EU-Beitritt und die Reform der Milchmarktordnung 
sind die wichtigsten Faktoren des strukturellen Wan-
dels in der Milchwirtschaft. Die Anzahl der Milchbe-
triebe zeigt eine rückläufige Tendenz. Kontinuierlich 
nimmt die Konzentration der Milchherstellung und 
des Kuhbestandes zu. In den Jahren 1996-2007 ging 

                                                 
1Piotr Szajner ist am Institut für Agrar- und Ernährungswirtschaft in 
Warszawa tätig (szajner@ieriigz.waw.pl). 

die Anzahl der Milchbetriebe fast um die Hälfte auf 
730.000 zurück. Im Rahmen der Quote wird die 
Milch zunehmend von größeren Betrieben produziert, 
die die Erzeugung modernisieren. Die kleinsten 
Betreibe hören mit der Produktion auf oder produzie-
ren kleine Mengen für den Eigenverbrauch und den 
Direktverkauf. Den Strukturwandel bestätigen statis-
tische Angaben der Einrichtung für Agrarmarkt. Im 
Wirtschaftsjahr 2004/2005 hatten 387.000 Betriebe 
eine Milchquote. Nach drei Jahren ging die Anzahl 
dieser um 26% zurück und beträgt ungefähr 
285.000. Es verringerte sich vor allem die Anzahl 
der Betriebe mit kleinsten Quoten (bis zu 50 Ton-
nen). Die Anzahl der Betriebe mit Quoten über 50 
Tonnen nahm wesentlich zu. Der größte Zuwachs 
(um ca. 52%) war in der Betriebsklasse mit Milch-
quoten von 200-500 Tonnen zu beobachten. 
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Abbildung 2. Prozentuelle Verteilung der Milchkuherden 

nach Größenklassen in Polen. 
 
Die Änderungen in der Struktur des Milchkuhbestan-
des bestätigen auch den Fortschritt der Produktions-
konzentration. 2007 wurden mehr als die Hälfte aller 
Milchkühe in Betrieben mit über 30 Tieren gehalten. 
 Trotz der positiven strukturellen Veränderungen 
ist die polnische Milchwirtschaft, im Verhältnis zu 
den größten EU-Produzenten, nach wie vor sehr 
zersplittert. Es gibt dazu sehr große regionale Unter-
schiede. In den nördlichen Regionen des Landes wird 
die Milch vor allem von Großbetrieben produziert, 
die als juristische Personen arbeiten. Große und 
modernisierte Familienbetriebe gibt es in den westli-
chen und östlichen Regionen. Die kleinsten Betriebe 
gibt es in den südlichen Regionen, in denen sich die 
Milchwirtschaft sehr langsam entwickelt. 
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Abbildung 3. Milchkühe nach Größenklassen in Polen. 
 
Eine große Rolle in der Entwicklung der Milchbetriebe 
vor dem EU-Beitritt spielten die Förderprogramme 
des Staates und die genossenschaftliche Milchindust-
rie. Die Regierung stellte den Bauern verbilligte 
Kredite zur Verfügung. Die Molkereien unterstützten 
die Modernisierung der Betriebe. Dabei ging es vor 
allem um leistungsfähige Milchkühe sowie Stall- und 
Melkanlagen. In den letzten Jahren hatten EU-
Förderprogramme wie, SAPARD, SOP, RDP, eine 
große Bedeutung. Die größte Bedeutung hatte die 
Unterstützung aus dem nationalen Staatshaushalt, 
die nur in Jahren 2002-2003 540 Mio. PLN betrug. 
Die Beihilfen aus den europäischen Förderprogram-
men nach dem EU-Beitritt erreichte lediglich 270 
Mio. PLN. Die EU-Förderprogramme spielten auch 
eine wichtige Rolle in den Investitionen der Milchin-
dustrie. 
 Die Kleinstruktureinheit der Betriebe hat einen 
negativen Einfluss auf die internationale Wettbe-
werbsfähigkeit. Ein weiterer Strukturwandel ist not-
wendig, was aber ein ziemlich großes Problem sein 
wird. Die wesentlichen Hemmnisse des Prozesses 
sind die Milchquoten und hohe Bodenpreise. Die 
Investitionen in Quoten- und Bodenerwerb stellen 
für die Betriebe zusätzliche Kosten dar, die die Ren-
tabilität der Produktion bedeutend verringern. Die 
meisten Familienbetriebe verfügen nicht über das 
notwendige Kapital für solche Investitionen. Es 
scheint also, dass die Entwicklung der polnischen 
Milchbetriebe noch mehrere Jahre andauern wird. 
 Die Abschaffung des Quotensystems wäre für 
polnische Betriebe eine gute Möglichkeit, ihre Ent-
wicklung zu beschleunigen. Eine größere Milchpro-
duktion und -anlieferungen werden dazu führen, 
dass die Betriebe Skaleneffekte und niedrigere Mar-
ginalkosten besser nutzen können. Der Quotenaus-
stieg wird einen positiven Einfluss auf die Ausnut-
zung der Verarbeitungskapazitäten von Landwirt-
schaft und Milchindustrie haben. 
 Polen hat sehr gute Boden- und Witterungsver-
hältnisse für die Milchproduktion, die in Zukunft 
genutzt werden sollen. Die Produktion von den Kos-
ten her ist in den großen Betrieben konkurrenzfähig. 
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The Effect of Social Networks on Efficiency

Arne Henningsen and Géraldine Henningsen

Abstract – The management of a firm needs a lot of
information to achieve an efficient production process.
This information can be gathered — amongst others
— by social networks. We use stochastic frontier
analysis to analyse the effect of farm managers’ social
networks on the technical efficiency of Polish and
Slovakian farms. Preliminary results show that social
relationships have a significantly positive effect on
technical efficiency both in Poland and Slovakia,
while long-term business connections do not have a
significant impact in both countries. Personal contacts
to relevant agricultural institutions have a positive
effect on efficiency in Poland, but a negative effect in
Slovakia.1

INTRODUCTION

The management of a firm needs a lot of information
to achieve an efficient production process. While
some information is publicly available (e.g. in pro-
fessional journals), other information (e.g. the effec-
tiveness of a new production method adopted by a
competitor) is private and hence, cannot be obtained
from public sources. However, this does not mean
that private information is not available at all. Man-
agers might have friends or close business partners
who have this private information and are willing to
share it. Hence, the quantity and quality of rela-
tionships to other professionals and the relevance
of these partners may have an important impact on
the firm’s efficiency. For instance, stochastic frontier
analysis can be used to analyse the effect of man-
agers’ social networks on their firms’ efficiency. To
our knowledge, this kind of analysis has not been
done (or at least not been published) before.

As an illustrative example, we analyse the effect
of social networks on Polish and Slovakian farms’
technical efficiency. Since farms generally have only
a single manager, we avoid the problem of modelling
multiple agents per per firm and intra-firm networks.
In this empirical analysis, we want to check whether
social networks have a noticeable impact on farms’
efficiency and — if they have an impact — which
types of social relations are most important for ob-
taining relevant information.

DATA

The data sets of Polish and Slovakian farms that
are used in our analysis have been collected by

Arne Henningsen is post-doctoral researcher at the Department
of Agricultural Economics of the University of Kiel, Germany
(ahenningsen@agric-econ.uni-kiel.de).

Géraldine Henningsen is Ph.D. student at the Department
of Agricultural Economics of the University of Kiel, Germany
(ghenningsen@email.uni-kiel.de).

Wiebusch (2005) in the years 2003 and 2004.
The Polish data set includes 174 farms and the
Slovakian data set includes 120 farms that can be
used for this analysis. Both data sets provide not
only production data, but also detailed information
on the farm managers’ social relations and long-
term business connections. For instance, these data
sets include variables that measure the quantity
and relevance of long-term business connections
to other farmers, agribusiness firms, and banks.
Furthermore, the data provide information on the
quantity and relevance of social relationships (e.g.
friends, neighbours, or members of the same sports
club) to other farmers and persons who work for
agribusiness firms or banks. Finally, there are
variables that measure the quantity and relevance
of personal contacts to relevant institutions such as
advisory services, farmers’ unions, or the ministry
of agriculture.

STOCHASTIC FRONTIER ANALYSIS

The above-mentioned data sets are used to
estimate stochastic frontier production functions for
Polish and Slovakian farms. The production data
are aggregated to one aggregate output (y) and four
inputs (x): land, labour, capital, and intermediate
inputs. We apply the “Technical Inefficiency Effects”
model of Battese and Coelli (1995), because
it can identify determinants of differences in
predicted (in)efficiencies between farms. The
unknown production frontier is approximated by the
second-order flexible translog functional form.

As consistency with microeconomic theory is
especially important for frontier functions (O’Donnell
and Coelli, 2005; Sauer et al., 2006), we impose
monotonicity in inputs at all data points by a new
three-step procedure suggested by Henningsen
and Henning (2008) that is based on the two-step
method published by Koebel et al. (2003). In the
first step, we estimate an unrestricted stochastic
frontier production function of the translog form.

ln y = ln f(x,βββ)− u+ v (1)
E[u] = z′γγγ; u ≥ 0 (2)

Here, ln f(.) is a translog function, u ≥ 0 captures
technical inefficiency, v captures statistical noise, z

is a vector of variables explaining technical ineffi-
ciency, and βββ and γγγ are vectors of parameters to
be estimated. From this estimation, we extract the
unrestricted parameters of the production function β̂ββ
and their covariance matrix Σ̂ΣΣβ .
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In the second step, we obtain restricted parame-
ters by a minimum distance estimation.

β̂ββ
0

= argmin
h“
β̂ββ − β̂ββ0

”
Σ̂ΣΣ
−1
β

“
β̂ββ − β̂ββ0

”i
, (3)

s.t. MPi(x, β̂ββ
0
) ≥ 0 ∀ i,x

Here, MPi(.) is the marginal product of the ith in-
put. The restricted parameters (β̂ββ0) are asymptoti-
cally equivalent to a (successful) restricted one-step
maximum likelihood estimation (Koebel et al., 2003).

In a third step, the efficiency measures of the firms
based on the theoretical consistent frontier function
are estimated by

ln y = α0 + α1 ln ŷmax − u0 + v0 (4)
E[u0] = z′γγγ0; u0 ≥ 0, (5)

where α0 and α1 are (adjustment) parameters to be
estimated and the only “input” is the “frontier” output
of each firm ŷmax calculated from the parameters of
the restricted model:

ŷmax = f(x, β̂ββ
0
). (6)

The variables that may explain technical
(in)efficiency (z) include information on long-
term business connections, social relationships,
and personal contacts to relevant agricultural
institutions, as well as the farm manager’s
education, the specialisation of the farm, and
regional dummy variables.

RESULTS

The preliminary results of our stochastic frontier
analysis show that the monotonicity and quasi-
concavity conditions of the production frontier
are generally violated at some some data points
of our data sets. Due to the close relationship
between monotonicity and quasiconcavity, imposing
monotonicity by the three-step procedure described
above resulted also in quasiconcavity at all data
points.

Our preliminary estimation results indicate that
social relationships generally have a significantly
positive effect on technical efficiency both in
Poland and Slovakia, while long-term business
connections usually do not have a significant impact
in both countries. These findings suggest that
social relationships are much more important for
exchanging information on production technology
than long-term business connections. However,
since we analyse technical efficiency only, we
cannot say whether long-term business connections
are relevant for exchanging market information and
hence, have an impact on allocative efficiency.

Interestingly, personal contacts to relevant institu-
tions seem to have a positive effect on efficiency in
Poland, but a negative effect in Slovakia. Generally,
one would expect a positive effect of these relation-
ships, because information from advisory services
and other institutions should increase technical ef-
ficiency. However, it seems that incompetent man-
agers of Slovakian farms utilise their personal con-

tacts to relevant institutions to stay in business in
spite of low technical efficiency.
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Flächenkonkurrenz zwischen Bioenergie und 
Nahrungsmittelproduktion – Welche Lösungen 

sind denkbar? 

 
Heinrich Hasselmann 

 
 
Abstract – Mit Zunahme der Nachfrage nach biogenen 
Energierohstoffen hat sich die landwirtschaftliche 
Produktion nachhaltig verändert. So erhöhte sich die 
Anbaufläche für nachwachsende Rohstoffe, in der 
Bundesrepublik Deutschland, allein in den Jahren von 
2000 bis 2006 um ca. 130% (Bundesministerium für 
Ernährung, Landwirtschaft und Verbraucherschutz, 
2007). Dieses ist eine direkte Folge des durch das 
„Gesetz über den Vorrang Erneuerbarer Energien“ 
(Bundesministerium der Justiz, 2000) einsetzenden 
Energiebooms. Durch die weltweit steigende Nachfra-
ge an Nahrungsmitteln, in Folge der ansteigenden 
Weltbevölkerung und der Liberalisierung des Handels 
mit Agrarprodukten, entsteht in Folge der Ausweitung 
der „klassischen“ landwirtschaftlichen Produktion, 
eine Konkurrenz hinsichtlich der Flächennutzung in 
Bezug auf die Energiegewinnung und der Nahrungs-
mittelproduktion. 
Insbesondere in den Ballungszentren der Bioenergie-
produktion, so beispielsweise in den niedersächsi-
schen Veredlungsregionen, wird die Bereitstellung 
von Biomasse zur Energiegewinnung, nicht zuletzt in 
Folge der vorhandenen Flächenverfügbarkeit, zuneh-
mend erschwert. Dies führt wiederum zu einer zusätz-
lichen, finanziellen Belastung der dort ansässigen 
Anlagenbetreiber. 
Es ist somit fraglich, ob eine Erhöhung des Anteils der 
erneuerbaren Energien am gesamten Energiemix, 
unter diesen Bedingungen in Verbindung mit den 
aktuellen Konzepten langfristig möglich sein wird.1 

 
GRUNDLAGEN DES LÖSUNGSANSATZES 

Eine Möglichkeit die Konkurrenz zwischen den bei-
den angegeben Produktionszweigen zu entschärfen, 
stellt die Erschließung neuer Biomassequellen zur 
energetischen Nutzung dar. Diese müssen jedoch 
den Anspruch erfüllen, eine ausreichende Qualität 
der Biomasse für die bestehenden Konversionstech-
niken liefern zu können.  
 Die benötigte Qualität wiederum wird von der Art 
des Verfahrens (biochemisch, thermisch, ...) sowie 
von der verwandten Technik (bspw. der Beschi-
ckung) bestimmt. Darüber hinaus ist die stoffliche 
Zusammensetzung der Biomasse ausschlaggebend 
für eine effiziente Energieproduktion. Fremdstoffe 
können die Aufbereitung der Rohbiomasse 
erschweren, die Transportwürdigkeit senken und den 
Konversionsprozess hemmen – gar ihm entgegen-

                                                 
1Heinrich Hasselmann ist am Department für Agrarökonomie und 
Rurale Entwicklung (DARE) der Georg-August-Universität Göttingen 
tätig (hhassel@uni-goettingen.de). 
  

wirken. Für die Bereitstellung der Biomasse bedeutet 
dies, dass auf eine homogene Zusammensetzung zu 
achten ist (Hasselmann, 2006). 
 Grundsätzlich lässt sich die pflanzliche Biomasse, 
hinsichtlich der aktuell angewandten Techniken 
(Biogasgewinnung und Verbrennung), in zwei Kate-
gorien einteilen: ligninfreie und ligninhaltige Stoffe.  
 

MOBILISIERUNG VON ZUSÄTZLICHER BIOMASSE 
Eine Auswahl von zusätzlicher Biomasse für die 
Gewinnung von regenerativer Energie soll im Fol-
genden kurz vorgestellt werden. Im Einzelnen han-
delt es sich dabei um die: 

 Nutzung von Biomasse aus der Land-
schaftspflege, 

 Nutzung von Nebenprodukten der Nah-
rungsmittelproduktion, 

 Nutzung von Biomasse aus der Kom-
munalpflege, 

 Nutzung von Restholz des Waldbaus, 
 Nutzung von Biomasse der Phytoremedia-

tion. 
 
Allen genannten Biomassequellen ist gemein, dass 
die Bereitstellung weitestgehend unter Verwendung 
von landwirtschaftlichem Gerät möglich ist. Je nach 
regionaler Gegebenheit ist es somit für den einzel-
nen Landwirt möglich, für seinen Betrieb neue 
Marktnischen zu erschließen. 
 

BIOMASSE AUS DER LANDSCHAFTSPFLEGE 
In diesem Bereich sind in erster Linie Grünland-
flächen von Bedeutung, welche in Folge des land-
wirtschaftlichen Strukturwandels und auf Grund ihrer 
Beschaffenheit aus dem Produktionsprozess aus-
geschieden sind. Der Vorteil der energetischen Nut-
zung des Aufwuchses solcher Flächen liegt in ihrer 
ehemaligen landwirtschaftlichen Nutzung. Es ist 
davon auszugehen, dass die Werbung der vorhan-
denen Biomasse in einem hohen Grad mechanisier-
bar ist. Für den Landwirt, der Pflegemaßnahmen auf 
derartigen Flächen – häufig im Rahmen von Förder-
programmen – durchführt, bestünde die Möglichkeit, 
auf diese Art, ein zusätzliches Einkommen zu gene-
rieren. 
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NUTZUNG VON NEBENPRODUKTEN DER NAHRUNGSMIT-

TELPRODUKTION 
Auch bei dieser Option handelt es sich für den Land-
wirt um eine Möglichkeit, ein zusätzliches Einkom-
men zu erwirtschaften. Als Beispiel soll hier die en-
ergetische Nutzung von Stroh in Betracht gezogen 
werden. Zu beachten ist jedoch, dass bei einer der-
artigen Nutzung Nährstoffkreisläufe unterbrochen 
werden, wodurch sich die Kosten zur Erhaltung der 
Bodenfruchtbarkeit erhöhen könnten. Auch ist zu 
prüfen, ob sich durch den direkten Verkauf des vor-
handenen Strohes höhere Gewinne erzielen lassen. 
Der Vorteil liegt in der Nutzung bereits etablierter 
Bergungstechniken und deren hohen Mechanisie-
rungsgrad. 
 
NUTZUNG VON BIOMASSE AUS DER KOMMUNALPFLEGE 

Im Bereich der Kommunalpflege fallen beide ein-
gangs erwähnten Kategorien von Biomasse an. Es 
handelt sich im Gesamten um eine heterogene Zu-
sammensetzung, bei der auch gröbere Verun-
reinigungen und erhöhte Schadstoffgehalte nicht 
ausgeschlossen werden können. Diese Eigenschaften 
sind bei der energetischen Nutzung zu berücksichti-
gen (Bioabfall gemäß Kreislaufwirtschaftsgesetz 
(Bundesministerium der Justiz, 1994)). Um ein Min-
destmaß an Homogenität zu erreichen, ist es not-
wendig, die anfallende Biomasse selektiv zu erfassen 
(Grassschnitt, Holz, ...). Der größte Nachteil besteht 
in der begrenzten Mechanisierbarkeit der Biomasse-
bereitstellung in Folge der vergleichsweise ungünsti-
gen Flächenstruktur gegenüber landwirtschaftlichen 
Produktionsflächen. 
 

NUTZUNG VON RESTHOLZ DES WALDBAUS 
Im landwirtschaftlichen Waldbau kann die Bringung 
von Waldrestholz, unter Vorraussetzung einer aus-
reichenden Menge an Biomasse, zur Einkommens-
steigerung innerhalb des Betriebes beitragen. In 
Folge der geringen Mechanisierbarkeit des Verfah-
rens handelt es sich jedoch um eine sehr arbeits-
kraftintensive Option der Biomassegewinnung. Es 
können insbesondere auf Ackerbaubetrieben vor-
handene Arbeitskräfte in den Wintemonaten ausge-
nutzt werden. Der Vorteil dieser Option liegt in der 
homogenen Beschaffenheit der anfallenden Biomas-
se. Auch eine Vermarktungsstruktur für die bei die-
sem Verfahren entstehende Hackschnitzel ist 
weitestgehend etabliert. 
 

NUTZUNG DER BIOMASSE DER PHYTOREMEDIATION 
Je nach Zielsetzung der durchgeführten Maßnahme 
kommen bei diesem Verfahren in erster Linie lang-
sam wachsende, mehrjährige Pflanzen zum Einsatz, 
aber auch einjährige Pflanzen mit hoher Biomasse-
produktion sind denkbar (Haensler, 2003). Entspre-
chend lassen sich hier beide eingangs genannten 
Biomassekategorien gewinnen. Der Nachteil dieser 
Option ist die Schadstoffbelastung der so gewonne-
nen Biomasse. Jedoch wird diese bereits zu einem 
großen Anteil der thermischen Verwertung zuge-
führt, so dass eine energetische Nutzung ohne wei-
teres denkbar wäre. 
 

VERGLEICHBARKEIT DER VERFAHREN 
Um die angeführten Verfahren hinsichtlich ihrer 
Effizienz bewerten zu können, sind Methoden der 
einzelbetrieblichen Teilkostenrechnung – bezogen 
auf den potentiellen Energieertrag der gewonnenen 
Biomasse – erforderlich. Entscheidend für die Ver-
gleichbarkeit ist es, zunächst die Frage der Konver-
sion und des Biomassetransportes auszuklammern, 
um eine Verzerrung der Ergebnisse ausschließen zu 
können.  
 Für die Realisierung der Biomassegewinnung ist 
weiterhin der Grad der Integration in bestehende 
Produktionsketten ausschlaggebend. Dabei ist zu 
prüfen, inwieweit sich die erforderlichen Arbeits-
schritte mit denen der herkömmlichen Verfahrens-
weise decken, bzw. inwieweit diese in Hinblick auf 
die energetische Nutzung der Endprodukte anzupas-
sen sind.  
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Modellierung regionaler Produktions- und in-
terregionaler Handelsstrukturen von Energie-

pflanzen in Ostdeutschland  
 

H. Zeller, A.M. Häring und A. Khachatryan 
 

 
Abstract – Die Bedeutung der erneuerbaren Energien 
hat in den letzten Jahren deutlich zugenommen. Be-
günstigt durch energie- und agrarpolitische Rahmen-
bedingungen stellt der Anbau von Energiepflanzen 
gegenwärtig eine profitable Alternative zur herkömm-
lichen Produktion von Nahrungs- und Futtermitteln 
dar. Mittels eines räumlichen Gleichgewichtsmodells 
wird aufgezeigt, ob und inwieweit es zu Flächenkon-
kurrenzen der Energie- und Nahrungsmittelprodukti-
on kommt. Das hierfür entwickelte interregionale 
Handelsmodell bezieht sich auf Ostdeutschland und 
angrenzende Regionen Polens. Die Resultate verdeut-
lichen, dass in den meisten Regionen genügend Ag-
rarrohstoffe, sowohl für den Nahrungsmittelkonsum 
als auch zur Bioenergieerzeugung, vorhanden sind. 
Zudem besteht in manchen Regionen ein Angebots-
überschuss an Biokraftstoffen und Nahrungsmitteln, 
der potentiell exportiert werden kann.  Die Ergebnisse 
deuten darauf hin, dass in vielen Regionen Nutzungs-
konkurrenzen nur eine untergeordnete Rolle spielen. 
Flächenkonkurrenzen gibt es nur beim Silomaisanbau 
in Regionen, wo neben der Verwertung als Futtermit-
tel auch die Nutzung als Biogasanlagensubstrat be-
steht.1 

 
EINLEITUNG 

Während der Ausbau der erneuerbaren Energien in 
industrialisierten Ländern schon seit längerer Zeit 
politisch gefördert wird, gewinnt die Produktion von 
Energie aus landwirtschaftlicher Biomasse erst seit 
kurzem an Bedeutung. Dafür gibt es zwei Argumen-
te. Einerseits lässt der kontinuierliche Rohölpreisan-
stieg und die Abhängigkeit von fossilen Energieim-
porten Regierungen weltweit über den Einsatz alter-
nativer Energiequellen nachdenken. Andererseits 
wird die Notwendigkeit von Maßnahmen, die auf eine 
drastische Verringerung klimarelevanter Treibhaus-
gase abzielen, erkannt. Diese energie- und agrarpo-
litischen Rahmenbedingungen begünstigen den An-
bau von Ackerkulturen zur Energieerzeugung als 
Alternative zur herkömmlichen Produktion von Nah-
rungs- und Futtermitteln.  
 Auch Rohstoffmärkte werden maßgeblich durch 
das Rohölpreisniveau beeinflusst. So führen hohe 

                                                 
1H. Zeller ist am Fachbereich Agrarpolitik und Märkte der Fachhoch-
schule Eberswalde, Deutschland tätig (hzeller@fh-eberswalde.de). 
A. M. Häring ist Leiterin des Fachbereichs Agrarpolitik und Märkte der 
Fachhochschule Eberswalde (ahaering@fh-eberswalde.de). 
A. Khachatryan arbeitet am Fachbereich Agrarpolitik und Märkte der 
Fachhochschule Eberswalde. Er ist nun an der Universität Hohenheim, 
Fg. Analyse, Planung und Organisation der landwirtschaftlichen Pro-
duktion, Deutschland tätig (armen@uni-hohenheim.de). 
 

Rohölpreise zu Kostensteigerungen innerhalb land-
wirtschaftlicher Produktionsprozesse, erzeugen aber 
zugleich einen wirtschaftlichen Anreiz zur Produktion 
von Biokraftstoffen, mit Auswirkungen auf die Preis-
bildung von Agrargütern.  
 Im Jahr 2007 wuchsen bereits auf ca. 2 Millio-
nen Hektar nachwachsende Rohstoffe, das sind 
knapp 17  Prozent der Ackerflächen Deutschlands 
(FNR 2007). Die gesteigerte Produktion von Bio-
kraftstoffen erfordert jedoch beträchtliche Rohstoff-
mengen, die auf regionaler Basis kaum bereitgestellt 
werden können. Es stellt sich die Frage, wie sich die 
erhöhte Nachfrage nach Agrarrohstoffen auf regiona-
le Produktionsstrukturen auswirkt und welche 
Marktpreise und Güterbewegungen sich daraus er-
geben. Weiterhin stellt sich die Frage, inwieweit die 
Energiepflanzenproduktion eine Konkurrenz zur 
Nahrungsmittelproduktion darstellt.  
 

METHODISCHE VORGEHENSWEISE 
Ein besseres Verständnis dieser Zusammenhänge 
wird durch die Modellierung von interregionalen 
Handelssystemen erreicht. Dabei ist es möglich, 
Produktionsvorgänge und Handelsströme zu simulie-
ren, die Rückschlüsse auf das tatsächliche Marktge-
schehen zulassen. Hierfür wurde ein räumliches 
Gleichgewichtsmodell entwickelt. Der Modellansatz 
nach Takayama und Judge (1971) optimiert eine 
Wohlfahrtsfunktion NW(y,x,X) unter Einbeziehung 
marktspezifischer Rahmenbedingungen. Angebot 
Dj(yj) und Nachfrage Si(xi) der Agrarprodukte wer-
den durch preisabhängige Exponentialfunktionen 
dargestellt. Das Modell maximiert die Summe von 
Produzenten- und Konsumentenrenten abzüglich der 
Transportkosten Tij (und gegebenenfalls weiterer 
Kosten) unter Berücksichtigung der verfügbaren 
Flächen zur Produktion der Agrarprodukte. Hierbei 
berechnet es die notwendigen Warenströme Xij sowie 
die auf interregionalem Handel beruhenden Preise. 
Die mathematische Formulierung des Modells lautet 
wie folgt: 
 
 
 
Das interregionale Energiepflanzen – Handelsmodell 
(IEHM) umfasst die Region Ostdeutschland (5 Bun-
desländer) und angrenzende Wojewodschaften Po-
lens sowie eine hypothetische Restgröße, die als 
Resteuropa bezeichnet wird. Das Modell umfasst die 

∫ ∫ −−=
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Ackerfrüchte Weizen, Roggen, Raps und Silomais, 
wobei diese entweder zur Bioenergie- oder zur Nah-
rungsmittelerzeugung genutzt werden können. Ba-
sierend auf den jeweiligen Verarbeitungskosten und 
Transformationsraten (F.O. Licht 2007; KTBL 2006) 
werden folgende Bioenergiequellen berücksichtigt: 
Biogas aus Silomais, Biodiesel aus Raps sowie Bio-
ethanol aus Roggen oder Weizen. Referenzzeitraum 
für die Studie ist das Jahr 2006. Anbauflächen, Er-
träge und Marktpreise für das Referenzszenario sind 
in Tabelle 1 dargestellt.  
 
Tabelle 1. Anbauflächen, Erträge und Marktpreise der 

Ackerfrüchte im Referenzszenario  

 Roggen Raps Weizen Si-

lomai

s Brandenburg     

Fläche [`000 ha] 164 147 151 105 

Ertrag [t] 4,0 3,3 5,4 23,7 

Preis [€/t] 125 212 125,0 25 

Mecklenburg-

Vorpommern 

    

Fläche [`000 ha] 50 243 328 88 

Ertrag [t] 4,5 3,8 7,3 30,7 

Preis [€/t] 127 245 126 25 

Sachsen     

Fläche [`000 ha] 28 130 179 34 

Ertrag [t] 4,7 3,5 6,1 34,7 

Preis [€/t] 127 244 123 25 

Sachsen-Anhalt     

Fläche [`000 ha] 63 159 331 63 

Ertrag [t] 4,7 3,8 6,9 28,7 

Preis [€/t] 127 244 122 25 

Thüringen     

Fläche [`000 ha] 9 114 218 38 

Ertrag [t] 6,2 3,7 6,7 40,0 

Preis [€/t] 127 243 120 25 

Quelle: ZMP (2007) 

 
ERGEBNISSE  

Silomais und Raps werden überwiegend für die Bio-
energieerzeugung genutzt (Tabelle 2). Weiterhin 
zeigt Tabelle 2, dass mindestens 80% der Silomais-
ernte als Biogassubstrat verwendet wird. Im Fall von 
Raps wird ca. 70% des Ertrages für die Biokraft-
stoffproduktion gebraucht. Ausnahmen bilden hierbei 
die Bundesländer Sachsen und Sachsen-Anhalt, wo 
mehr als 50% der Produktion zur Nahrungsmitteler-
zeugung genutzt werden. Eine weitere Besonderheit 
gibt es im Bundesland Sachsen, wo der Biodiesel- 
und Weizenbedarf über Importe aus Brandenburg, 
Sachsen-Anhalt und Thüringen gedeckt wird. Die 
kalkulierten Gleichgewichtspreise von Silomais und 
Raps erhöhen sich um 10-14% im Vergleich zur 
Ausgangssituation. Die Flächen für Raps und Silo-
mais erhöhen sich im Durchschnitt um 4%. 
 Bioethanol wird zumeist aus Roggen oder Weizen 
hergestellt. Weizen ist dabei von geringerer Bedeu-
tung mit Ausnahme von Mecklenburg-Vorpommern, 
wo ca. 30% der Weizenernte zur Ethanolproduktion 
verwendet werden. Zudem besteht in dieser Region 
ein Angebotsüberschuss an Bioethanol und Weizen, 
der nach Resteuropa exportiert wird.  
 

Tabelle 2. Nahrungsmittel-Energiepflanzen Verhältnis der 

Ackerfrüchte in Ostdeutschland 

 Raps Roggen Weizen Silo-

mais 

Brandenburg [%] 31,4 54,6 100,0 17,9 

Mecklenburg-

Vorpommern [%] 

19,4 66,1 70,8 1,2 

Sachsen [%] 58,3 75,8 100,0 7,0 

Sachsen-Anhalt [%] 55,1 56,2 98,1 4,6 

Thüringen [%] 26,3 75,8 98,4 2,6 

Quelle: eigene Berechnungen 

 
Roggen ist die bevorzugte Getreideart zur Bioener-
gieherstellung. In Brandenburg werden beispielswei-
se rund 46% der Roggenproduktion zur Ethanolher-
stellung genutzt.  
 Im Fall von Getreide unterscheiden sich die 
Gleichgewichtspreise nur minimal. Für Getreide 
wurde ein durchschnittlicher Flächenzuwachs von 
10% kalkuliert. Damit entfallen auf die betrachteten 
Ackerfrüchte zwischen 54 und 68% der potentiellen 
Ackerfläche.  
 Die Ergebnisse zeigen auf, dass unter Berücksich-
tigung des Nahrungsmittelkonsums zumeist genü-
gend Agrarrohstoffe zur Bioenergieerzeugung in den 
betrachteten Regionen vorhanden sind. In vielen 
Bundesländern bestehen sogar Exportkapazitäten 
nach Resteuropa sowohl als Nahrungsmittel oder in 
Form von Biokraftstoffen. Dies deutet darauf hin, 
dass in den meisten Regionen die Entscheidung 
„Nahrungsmittel versus Energiefrüchteanbau“ nur 
eine untergeordnete Rolle spielt. Konkurrenzsituati-
onen entstehen lediglich beim Silomaisanbau in 
Regionen, wo neben der konventionellen Nutzung als 
Futtermittel zunehmend auch die Verwertung in 
Biogasanlagen in den Vordergrund rückt. 
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Das wirtschaftliche Biomassepotential  
in Österreich 

 
Franz Sinabell, Bernhard Stürmer und Erwin Schmid  

 
 
Abstract – Im vorliegenden Beitrag wird untersucht, 
welche Rolle die in Österreich erzeugte Biomasse im 
Rahmen der Energieversorgung spielen kann, welcher 
Flächen- und Rohstoffbedarf sich daraus ergeben und 
welche Kosten entstehen. Die Ergebnisse zeigen, dass 
mit zunehmenden Kosten der Biomassebereitstellung 
zu rechnen ist. Die steigenden Kosten spiegeln den 
Sachverhalt wider, dass alternative Nutzungen und 
Bewirtschaftungsintensitäten eingeschränkt werden 
müssen, um Ausweitungen der energetischen Nut-
zung auf Basis dieser Rohstoffe zu ermöglichen.1 

 
EINLEITUNG 

In Österreich wurden in den letzten Jahren mehrere 
wissenschaftliche Untersuchungen zum Potential von 
Biomasse in der Energiewirtschaft erstellt (vgl. 
Brainbows, 2007; EEA, 2006; Henze und Zeddies, 
2007; Kletzan et al., 2008). Die meisten dieser Stu-
dien betrachten das Potential an heimischer Biomas-
se als eine naturwissenschaftlich-technische Frage-
stellung und behandeln die damit verbundenen Kos-
ten nur am Rande oder als Nebenbedingungen. 
 Die Produktion der Biomasse für energetische 
Zwecke steht teilweise in direkter Konkurrenz zur 
Produktion von Nahrungs- und Futtermitteln, jedoch 
können zunehmend Neben- und Abfallprodukte e-
nergetisch verwertet werden. Die zur land- und 
forstwirtschaftlichen Produktion verfügbare Fläche, 
die Ertragspotentiale, Marktbedingungen und Verar-
beitungstechnologien bestimmen im Wesentlichen 
die Art und Verfügbarkeit von Biomasse. Wieviel 
davon letztlich energetisch verwertet wird, hängt vor 
allem von den relativen Preisen und vom Einsatz 
jener Instrumente, die zur Steigerung der energeti-
schen Verwertung von Biomasse beitragen, ab. Im 
vorliegenden Beitrag wird untersucht, welche Rolle 
die in Österreich erzeugte Biomasse im Rahmen der 
Energieversorgung spielen kann, welcher Flächen- 
und Rohstoffbedarf sich daraus ergeben und welche 
Kosten für zusätzliches Biomasseaufkommen und 
biogenen Energieeinsatzes entstehen.  
 
LAND- UND FORSTWIRTSCHAFTLICHE BIOMASSEPRODUK-

TIONSPOTENTIALE IN ÖSTERREICH 
Im Zeitraum von 1990 bis 2007 verringerte sich die 
Agrarfläche in Österreich von knapp 3,5 Mio. auf 3,2 
Mio. Hektar. Fasst man die Flächen für Getreide und 

                                                 
1Franz Sinabell ist am Österreichischen Wirtschaftsforschungsinstitut 
tätig (franz.sinabell@wifo.ac.at).  
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Mais, Handelsgewächse (darunter Raps und Zucker-
rübe) und Erdäpfel zusammen, so reduzierte sich die 
Fläche dieser Kulturen im selben Zeitraum von 
knapp 1,2 auf 1,0 Mio. Hektar.  
 Der physische Ertrag agrarischer Biomasse ist in 
den letzten 15 Jahren jedoch mit etwa 14 Mio. Ton-
nen geernteter Biomasse (trocken) annähernd kon-
stant geblieben (Kletzan et al., 2008). Dies war nur 
möglich, da der Pflanzenertrag je Hektar Ackerland 
durchwegs gesteigert werden konnte. Trifft man die 
Annahme, dass pro kg wasserfreier Biomasse etwa 
17,5 MJ Energie verfügbar sind, so beläuft sich das 
landwirtschaftliche Produktionsvolumen von Roh-
energie auf etwa 220 bis 270 PJ (Petajoule) pro Jahr 
(zum Vergleich: der Bruttoinlandsverbrauch der 
österreichischen Volkswirtschaft betrug 1.442 PJ im 
Jahr 2006). Eine Berücksichtigung weiterer poten-
tieller pflanzlicher Energieträger (z.B. Maisstroh, 
Rübenblätter, Stroh von Sonnenblumen und Raps), 
die Ausdehnung der Produktion von Pflanzen mit 
höherem Energieertrag je Hektar (z.B. Kurzum-
triebspappeln) oder die Verringerung von Ernte- und 
Lagerverlusten könnte zu einer Erhöhung der land-
wirtschaftlichen Biomasseproduktion beitragen. 
 In der österreichischen Waldwirtschaft wurden in 
den letzten Jahren zwischen 16 und 21 Mio. Ernte-
festmeter ohne Rinde geerntet. Wie in der Landwirt-
schaft, sind auch in der Forstwirtschaft meteorologi-
sche Bedingungen für das Angebot mitverantwortlich 
(die Aufarbeitung von Schadholz nach Sturmschäden 
und Schädlingsbefall führen zu einer vorübergehen-
den Ausdehnung der Marktleistung).  
 Gemäß der österreichischen Energiebilanz wurden 
2005 etwa 4,3 Mio. Tonnen inländisches Brennholz 
energetisch verwertet, was einer Erzeugung von 62 
PJ Rohenergie entspricht (Statistik Austria, 2007). 
Gemäß der Holzstromanalyse der Österreichischen 
Energieagentur (Hagauer et al., 2007) entspricht 
diese Menge knapp 24 Prozent des Holzes das im 
Jahr 2005 geerntet wurde. Daraus kann man schlie-
ßen, dass die geerntete Holzmenge im Jahr 2005 
etwa 260 PJ an Rohenergie entsprach. 
 Einschätzungen zur Steigerung der Produktion in 
der österreichischen Waldwirtschaft wurden von 
Schadauer und Neumann (2007) vorgelegt. Ihre 
Ergebnisse legen nahe, dass fast 25 Mio. Erntefest-
meter Holz in Österreich im Jahr 2020 in nachhalti-
ger Weise genutzt werden können. Das BMLFUW 
schätzt, dass bis 2020 die Potentiale von Energie aus 
forstlicher Biomasse von 107 PJ derzeit auf 137 PJ 
im Jahr 2020 steigen dürften (BMLFUW, 2007).  
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ÖKONOMISCHES BIOMASSEPRODUKTIONSPOTENTIAL IN 

ÖSTERREICH 
Zur Abschätzung des ökonomischen Potentials der 
Produktion von Biomasse für energetische Zwecke in 
Österreich wurde eine spezielle Modelluntersuchung 
mit dem regionalen Sektormodell PASMA durchge-
führt (Kletzan et al., 2008). Darin wird erstmalig die 
Flächenkonkurrenz zwischen landwirtschaftlicher und 
forstwirtschaftlicher Produktion in Österreich modell-
haft abgebildet.  
 Die österreichische Waldwirtschaft wird in PASMA 
nach Regionen, Eigentumsarten, Hangneigungsstu-
fen, Baumarten, Ertragswaldarten, Wuchsleistungs-
klassen, Umtriebszeiten, Durchforstungsintensitäten, 
Sortimentsverteilungen und Ernteverfahren differen-
ziert. Die österreichische Landwirtschaft wird eben-
falls regional differenziert dargestellt und es werden 
alle Maßnahmen der Gemeinsamen Agrarpolitik (1. 
und 2. Säule) abgebildet. Die in PASMA betrachteten 
biogenen Energieträger und land- und forstwirt-
schaftlichen Biomasseprodukte sind:  
Landwirtschaft  

• Biogas:  (Mais- u. Grassilage, Rinder- u. 
Schweinegülle, Ganzpflanzensilage Weizen, 
Roggen und Sonnenblume)  

• Ethanol:  (Weizen, Mais, Zuckerrübe)  
• Pflanzenölmethylester:  (Raps, Sonnenblu-

me)  
• Kurzumtrieb:  Weide, Pappel  
• Verfeuerung:  Ganzpflanzen Weizen, Rog-

gen, Triticale und Mais, sowie Stroh  
Forstwirtschaft  

• Brennholz, Hackgut, Schleifholz und Faser-
holz  

PASMA wurde neben den land- und forstwirtschaftli-
chen Produktionsaktivitäten auch an die vorhande-
nen Produktionskapazitäten für Biogas, Ethanol und 
Pflanzenölmethylester in Österreich kalibriert.  
Mit der Berücksichtigung von Transportkosten sowie 
regionalen Futtermittel- und Nährstoffbilanzen wer-
den wichtige Feedbackmechanismen berücksichtigt.  
 
SZENARIEN, ERGEBNISSE UND SCHLUSSFOLGERUNGEN 

In den Simulationsszenarien wird untersucht, wie 
der Output von Biomasse auf eine Outputprämie 
reagiert. Angenommen wird, dass nur für heimische 
Biomasse eine solche Prämie gewährt wird. Die 
Ergebnisse in Abbildung 1 zeigen, dass mit zuneh-
menden Kosten der Biomassebereitstellung zu rech-
nen ist. Die Kosten spiegeln den Sachverhalt wider, 
dass es immer schwieriger und aufwändiger wird, 
weitere Potentiale zu erschließen.  
 Die derzeit produzierte Biomasse wird bereits 
verwendet (z.B. verfüttert oder zum Humusaufbau 
dem Boden zugeführt). Die vermehrte Umlenkung 
von der aktuellen Verwendung (z.B. Lebens- und 
Futtermittel) zur energetischen Nutzung ist teilweise 
mit sehr hohen Kosten verbunden. Die Prämienhöhe 
spiegelt die Grenzopportunitätskosten der Agrar- 
und Forstproduktion in Österreich. 
 Es ist zu erwarten, dass das prinzipiell technisch 
vorhandene Potential nicht zur Gänze genutzt wer-
den kann. Dafür sind in erster Linie ökonomische 
Faktoren verantwortlich, da tendenziell alternative 
Nutzungen und Bewirtschaftungsintensitäten einge-

schränkt werden müssen, um Ausweitungen der 
energetischen Nutzung auf Basis dieser Rohstoffe zu 
ermöglichen (vgl. Kletzan et al., 2008). In Zukunft 
wird daher der vermehrten Nutzung von Reststoffen 
(z.B. Stroh, oder Gülle) oder Abfällen (z.B. Altspei-
seöle) mehr Gewicht eingeräumt werden müssen. 
Die energetische Aufschließung solcher Rohstoffe ist 
aber ebenfalls nur unter erheblichem Aufwand mög-
lich. 

0

50

100

150

200

250

0 20 40 60 80 10
0

12
0

14
0

16
0

18
0

20
0

Prämie in Euro je Tonne Biomasse atro

En
er

gi
e 

au
s 

Bi
om

as
se

 in
 P

J

0

500

1.000

1.500

2.000

2.500

Fö
rd

er
un

g 
in

 M
io

. E
ur

o

Forstw irtschaft Landw irtschaft Prämienvolumen
 

Abbildung 1. Das land- und forstwirtschaftliche Biomasse-

aufkommen in Abhängigkeit einer Outputprämie in Euro/t 
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Regionalökonomische Bestimmungsgrößen 
für das Standortwahlverhalten des Holz- und 

Papiergewerbes 
 

Johannes Harsche und Kerstin Jaensch 
 

 
Abstract - In der vorgestellten Untersuchung werden 
Bestimmungsgrößen für die Standortwahl des Holz- 
und Papiergewerbes identifiziert. Hierzu wird im 
Rahmen einer theoretischen Betrachtung auf die 
Ursachen für die räumliche Ballung von holzwirt-
schaftlichen Unternehmen eingegangen. Die empiri-
sche Analyse erfolgt in Hinsicht auf das Holz- und 
Papiergewerbe in dem sehr waldreichen deutschen 
Bundesland Hessen. Eines der wesentlichen Untersu-
chungsergebnisse besagt, dass die Standortwahl von 
der regionalen Wirtschaftsleistung beeinflusst wird. 
Ferner gehen offenbar regionale Agglomerationen von 
Unternehmen der Möbelindustrie mit Agglomeratio-
nen von Unternehmen der Bauteilefertigung und der 
Sägeindustrie einher.1 

 
EINLEITUNG UND PROBLEMSTELLUNG 

Aufgrund der sektorspezifischen Wertschöpfungspro-
zesse weisen die Teilbranchen der Holzwirtschaft 
differierende Anforderungen an die Standorteigen-
schaften auf. Beispielsweise ist die Sägeindustrie, 
die im Wesentlichen Vorerzeugnisse und Halbwaren 
erzeugt und gegenwärtig einem sehr ausgeprägten 
Konzentrationsprozess unterliegt, vor allem auf eine 
hinreichende Versorgung mit dem sehr transportkos-
tenintensiven Rohstoff Holz angewiesen (vgl. Sörgel 
und Mantau, 2006). Für das holzverarbeitende Ge-
werbe, das überwiegend Halbwaren und Fertigwaren 
produziert, und für die Papier- und Zellstoffindsutrie 
ist die Mobilisierung von Holzreserven ebenfalls von 
erheblicher standörtlicher Bedeutung. Für die Möbel-
industrie, deren Produktpalette vor allem wertschöp-
fungsintensive Fertigwaren beinhaltet, ist demge-
genüber aufgrund weiträumiger Absatzmärkte eine 
günstige verkehrsräumliche Anbindung besonders 
relevant. 
 In der hier vorgestellten Untersuchung werden 
Bestimmungsgrößen für die Standortwahl des Holz- 
und Papiergewerbes identifiziert. Hierzu wird im 
Rahmen einer theoretischen Betrachtung auf die 
Ursachen für die räumliche Ballung von holzwirt-
schaftlichen Unternehmen eingegangen. Die empiri-
sche Analyse erfolgt in Hinsicht auf das Holz- und 
Papiergewerbe in dem sehr waldreichen deutschen 
Bundesland Hessen. So werden die Ergebnisse einer 
regionalbasierten Regressionsanalyse präsentiert, 
die auf Paneldaten basiert.  

                                                 
1Die Autoren arbeiten bei der HA Hessen Agentur GmbH Wiesbaden, 
Abraham-Lincolnstr. 38-42, D-65189 Wiesbaden  
(johannes.harsche@hessen-agentur.de,  
kerstin@jaensch@hessen-agentur.de).  

THEORETISCHE ÜBERLEGUNGEN 
Die Standortstruktur der Forst- und Holzwirtschaft 
lässt sich im Zusammenhang mit raumwirtschaftli-
chen Einflussfaktoren erklären. Im Wesentlichen 
kann man drei Gründe anführen, warum es zu regio-
nalen Agglomerationen forst- und holzwirtschaftli-
cher Aktivitäten kommt (vgl. hierzu insbesondere 
Bathelt, 1992): 
• Vorteile einer Ballung spezialisierter Zulieferer- 
und Abnehmerunternehmen im Zusammenhang mit 
der Wertschöpfungskette: Infolge einer kleinräumli-
chen Agglomeration der Forst- und Holzwirtschaft ist 
auch die Nachfrage nach Vor- und Zwischenproduk-
ten entsprechend groß. In Verbindung mit “econo-
mies of scale“ veranlasst dieses Nachfragepotenzial 
die Lieferanten von Betriebsmitteln und Vorleistun-
gen dazu, sich vornehmlich an den betreffenden 
Standorten anzusiedeln. Ähnliches gilt für die Ab-
nehmer und die Verarbeiter des Rohstoffes Holz 
bzw. holzwirtschaftlicher Halbwaren und Fertigwa-
ren. Dies verstärkt wiederum die Anreize zur forst- 
und holzwirtschaftlichen Erzeugung innerhalb des 
betreffenden Wirtschaftsraumes.  
• Arbeitsmarkt-Pooling: Dadurch, dass sich inner-
halb einer Region ein auf bestimmte holzwirtschaftli-
che Produktionszweige spezialisierter Pool von Er-
werbstätigen herausgebildet hat, werden weitere, 
ähnlich spezialisierte Arbeitskräfte und holzwirt-
schaftliche Unternehmen zu Wirtschaftsaktivitäten 
veranlasst.  
• Technologische und betriebsorganisatorische 
Spillover-Effekte innerhalb räumlicher Agglomeratio-
nen der Holzwirtschaft: Weil sich auf lokaler Ebene 
persönliche Interaktionen anders entwickeln können 
als über große Distanzen, ist die Wahrscheinlichkeit 
groß, dass neue unternehmerische Ideen innerhalb 
einer Lokalität von Akteuren adaptiert und fortentwi-
ckelt werden. 
 Für die Unternehmen der Forst- und Holzwirt-
schaft verursacht jeder Standort einerseits standort-
spezifische Aufwendungen, andererseits erbringt er 
standortspezifische Erträge. Für den Unternehmer 
besteht folglich das Oberziel der Standortwahl darin, 
die Differenz zwischen standortspezifischen Erträgen 
und standortspezifischen Aufwendungen zu maxi-
mieren. Diese Erträge bzw. Aufwendungen hängen 
vor allem von den lokalen Standortfaktoren ab. 
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ERGEBNISSE DER EMPIRISCHEN UNTERSUCHUNG 
Das Standortmuster der Holzwirtschaft im Bundes-
land Hessen orientiert sich stark an der Branchen-
struktur. So haben zahlreiche Unternehmen des 
Säge-, Hobel- und Holzimprägniergewerbes ihren 
Standort in den nordhessischen Landkreisen Fulda, 
Kassel und Waldeck-Frankenberg. Die Hersteller von 
Holzbauteilen und Bauten zeichnen sich dagegen 
durch eine ausgeprägte Agglomeration in den mittel- 
bzw. südhessischen Landkreisen Gießen, Lahn-Dill, 
Main-Kinzig und Bergstraße wie auch im Stadtkreis 
Frankfurt aus. In diesen Branchen spielt die stand-
ortnahe Verfügbarkeit des Rohstoffes Holz eine her-
ausragende Rolle. Hingegen weist das Papier- und 
Zellstoffgewerbe eine Standortkonzentration in der 
Stadt Frankfurt, im Main-Kinzig-Kreis und im Land-
kreis Offenbach auf. Dies sind Wirtschaftsräume, die 
sehr gut an Wasserwege angebunden sind.  
 Die Hersteller von Möbeln konzentrieren sich 
vornehmlich in Frankfurt wie auch in den Landkrei-
sen Main-Kinzig, Bergstraße, Offenbach, Gießen, 
Lahn-Dill und Fulda. Die betreffenden Standorte 
weisen eine günstige Anbindung an das Straßennetz 
auf und ermöglichen daher den dort ansässigen 
Unternehmen eine kostengünstige Anlieferung der 
Rohstoffe bzw. Auslieferung der Fertigerzeugnisse. 
 Die Bestimmungsgrößen für die vorstehend skiz-
zierte Standortstruktur der hessischen Holzwirtschaft 
wurden anhand einer regionalbasierten Regressions-
analyse untersucht. Die Datenbasis für die Untersu-
chung beruht auf der Umsatzsteuerstatistik und 
umfasst Paneldaten aus den 26 hessischen Stadt- 
und Landkreisen für die Jahre 1999 und 2004. In 
Anlehnung an die standorttheoretischen Überlegun-
gen finden in der Regressionsanalyse u. a. Aspekte 
der Rohstoffversorgung, der Verkehrsanbindung und 
des Nachfragepotenzials Berücksichtigung. Im Hin-
blick auf unterschiedliche Teilbranchen der Holzwirt-
schaft wurden vier verschiedene Regressionsmodelle 
konzipiert, und zwar für die Sägenindustrie, die 
Bauteilefertigung, die Möbelindustrie sowie die Pa-
pierindustrie. Die endogene Modellvariable bildet 
jeweils die regionale Dichte der Unternehmen der 
Branche, und dies gemessen als Anzahl der Unter-
nehmen je 1.000 gesamtwirtschaftliche Beschäftigte.  
 
Tabelle 1. Koeffizienten der Regressionsmodelle zur Erklä-

rung des Standortwahlverhaltens in ausgewählten Teilbran-

chen der Holzwirtschaft. 

Variable Säge-
industrie 1) 

Bauteile-
fertigung 1) 

Möbel-
industrie 1) 

Papier-
industrie 1) 

R2 0,59 0,26 0,62 0,21 

C 0,574 -0,961 1,583 0,421 

Waldanteil 0,003 0,005 0,41*10-2 0,004 

Waldanteil 

(Raum) 

-0,006 0,027* -0,007 0,009 

Buche 0,124** 0,170 0,021 -0,218 

BIP E  -0,41*10-5* -0,40*10-5 -0,16*10-4*** -0,83*10-5 

BIP E(Raum) -0,52*10-5** 0,72*10-5* -0,12*10-4*** 0,19*10-4** 

***(**,*) auf dem 99% (95%, 90%)- Niveau signifikant. 
1) Random-Effects-Modell 

Quelle: Hessisches Statistisches Landesamt 

 
Als exogene Variablen finden der Anteil der Waldflä-
che an der Kreisfläche (Waldanteil), die in der regio-

nalen Forstwirtschaft dominierende Holzart (Dum-
myvariable Buche) und die räumliche Wirtschafts-
leistung je Einwohner (BIP E) Berücksichtigung. Der 
Waldanteil und das BIP je Einwohner wurden zusätz-
lich – bezogen auf einen größeren Wirtschaftsraum – 
hinsichtlich der angrenzenden Kreise erfasst, und 
nach der Kreisfläche bzw. der regionalen Bevölke-
rungszahl gewichtet. Den Untersuchungsergebnissen 
zufolge wirkt sich ein hohes regionales BIP je Ein-
wohner in negativer Hinsicht auf die Zahl der Unter-
nehmen des Holzgewerbes aus. Dies lässt sich damit 
begründen, dass innerhalb von Ballungsräumen der 
Nutzen aus einem standortnahen umfangreichen 
Nachfragepotenzial und einer günstigen Verkehrsan-
bindung von vergleichsweise hohen Faktorkosten 
(Löhne, Immobilienpreise) überkompensiert wird. 
Für den Waldanteil an der Kreisfläche ließ sich keine 
signifikante Kausalwirkung feststellen. 
 In einem weiteren Untersuchungsschritt wurde 
anhand einer Korrelationsanalyse überprüft, inwie-
weit regionale Agglomerationseffekte auch bran-
chenübergreifend zum Tragen kommen. 
 
Tabelle 2. Korrelationskoeffizienten bezüglich der Anzahl 

der regional ansässigen Unternehmen in ausgewählten 

Teilbranchen der Holzwirtschaft. 

Variable Säge-

industrie 

Bauteile-

fertigung 

Möbel-

industrie 

Papier-

industrie 

Sägeindustrie 1 0,427* 0,679*** -0,097 

Bauteilfertigung  1 0,851*** 0,492** 

Möbelindustrie   1 0,309 

Papierindustrie    1 

***(**,*) auf dem 99,9% (99%, 95%)- Niveau signifikant. 

Quelle: Hessisches Statistisches Landesamt 
 
Gemäß den hier aufgezeigten Korrelationen sind in 
Regionen, in denen zahlreiche Unternehmen der 
Möbelindustrie angesiedelt sind, auch viele Bauteile-
hersteller und Sägeunternehmen lokalisiert. 
 

ZUSAMMENFASSUNG 
Eines der wesentlichen Untersuchungsergebnisse 
besagt, dass die Standortwahl eines holzverarbei-
tenden Unternehmens von der regionalen Wirt-
schaftsleistung beeinflusst wird. Demgegenüber 
kommt einer standortnahen Rohstoffverfügbarkeit 
offenbar keine ausschlaggebende Bedeutung zu. 
Ferner ließ sich feststellen, dass im Rahmen der 
holzwirtschaftlichen Wertschöpfungskette regionale 
Agglomerationen von Unternehmen der Möbelindust-
rie mit Agglomerationen von Unternehmen der Bau-
teilefertigung und der Sägeindustrie einhergehen. 
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Analyse der Präferenzen russischer Fachbe-
sucher für ausgewählte Messeleistungen mit 

Hilfe der Choice-Based Conjoint Analyse 
 

Nataliya Möser 
 

 
Abstract - Der vorliegende Beitrag analysiert Präfe-
renzen russischer Fachbesucher für ausgewählte 
Messeleistungen. Als Methode wurde die Choice-
Based Conjoint Analyse eingesetzt, die eine realitäts-
nahe Erfassung von Auswahlentscheidungen und 
somit die Abbildung des Verhaltens der Probanden 
ermöglicht. Mit Hilfe des Latent Class Verfahrens 
wurden anschließend insgesamt zwei Segmente mit 
unterschiedlichen Präferenzen für Eintrittspreis, In-
ternetseite, Fachprogramm, Präsentationen sowie 
Besucherservice ermittelt.1 

 
EINLEITUNG 

Das steigende Investitionsinteresse in der russischen 
Landwirtschaft macht sich auch in der Messebeteili-
gung bemerkbar. Bei den führenden Fachmessen 
Europas stiegen in den letzten Jahren die Besucher-
zahlen aus Russland deutlich an. Auf der anderen 
Seite zieht das wachsende Potential der russischen 
Landwirtschaft westeuropäische Hersteller und Mes-
severanstalter an die Messen nach Russland. Denn 
während für die Firmen die Beteiligung an einer 
Fachmesse vor Ort eine effektive und sichere Prä-
sentationsplattform ist, können die Messeveranstal-
ter ihre Marktanteile auf dem ebenfalls wachsenden 
russischen Messemarkt sichern. Die Kenntnisse der 
Präferenzen russischer Fachbesucher sind dabei 
sowohl für die Messeveranstalter als auch für die 
Aussteller von Interesse. Die inhaltlichen Fragestel-
lungen wurden wie folgt formuliert: 
- Welche Messeleistungen einer landwirtschaftlichen 
Fachmesse sind für russische Fachbesucher bei der 
Auswahl relevant? 
- Welche Bedeutung haben relevante Messeleistun-
gen für die Präferenzbildung?  
- Sind russische Fachbesucher bereit für den 
Messeeintritt zu bezahlen?  
- Wo liegen die Unterschiede der Präferenzen ver-
schiedener Fachbesuchergruppen? 
 

METHODE 
Die Conjoint-Analyse stellt ein Verfahren dar, das 
auf Basis empirisch erhobener Gesamtnutzenwerte, 
den Beitrag einzelner Komponenten zum Gesamt-
nutzen ermittelt (Backhaus et. al., 2003). Die einge-
setzte Choice-Based-Analyse ist die jüngste der 
vielen Weiterentwicklungen der klassischen Conjoint-

                                                 
1Nataliya Möser ist am Institut für Agrarpolitik und Marktforschung der 
Justus Liebig Universität tätig (Nataliya.Moeser@agrar.uni-giessen.de) 

Verfahren. Durch die Einschließung der „Nicht Wahl 
Option“ und die Möglichkeit der Analyse der Interak-
tionen zwischen den Eigenschaftsausprägungen wird 
eine realitätsnähere Erfassung von Auswahlentschei-
dungen der Probanden erreicht bzw. die Nutzener-
gebnisse der Produkteigenschaften können korrigiert 
werden. Im Rahmen der Choice-Based-Analyse wird 
für die Benefitsegmentierung (a posteriori Segmen-
tierung) erfolgreich das Latent-Class-Verfahren ver-
wendet (DeSarbo et. al., 1995). Das Verfahren er-
möglicht nicht nur die Schätzung der Segmente, 
sondern auch einen simultanen Einsatz von Con-
joint-Analyse. So werden gleichzeitig die Teilnutzen-
werte der Eigenschaftsausprägungen und die Bene-
fitsegmente ermittelt. 
 Die Datenerhebung erfolgte auf der internationa-
len landwirtschaftlichen Fachmesse „Goldener 
Herbst“ (6. - 10.10.2006, Moskau). Insgesamt gin-
gen 239 Interviews in die Analyse ein. 
 Vor der Befragung wurde eine qualitiative Vorstu-
die zur Ermittlung und Festlegung der Messeleistun-
gen und deren Ausprägungen durchgeführt. 
 

ERGEBNISSE 
Es wurden folgende 5 Messeleistungen in die Con-
joint Analyse übernommen: Eintrittspreis, Internet-
seite, Präsentationen/Vorführungen/Tests, Fachpro-
gramm und Besucherservice. Mit Ausnahme des 
Messemerkmals „Eintrittspreis“2 wurden die oben 
genannten Messeleistungen von den Befragten als 
relevant für die Auswahl einer Fachmesse eingestuft 
und entsprachen gleichzeitig den Anforderungen an 
die Produkteigenschaften im Rahmen der Conjoint 
Analyse3.  

                                                 
2 In Russland ist der Eintritt zu Fachmessen nach wie vor frei. Diese 
Tatsache ist eine Erklärung dafür, dass die Befragten den Eintrittspreis 
für die Auswahl einer Fachmesse als nicht relevant eingestuft haben. 
Um die Zahlungsbereitschaft russischer Fachbesucher zu testen, 
wurde dieses Merkmal in die Analyse übernommen. 
3 Die Eigenschaften und Eigenschaftsausprägungen sollen vor allem 
relevant, beeinflussbar, realisierbar, unabhängig und quantitativ 
begrenzt sein. Außerdem dürfen sie keine sog. k. o. - Kriterien sein. 
Das sind solche Produkteigenschaften, die für den Konsumenten auf 
jeden Fall dabei sein sollten. Im Fall der Fachmesse sind es Messeleis-
tungen, wie Präsentationen von Produktneuheiten, Präsenz der Markt-
führer, Möglichkeiten für Direktkontakte mit Herstellern, Aufnahme 
neuer Geschäftsverbindungen, Pflege bestehender Geschäftsverbin-
dungen etc. Diese Messeleistungen von den Fachbesuchern auf einer 
(Leit-)Fachmesse als selbstverständlich erwartet und werden bei der 
Entscheidung über den Besuch oder Nichtbesuch einer Fachmesse 
kaum wahrgenommen.  
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 Mit Hilfe des Multinominal Logit Modells sowie der 
Latent Class Analyse wurde die Bedeutung der rele-
vanten Messeleistungen und des Eintrittspreises für 
die Präferenzbildung ermittelt (Abb.1). 
 

 
Abbildung 1. Relative Wichtigkeiten ausgewählter Messeleis-

tungen aus Sicht russischer Fachbesucher. 

 
Dabei sind in der Abbildung 2 die Teilnutzenwerte 
der Ausprägungen einzelner Messeleistungen aufge-
führt. Sie spiegeln die relative Attraktivität der Mes-
seleistungsausprägung wieder. So ist diejenige Aus-
prägung für die Fachbesucher attraktiver, deren 
Teilnutzenwert größer ist. Die Teilnutzenwerte der 
Ausprägungen einer Messeleistung dürfen aber nicht 
direkt mit den Teilnutzenwerten der Ausprägungen 
einer anderen Messeleistung verglichen werden. 
Zulässig ist dagegen der Vergleich der Nutzen-
unterschiede. 
 

 
Abbildung 2. Teilnutzenwerte der Messeleistungen und 

Eintrittspreises. 

 
Beim Eintrittspreis hat der höchste Nutzen gemäß 
der Erwartungen der freie Eintritt. Wobei der Nutzen 
relativ stärker beim Wechsel zu 5 Euro am Tag sinkt 
im Vergleich zum Wechsel vom 5 Euro am Tag zu 15 
Euro am Tag. Bei der Internetseite der Fachmesse 
stiftet den höchsten Nutzen ihr maximaler Umfang. 
Der Nutzenunterschied zwischen der ersten und der 
zweiten Ausprägung ist höher, als zwischen der 
zweiten und der dritten. Ein ähnliches Bild ergibt 
sich beim Umfang des Besucherservices. Der Nut-
zenzuwachs beim Übergang vom einfachen zum 
mittleren Serviceumfang ist doppelt so hoch, wie 
vom mittleren zum höchsten. Bei den Messeleistun-
gen „Präsentationen/Vorführungen/Tests“ und 
„Fachprogramm“ bereiten die mittleren Ausprägun-
gen den höchsten Nutzen. So stiften 1 bis 2 Präsen-
tationen, Vorführungen oder Tests und eine Veran-
staltung im Rahmen des Fachprogramms den maxi-
malen Nutzen.  

 Mit Hilfe der Latent Class Analyse wurden zwei 
Benefitsegmente ermittelt, die sich hinsichtlich ihrer 
Präferenzen für Messeleistungen u. a. auch für den 
Eintrittspreis signifikant unterscheiden. Die Hälfte 
der Stichprobe (50,6 %), die zu einem so genanten 
„Preis-für-Leistung“-Segment gehört, ist bereit für 
den Messebesuch zu bezahlen. Die Präferenzen der 
Fachbesucher dieses Segments sind am besten 
durch einen guten Service und ein intensives Rah-
menprogramm beeinflussbar. Sie sind aber bereit für 
diese Leistung bis zu 5 Euro am Tag zu bezahlen.  
 Die Unterschiede der Präferenzen der Fachbesu-
cher beider Benefitsegmente liegen vor allem beim 
Eintrittspreis und Besucherservice. Während im 
„Preis-für-Leistung“ Segment der Service mit 28 % 
relativer Wichtigkeit die größte Rolle bei der Auswahl 
spielt, beeinflusst im „Preis“-Segment diese Messe-
leistung den Gesamtnutzen nur noch mit 9 %. In 
diesem Segment macht dagegen der Eintrittspeis 
mit einer relativen Wichtigkeit von 69 % am meisten 
aus. In beiden Segmenten konnte festgestellt wer-
den, dass die Präsentationen/Vorführungen/Tests 
von der Wichtigkeit auf dem zweiten Platz stehen. 
Folgende fachbesucherbeschreibenden Variablen wie 
Tätigkeitsbereich, Größe der landwirtschaftlichen 
Fläche, Anzahl der Mitarbeiter, Zugehörigkeit zu 
einer Holdingstruktur, Anzahl der geplanten Treffen 
mit Ausstellern sowie Geschlecht erklären die Nut-
zenunterschiede zwischen den Segmenten auf einem 
Signifikanzniveau mit einer Irrtumwahrscheinlichkeit 
von weniger als 1 Prozent. 
 

SCHLUSSFOLGERUNGEN 
 Neben den so genannten Kern-Leistungen einer 
(Leit)fachmesse sind für die Auswahl vor allem fol-
gende Messeleistungen bzw. Merkmale relevant: 
Eintrittspreis, Internetseite der Fachmesse, Präsen-
tationen/Vorführungen/Tests, Fachprogramm sowie 
Besucherservice.  
 Durch die Veränderung der Höhe des Eintritts-
preises können die Präferenzen russischer Fachbesu-
cher am besten beeinflusst werden. An zweiter Stelle 
folgt der Fachbesucherservice. Vor allem große 
landwirtschaftliche Betriebe, die sich aktiv auf den 
Messebesuch vorbereiten sind bereit, für den Messe-
eintritt zu bezahlen. Dabei wird von Fachbesuchern 
dieses Segments der maximale Umfang an Messe-
leistungen gewünscht. 
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Determinanten der Kundenzufriedenheit 
in der Pensionspferdehaltung 

 
Claudia Gille und Achim Spiller 

 
 
Abstract – Die vermehrte Nutzung des Pferdes von 
Sport- und Freizeitreitern, die über keine eigenen 
Unterbringungs- und Versorgungsmöglichkeiten für 
ihr Pferd verfügen, führte zu einer deutlichen Aus-
dehnung der Pensionspferdehaltung, die in einigen 
Regionen bereits zu einem Überangebot an Einstel-
lungsplätzen geführt hat. Die vorliegende Studie 
untersucht die Zufriedenheit der Kunden mit ihren 
Pensionspferdebetrieben. Dazu wurden 297 Kunden 
in 15 Pensionspferdebetrieben befragt. Weiterhin 
wurden betriebliche Kennzahlen der Pensionsbetriebe 
erfasst. Die Ergebnisse zeigen, dass die Kunden ins-
gesamt zufrieden mit ihrem Pensionsbetrieb sind. 
Mittels einer Regressionsanalyse konnten vier Ein-
flussgrößen auf die Kundenzufriedenheit ermittelt 
werden. Den größten Einfluss auf die Kundenzufrie-
denheit hat der Faktor „Betreuung und Beratung“, 
gefolgt von den Faktoren „Erscheinungsbild- und 
Qualität des Betriebes“, „Weidemanagement“ und 
dem Alter der Probanden.1 

 
EINLEITUNG 

Durch die zunehmende Beliebtheit des Pferdesportes 
nahm die Anzahl an Pferden in Deutschland in den 
1970er Jahren um mehr als das Dreifache zu. Nicht 
alle Pferdebesitzer haben die Möglichkeit, ihre Pferde 
bei sich zu Hause einzustallen und zu versorgen. So 
hat sich im Laufe der Jahre die Pensionspferdehal-
tung als eine Form der Unterbringung für Pferde 
etabliert. Hierbei wird die Betreuung und Versorgung 
der Pferde für die berufstätigen Pferdebesitzer von 
den Pensionsbetreibern übernommen (Brune und 
Humbert, 2001). Heute sind etwa 42 % aller Pferde 
in Pensionspferdeställen untergebracht (Ipsos, 
2001). Mit zunehmender Verbreitung ist die anfäng-
liche Euphorie einer realeren Beurteilung gewichen. 
In vielen Dörfern besteht bereits ein Überangebot an 
Einstellungsmöglichkeiten und infolgedessen unter-
liegen die Betriebe einer immer stärker werdenden 
Konkurrenz (Baey-Ernsten, 2004). Bisher gibt es 
zahlreiche Untersuchungen zur Wirtschaftlichkeit und 
Betriebsführung in der Pensionspferdehaltung. Dabei 
hat die Kundenseite bislang nur wenig Berücksichti-
gung gefunden.  
 Die Pensionspferdehaltung ist jedoch stark durch 
ihren Dienstleistungscharakter geprägt. Die meisten 
Betriebsleiter stammen aus der Landwirtschaft und 
haben somit nur wenig Erfahrung im Umgang mit 
den Kunden. Ziel dieser Studie soll es daher sein, die 

                                                 
1C. Gille und A. Spiller sind am Department für Agrarökonomie und 
Rurale Entwicklung der Universität Göttingen tätig  
(cgille@unigoettingen.de; a.spiller@agr.uni-goettingen.de). 

Relevanz der Kundenzufriedenheit in der Pensions-
pferdehaltung herauszuarbeiten.  
 

VORGEHENSWEISE UND METHODIK 
Die Studie setzt sich aus einer Kundenbefragung und 
der Erhebung von Betriebskennzahlen zusammen. 
Insgesamt wurden 297 Einstaller in 15 Pensions-
pferdebetrieben in verschiedenen Regionen Deutsch-
lands schriftlich befragt. Der Kundenfragebogen 
basiert auf einer umfangreichen Literaturauswertung 
und enthält verschiedene Kundenzufriedenheitskrite-
rien, u. a. eine Gesamtzufriedenheitsfrage, verschie-
dene Statements zu den Kernleistungselementen, 
Haltungs- und Fütterungsmanagement, Weidemana-
gement, Betreuungs- und Beratungsqualität, Atmo-
sphäre auf dem Betrieb etc. Im Kundenfragebogen 
werden in 22 Frageblöcken 67 Items (Elemente) 
abgefragt. Hinzu kommt ein Betriebsfragebogen, in 
dem zentrale Betriebskennzahlen erfasst werden. In 
der vorliegenden Studie wird jedoch der Schwer-
punkt auf die Betrachtung der Kundenseite gelegt. 
Die verwendete Methodik stellt eine multiattributive 
Befragung von Pensionspferdenehmern dar, wie sie 
durch Parasuraman et al. (1988) beschrieben wird. 
Die Auswertung erfolgt mittels uni-, bi- und multiva-
riater Analysemethoden. Im ersten Schritt wird die 
Gesamtzufriedenheit der Kunden mit ihrem Pensi-
onsbetrieb ermittelt, anschließend erfolgt die Ver-
dichtung der einzelnen Items zu Faktoren, die wie-
derum in die Regressionsanalyse zur Erklärung der 
Gesamtzufriedenheit herangezogen werden. 
 

ERGEBNISSE 
Insgesamt werden auf den 15 Pensionspferdebetrie-
ben zufriedene Kunden betreut. Die Gesamtzufrie-
denheit liegt, auf einer Skala von +2 (vollkommen 
zufrieden) bis -2 (vollkommen unzufrieden), im 
Mittel bei µ= 1,24 (σ= 0,64). Keine Befragten gaben 
an, mit ihrem Pensionsstall vollkommen unzufrieden 
zu sein. Auf die Frage, ob dies der beste Pensions-
stall sei, den sie kennen, haben allerdings fast 30 % 
der Kunden angegeben, dass dies nur teilweise oder 
sogar vollkommen unzutreffend ist. Während die 
Kunden mit der Haltung- und Versorgung der Pferde 
im Allgemeinen zufrieden sind, wird die Anzahl und 
Pflege der Weiden nur mittelmäßig bewertet. Wei-
terhin erhalten die Bereiche der Fütterung, die Reit-
hallengröße, der Betriebsablauf und die Einrichtun-
gen bzw. Beschäftigungsmöglichkeiten für Kinder 
ebenfalls nur mittelmäßige Bewertungen.  
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 Die besten Zufriedenheitswerte werden dagegen 
bei der persönlichen Betreuung und Beratung, hin-
sichtlich Fragen rund um die Pferdehaltung und 
Ausbildung, erreicht. Die Betriebsleiter und Mitarbei-
ter werden dabei von 78 % der Kunden als beson-
ders hilfsbereit und kompetent beurteilt (s. Abb. 1). 
Die weiblichen Kunden sind dabei allerdings deutlich 
kritischer (p≤ 0,05).  
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Abbildung 1. Bewertung einzelner Leistungsbereiche in der 

Pensionspferdehaltung 

Skala von +2= sehr gut bis -2= mangelhaft 

*Skala: +2= stimme voll und ganz zu bis -2= lehne voll und 

ganz ab 

 
Nach Betrachtung der deskriptiven Statistik erfolgt 
im nächsten Schritt eine Faktorenanalyse, um die 
Kriterien zu verdichten. Aus den beiden zentralen 
Zufriedenheitsfragen („Wie zufrieden sind Sie mit 
dem Stall insgesamt?“; „Dies ist einer der besten 
Pensionsställe den ich kenne“), wurde ein Faktor 
„Gesamtzufriedenheit“ gebildet. In der Faktorenana-
lyse konnten 4 Faktoren ermittelt werden, die nach 
den enthaltenen Items als „Parkmöglichkeiten“ (Fak-
tor 1), „Betreuung und Beratung“ (Faktor 2), „Wei-
demanagement“ (Faktor 3) und „Erscheinungsbild 
und Qualität des Betriebes“ (Faktor 4) benannt wur-
den (Faktorladungen >0,55). Die kumulierte Ge-
samtvarianz der Faktoren beträgt dabei 67,3 % 
(KMO: 0,84). Um die Einflussgrößen auf die Kunden-
zufriedenheit bestimmen zu können, wurde auf Basis 
der ermittelten Faktoren eine Regressionsanalyse 
geschätzt. In dieser Analyse finden neben den ext-
rahierten Faktoren auch einzelne Statements zur 
Erklärung der Gesamtzufriedenheit Berücksichtigung 
(s. Tab. 1).  
 
Tabelle 1. Regressionsmodell zur Erklärung der Gesamtzu-

friedenheit 

Unabhängige Variablen Beta t 

Faktor 2 “Betreuung und Beratung” 0,41 6,25*** 

Faktor 4 “Erscheinungsbild und Qualität” 0,38 5,88*** 

Faktor 3 “Weidemangement” 0,33 5,14*** 

Alter  0,13 2,01* 

N: 297, abh. Variable: Gesamtzufriedenheit, korr. R2: 0,42; 

F: 26,92, ***p ≤ 0,001, **p ≤ 0,01, *p ≤ 0,05 

 
Der in der Literatur vielfach beschriebenen Bedeu-
tung der Betreuung und Beratung der Kunden konn-
te auch in vorliegender Studie ein besonderer Ein-
fluss auf die Zufriedenheit nachgewiesen werden. 
Die Pferdebesitzer verbringen häufig ihre gesamte 
Freizeit bei ihrem Pferd im Pensionsstall und daher 
ist ihnen eine gemütliche und gepflegte Atmosphäre 

sehr bedeutsam, um sich im Stall wohlzufühlen 
(Marten, 2004). Eine immer größer werdende Be-
deutung erlangt die Haltung der Pferde. Da die ü-
berwiegende Anzahl der Pferde in Einzelboxen gehal-
ten wird und die Pferdebesitzer ihre Tiere täglich 
selten mehr als eine Stunde unter dem Sattel bewe-
gen, erwarten die Kunden, dass ihrem Pferd in ihrer 
Abwesenheit genügend Bewegungsmöglichkeiten, 
zumeist durch Weidegang, angeboten werden. Eine 
weitere Einflussgröße ist das Alter der Kunden. Die 
Ergebnisse zeigen, dass die jüngeren Kunden bis 30 
Jahre signifikant (p≤ 0,05) kritischer sind.  
 

ZUSAMMENFASSUNG 
Im Vergleich zu Kundenzufriedenheitsstudien in 
anderen Branchen fällt die Kundenzufriedenheit in 
der Pensionspferdhaltung relativ gut aus. Eine be-
sondere Bedeutung kann dem Faktor „Betreuung 
und Beratung“ der Pferdebesitzer zugesprochen 
werden, welcher im Vergleich zu anderen Leistungs-
bereichen sehr gut abschneidet und auch den höchs-
ten Einfluss auf die Gesamtzufriedenheit hat. We-
sentlich negativer wurden dagegen Aspekte des 
Weidemanagements beurteilt. Teile der Pferdefütte-
rung und der Betriebsablauf schnitten ebenfalls nur 
mäßig ab, so dass in diesen Punkten deutlicher 
Handlungsbedarf zu sehen ist. 
 Die Ergebnisse machen deutlich, wie vielfältig das 
Spektrum der Pensionspferdehaltung ist. Neben der 
Erbringung der Dienstleistung am Pferd selbst ist ein 
außerordentliches Engagement und hohe Qualifikati-
onen des Betriebsleiters und seiner Mitarbeiter, zum 
einen im Bereich der Pferdehaltung- und Ausbildung 
als auch im Umgang mit den Kunden, eine Voraus-
setzung für die Erhaltung bzw. Steigerung der Zu-
friedenheit der Nachfrager. 
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Produktherkunft Schweiz:  
Schweizer Inlandkonsumenten und ihre Assoziationen mit und 

Präferenzen für heimische Agrarerzeugnisse 

 
Conradin Bolliger 

 
 
Abstract - Die Herkunft von Lebensmitteln ist für 
Konsumenten ein wichtiges Produktmerkmal. In zwei 
In-store-Konsumentenerhebungen in der Schweiz 
wird untersucht, inwieweit das Produktattribut „Her-
kunft Schweiz“ im Vergleich mit dem Produktattribut 
„Herkunft EU“ für den Konsumenten beim Geflügel-
fleisch- beziehungsweise Apfelkauf von Bedeutung 
ist. Zu diesem Zweck wird die doppelte Referen-
dumsmethode verwendet. Es zeigt sich, dass rund 
85% der Konsumenten zu gleichem Preis ein Schwei-
zer Produkt bevorzugen. Diese Präferenz erklärt sich 
mit ego- bzw. ethnozentrierten sowie ökologischen 
Argumenten. Die gewonnen Erkenntnisse sind von 
hoher Relevanz für die zukünftige Ausgestaltung von 
Marketingstrategien beim Absatz von Agrarerzeugnis-
sen der Herkunft Schweiz.1 

 
EINLEITUNG 

Für viele Verbraucher weltweit stellt die (einheimi-
sche) Herkunft ein mitbestimmendes Kaufkriterium 
beim Lebensmittelkonsum dar (Alvensleben, 2000; 
Becker, 1999). In der Schweiz (CH) erlangt der 
Herkunftsaspekt bei Lebensmitteln zurzeit zusätzlich 
an Aufmerksamkeit. Grund dafür sind Marktliberali-
sierungsbestrebungen im Agrar- und Lebensmittel-
bereich hin zur Europäischen Union (EU). Dabei stellt 
sich für den Schweizer Agrarsektor im Besonderen 
die Frage, über welches Marktpotential Schweizer 
Agrarerzeugnisse zukünftig auf einem mit der EU 
liberalisierten Inlandmarkt noch verfügen werden? 
Vor diesem Hintergrund ist es von entscheidender 
Relevanz, den Inlandkonsumenten mit seinen Be-
dürfnissen und Präferenzen sowie seiner Zahlungs-
bereitschaft bezüglich der Produktherkunft Schweiz 
zu kennen. 
 Diesen Sachverhalt haben wir anhand zweier In-
Store Konsumentenerhebung untersucht, welche wir  
in verschiedenen Filialen eines Schweizer Grossver-
teilers durchführen konnten. Konkret wurde eruiert, 
inwieweit das Produktattribut „Herkunft Schweiz“ im 
Vergleich mit dem Produktattribut „Herkunft EU“ für 
den Konsumenten beim Geflügelfleisch- bezie-
hungsweise Apfelkauf von Bedeutung ist.  
 Zur Bedeutung der Herkunftsangabe bei Lebens-
mitteln liegt eine umfangreiche Literatur vor. Dabei 
zeigt sich, dass die Herkunft die Entscheidungsfin-
dung der Konsumenten substantiell und auf komple-
xe Weise hinsichtlich Einstellung, Zahlungsbereit-
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schaft, Produktwahl respektive -bewertung beein-
flusst (Luomala, 2007). Loureiro & Umberger (2006) 
schliessen aufgrund eines Choice Experiments für die 
Produktattribute Herkunftsangabe, Rückverfolgbar-
keit, Zartheit und Lebensmittelsicherheit bei US-
Konsumenten zu Rindfleisch, dass die Präferenz und 
Zahlungsbereitschaft für die Herkunftsangabe relativ 
zu betrachten ist. So wird die Zertifizierung der 
Lebensmittelsicherheit durch die US Drug Administ-
ration als wichtigstes Attribut betrachtet. Die Auto-
ren folgern, dass die Herkunftsangabe als Signal für 
verbesserte Qualität beim Konsumenten nur dann 
Wirkung zeigt, wenn der Ursprungsort mit einer 
höheren Qualität oder Sicherheit assoziiert wird.   
  

METHODE 

Methodisch orientierten wir uns an der doppelt be-
grenzten Referendumsmethode, welche beispiels-
weise von  Loureiro et al. (2002) zur Erhebung der 
Zahlungsbereitschaft von IP-Äpfeln („eco-labeled“) 
im Vergleich mit Biologischen und Konventionellen 
angewendet wurde. Im Unterschied zu ihrer Unter-
suchung basierte die Selektion unserer Probanden 
nicht auf dem Zufallsprinzip, sondern war vielmehr 
gekoppelt an den tatsächlichen Kaufentscheid der 
Konsumenten. Konkret bedeutet dies, dass sich der 
Interviewer in der Geflügel- bzw. Früchteabteilung 
solange als Beobachter im Hintergrund hält, bis der 
Konsument seinen Kaufentscheid durch das Hinein-
legen eines Geflügelfleisch- bzw. Apfelprodukts in 
den eigenen Warenkorb offenbart. Die eigentliche 
Befragung erfolgt im Anschluss an diesen getätigten 
Kaufakt, wobei die Produktangaben des effektiven 
Einkaufs während der Erhebung festgehalten wer-
den. Dies ermöglicht es, neben dem hypothetisch 
erfragten auch das tatsächliche Kaufverhalten abzu-
bilden (Bolliger & Réviron, 2008).  
 Bei der doppelt begrenzten Referendumsmethode 
werden Probanden zu zwei Geboten befragt. Dabei 
ist die Höhe des zweiten Gebots von der Antwort auf 
das erste Gebot abhängig. Im Rahmen unserer Er-
hebung wurde für die erste Gebotsstufe (b1) gleicher 
Preis sowohl für die Herkunft CH als auch die Her-
kunft EU angenommen. Damit konnte der Konsu-
ment bei gleichem Preis das Produkt mit der von ihm 
bevorzugten Herkunft wählen. Bekundete der Kon-
sument eine Präferenz für die Herkunft Schweiz, 
erhielt er ein zweites Gebot (b2

H), das höher lag und 
somit die Herkunft Schweiz verteuerte. Bevorzugte 
er die Herkunft EU, wurde der Preis für die Herkunft 
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Schweiz gesenkt (b2
L). Im Anschluss an den Ent-

scheid zum ersten Gebot, sollte dieser von den Pro-
banden begründet werden, wobei dafür eine offene 
Frage gestellt wurde.  
 

DATENERHEBUNG 
Die Befragung wurde in der Schweiz inmitten der 
Geflügelfleisch- respektive Früchteabteilung von 
sechs bzw. acht Filialen des grössten Schweizer 
Detailhändlers durchgeführt. Die einzelnen Filialen 
gelten als nahezu identisch bezüglich Grösse, Sorti-
ment und Produktpräsentation. 
 In der Geflügelfleischstudie konnten 548, in der 
Apfelstudie 394 gültige Datensätze erhoben werden. 
Neben den soziodemographischen Variabeln, Anga-
ben zur Zahlungsbereitschaft und deren Begründung 
wurden während der Befragung Informationen zur 
Einstellung der Befragten gegenüber ökologischen 
und ethologischen Produktaspekten sowie zum ef-
fektiv getätigten Einkauf erhoben.  
 

RESULTATE 
In beiden Fallstudien zeigte sich auf der ersten Ge-
botsstufe (b1) eine praktisch identische und deutli-
che Präferenz von je 85.5% für Produkte der Her-
kunft Schweiz. Begründet wird diese Präferenz mit 
sehr unterschiedlichen Argumenten. Diese lassen 
sich grob in drei Kategorien unterteilen, wobei zu-
sätzliche Subkategorien auszumachen sind. Auf der 
einen Seite finden sich Argumente die stark vom 
eigenen Ego gleitet sind. Zu dieser Kategorie gehö-
ren die drei Bereiche „persönliche Einstellungen“ 
(z.B. „gegen EU“), „essspezifische Aspekte“ (z.B. 
besser im Geschmack) und „produktionsspezifische 
Aspekte“ (z.B. strengerer CH Produktionsstandard). 
Auf der anderen Seite finden sich Argumente die in 
der Literatur unter dem Begriff Ethnozentrismus 
subsumiert werden können (Orth & Fibrasová, 
2003). Zu dieser Kategorie gehören die beiden Un-
terbereiche „wirtschaftlicher Aspekt“ (z.B. Unterstüt-
zung der CH Wirtschaft resp. Landwirtschaft) und 
„Verwurzelung“ (z.B. CH Kultur verteidigen). Die 
dritte Kategorie umfasst ökologische Argumente.  
 Es zeigte sich, dass der Geflügelfleischkauf im 
Vergleich mit dem Apfelkauf mehr von egozentri-
schen Begründungen geleitet wird (30% vs. 15%). 
Hingegen sind ethnozentrierte (40% vs. 50%) und 
ökologische (6% vs. 18%) Begründungen für den 
Kauf von Schweizer Geflügelfleisch im Vergleich mit 
Schweizer Äpfel weniger wichtig. Bezüglich Zah-
lungsbereitschaft ist ein Vergleich zwischen den 
beiden Produkten aufgrund unterschiedlich hoher 
Gebotdesigns schwierig. Relativ betrachtet, zeigen 
sich deutliche Unterschiede. Trotz steigenden Gebo-
ten auf der zweiten Auktionsebene (b2

H) bekunden 
bei Äpfeln nach wie vor knapp 60% der Befragten 
eine positive Zahlungsbereitschaft für einen Schwei-
zer Apfel. Beim Geflügel sinkt dieser Anteil hingegen  
stark auf etwas mehr als ein Drittel (36,3%) ab. 
   

SCHLUSSFOGERUNGEN 
Für Inlandkonsumenten ist die Herkunft Schweiz bei 
Agrarerzeugnissen ein kaufrelevantes Produktattri-
but. Mit der Produktherkunft Schweiz werden Werte 
wie Vertrauen, Sicherheit und ein höherer ökologi-

scher und ethologischer Produktionsstandard assozi-
iert. Daneben suggeriert der Kauf heimischer Agrar-
erzeugnisse eine Unterstützung der Schweizer Wirt-
schaft respektive Landwirtschaft. Für diese Aspekte 
ist ein beträchtliches Konsumentensegment bereit, 
einen Mehrpreis zu bezahlen. Beim Geflügelfleisch 
macht dieses Segment rund 40% aus. Bei Äpfeln 
sind es deutlich mehr, was wohl mit dem tieferen 
Verkaufs- bzw. Aufpreis zusammenhängen dürfte. 
 Die Unterschiede in den Präferenzbekundungen 
zwischen Äpfel und Geflügelfleisch erklären sich wohl 
damit, dass Fleisch ein sensibleres Produkt ist, wes-
halb die Präferenz stärker vom eigenen Ego geleitet 
wird. Die Resultate decken sich mit Erkenntnissen 
vergleichbarer Studien zu Präferenz und Zahlungs-
bereitschaft von Herkunftsangaben (vgl. z.B. Lourei-
ro & Umberger, 2005; Mabiso et al., 2005). 
 Die gewonnen Erkenntnisse sind für die Ausges-
taltung zukünftiger Marketing- und Kommunikati-
onsstrategien beim Absatz von Agrarerzeugnissen 
der Herkunft Schweiz auf dem Inlandmarkt von 
hoher Relevanz. Dabei gilt es gezielt die von den 
Konsumenten geäusserten Assoziationen zu Schwei-
zer Agrarprodukten zu nutzen, um auch unter der 
Prämisse eines liberalisierten Inlandmarktes mit 
entsprechendem Preisdruck die Marktposition vertei-
digen und ein Preispremium erzielen zu können.   
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Erfolgsfaktoren für wirtschaftlich erfolgreiche 
Projekte im ländlichen Raum: 

Eine Analyse der zwischen 1999 und 2005 
eingereichten Agrar.Projekt.Preis-Projekte 

 
Verena Koller und Marianne Penker 

 
 
Abstract – The ‘Agrar.Project.Award’ is an Austrian 

competition for innovative and economically success-

ful projects in rural areas. From its first implementa-

tion in 1999 until 2005, 564 projects were submitted. 

An experts jury assessed 375 of them as economically 

successful according to their turnover. In her master 

thesis, V. Koller (2007) compares these economically 

successful projects with the control group of non-

successful projects. Based on a literature review, 

hypotheses were defined for 20 factors that could 

characterise successful projects. In semi-structured 

telephone interviews, a sample of 55 successful and 

25 non-successful projects was analysed. The data 

confirms the relevance of most factors for successful 

project implementation. In contrast to literature, the 

group of successful cooperation projects, however, is 

characterised by significantly less ‘common decision-

making’ or ‘clear division of labour‘ as the control 

group of non-successful projects.1 
 

EINLEITUNG 
Der vom Agrar.Projekt.Verein organisierte Agrar-
Projekt.Preis ist ein Wettbewerb für innovative und 
wirtschaftlich erfolgreiche Projekte aus dem ländli-
chen Raum Österreichs mit Bezug zur Landwirt-
schaft. Seit seiner ersten Durchführung im Jahr 1999 
bis ins Jahr 2005 gab es 546 Wettbewerbseinrei-
chungen. Gemäß den APP-Einreichbedingungen 
haben betriebswirtschaftliche ExpertInnen von den 
546 eingereichten Projekten 375 als wirtschaftlich 
erfolgreich eingestuft, wenn durch die Tätigkeit bzw. 
Umsetzung für den Betrieb oder die am Projekt ar-
beitenden Personen entweder ein Einkommen von 
mindestens € 7,5 je Akh oder eine Kosteneinsparung 
bzw. ein Umsatz von € 7.500 pro Jahr erreicht wird. 
Um als SiegerIn (jeweils die ersten drei der Gemein-
schaftsprojekte und der Einzelprojekte) des Ag-
rar.Projekt.Preises hervor zu gehen, muss das Pro-
jekt jedoch neben dem rein rechnerisch ermittelten 
wirtschaftlichen Erfolg noch weitere Besonderheiten 
aufweisen (Innovations- und Vorzeigecharakter, 
Umweltbezug usw.). 

                                                 
1Verena Koller ist als Landesprojektmanagerin der steirischen Genuss-
regionen Österreichs tätig (verena.koller@gr-marketing.at).  
Marianne Penker arbeitet am Institut für nachhaltige Wirtschaftsent-
wicklung an der Universität für Bodenkultur in Wien (marian-
ne.penker@boku.ac.at). 

 Eine Diplomarbeit (Koller, 2007) vergleicht die 
beiden Gruppen der 375 (69%) als wirtschaftlich 
erfolgreich eingestuften Projekte und der 171 Pro-
jekte, die laut Selbstberechnung und Expertenein-
schätzung die betriebswirtschaftlich definierten Er-
folgshürden nicht geschafft haben. Der Vergleich soll 
Hinweise darauf liefern, welche Faktoren die erfolg-
reiche Umsetzung innovativer Ideen im ländlichen 
Raum beeinflussen. 

 
UNTERSUCHUNGSDESIGN, MATERIAL UND METHODE 

Basierend auf einer Literaturanalyse wurden 20 
Hypothesen zu Erfolgsfaktoren formuliert: Stärken-
/Schwächenanalyse, Ressourcenverfügbarkeit, Risi-
koabschätzung, Konzept, Beratung, interne Kommu-
nikation, Datenverfügbarkeit, gemeinsame Entschei-
dungsfindung, klare Aufgabenverteilung, Umfeldori-
entierung, externe Kommunikation, Zusammenar-
beit, Ausdauervermögen, Einsatz von Eigenkapital, 
Finanzaufzeichnungen, Förderungen, keine Ver-
schuldung, Suche nach neuen Herausforderungen, 
optimistische Zukunftssicht und das Wissen um 
Erfolg. Der empirische Teil beschäftigt sich mit den 
546 Projekten, die seit Einführung des Preises einge-
reicht wurden. Eingereicht werden können beim 
Agrar.Projekt.Preis so genannte „Einzelprojekte“ 
oder „Gemeinschaftsprojekte“. Daher lassen sich alle 
Agrar.Projekt.Preis-Einreichungen einer der folgen-
den vier Gruppen zuordnen: 148 wirtschaftlich er-
folgreiche Einzelprojekte; 76 wirtschaftlich nicht 
erfolgreiche Einzelprojekte; 223 wirtschaftlich erfolg-
reiche Gemeinschaftsprojekte; 99 wirtschaftlich nicht 
erfolgreiche Gemeinschaftsprojekte. 
 Von der Grundgesamtheit wurde eine geschichte-
te Stichprobe von 129 Projekten ausgewählt, um die 
20 Hypothesen zu Erfolgsfaktoren empirisch testen 
zu können. Mittels strukturierten telephonischen 
Leitfadeninterviews (Atteslander, 2003) konnten 
Projektverantwortliche von 80 Projekten umfassend 
befragt werden. Zu jedem der 20 Erfolgsfaktoren 
wurden mehrere geschlossene und offene Fragen 
gestellt, um sowohl einfache bi-variate Auswertun-
gen durchführen zu können, andererseits aber auch 
um die projektspezifische Relevanz der einzelnen 
Erfolgsfaktoren besser verstehen zu können. Die 
folgende Ergebnisdarstellung beschränkt sich auf die 
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quantitativ vergleichende Analyse der erfolgreichen 
und nicht erfolgreichen Projektgruppen. 

 
ERGEBNISSE 

Die Ergebnisse zeigen, dass nicht alle Erfolgsfakto-
ren für die untersuchten Projekte von gleicher Be-
deutung waren. Einige der Erfolgsfaktoren wurden 
von den Befragten aller Projektgruppen (wirtschaft-
lich und nicht wirtschaftliche Einzel- bzw. Gemein-
schaftsprojekte) – mit unterschiedlicher Ausprägung 
– als wichtig eingestuft. Bei diesen Erfolgsfaktoren 
handelt es sich um: Stärken-/Schwächenanalyse; 
Ressourcenverfügbarkeit; interne Kommunikation; 
Datenverfügbarkeit; Einsatz von Eigenkapital; För-
derungen; Wissen um Erfolg. Diese Faktoren haben 
auch in der tatsächlichen Projektumsetzung aller 
Gruppen ähnlich hohe Beachtung erfahren.  
 Die Hypothese, dass sich wirtschaftlich erfolgrei-
che Projekte gegenüber der Kontrollgruppe eher 
durch eine „gemeinsame Entscheidungsfindung“ 
auszeichnen, hat sich nicht bestätigt. Im Gegenteil: 
Der Mittelwertvergleich zeigt bei hoher Streuung, 
dass Beteiligte der nicht erfolgreichen Projekte signi-
fikant öfter gemeinsam entscheiden bzw. seltener 
allein Entscheidungen treffen (siehe Tab. 1, t-test). 
Eine breit abgestimmte Entscheidungsfindung war 
somit nicht Erfolgskriterium für die untersuchten 
Agrar.Projekt.Preis-Projekte. 
 
Tabelle 1. Mittelwertvergleich für den Erfolgsfaktor „Ge-

meinsame Entscheidungsfindung“ bei Gemeinschaftsprojek-

ten. 
 Erfolg-

reiche  
Nicht-
erfolgr. 

Wie oft sprechen Sie sich mit ande-
ren Projektbeteiligten zuerst ab und 
entscheiden dann gemeinsam?1** 

0,74 
(σ=1,39) 

1,57 
(σ=0,76) 

Wie oft entscheiden Sie alleine?1** -0,06 
(σ=1,34) 

-1,2 
(σ=1,19 

1 Skala von -2 (nie) bis +2 (stets); * (p<0,05) ** (p<0,01) 
σ = Standardabweichung;  
kursiv: Kontrollfrage mit umgekehrtem Vorzeichen 
 
Auch bezüglich „Klarer Aufgabenverteilung“ wider-
sprechen die Ergebnisse der Literatur: Die nicht-
erfolgreichen Projekte zeichnen sich durch eine weit 
höhere Arbeitsteilung aus. Beteiligte von wirtschaft-
lich erfolgreichen Gemeinschaftsprojekten sind eher 
für alles zuständig und können sich im Krankheitsfall 
auch eher gegenseitig vertreten (vgl. Tab. 2). Für 
die Einzelprojekte hat sich die Hypothese zur Ar-
beitsteilung aber bestätigt (p<0,05): Mit dem Mit-
telwert von 1,58 (σ=0,58) und vergleichsweise ge-
ringer Streuung haben wesentlich mehr erfolgreiche 
Projekte spezielle Zuständigkeitsbereiche zugewie-
sen als die nicht erfolgreichen Einzelprojekte (0,55, 
σ=1,51). 
 Auffallend ist auch, dass nur die Gruppe der er-
folgreichen Einzelprojekte eine Risikoabschätzung in 
der Projektplanungsphase durchwegs als wichtig 
erachteten. Abgesehen von diesen unerwarteten 
Ergebnissen bestätigen die empirischen Ergebnisse 
die in der Literatur ausgewiesenen Erfolgsfaktoren: 
z.B. Wissen um Erfolg, optimistische Zukunftsaus-
sichten, Markt- und KundInnenorientierung (Umfeld-
orientierung), Stärken-/Schwächenanalyse, Ausdau-

ervermögen, interne Kommunikation, Ressourcen-
verfügbarkeit, Förderungen, Einsatz von Eigenkapi-
tal.  
 
Tabelle 2. Mittelwertvergleich für den Erfolgsfaktor „Klare 

Arbeitsteilung“ bei Gemeinschaftsprojekten. 
 Erfolgrei-

che  
Nicht-
erfolgr. 

Hat da jeder seinen Spezialbe-
reich, für den er zuständig und 
verantwortlich ist?1* 

1,32 
(σ=1,24) 

1,79 
(σ=0,80) 

Ist da jeder für alles zuständig 
und arbeitet halt dort, wo gerade 
Arbeit anfällt?1* 

-0,81 
(σ=1,45) 

-1,5 
(σ=1,16) 

Wenn jemand aus dem Projekt-
team krank wird, gibt es dann 
Projektbeteiligte, die an deren 
Stelle weiterarbeiten können?1** 

-1,03 
(σ=1,30) 

-1,79 
(σ=0,42) 

1 Skala von -2 (nie) bis +2 (stets); * (p<0,05) ** (p<0,01) 
σ = Standardabweichung;  
kursiv: Gegenfragen mit umgekehrten Vorzeichen 
 

DISKUSSION UND AUSBLICK 
Die statistische Auswertung der untersuchten 35 
Einzelprojekte führt aufgrund der kleinen Stichprobe 
zu weniger signifikante Aussagen als jene der 45 
Gemeinschaftsprojekte. Die Streuung der Ergebnisse 
ist insgesamt sehr groß, was die Vermutung zulässt, 
dass die untersuchten Erfolgsfaktoren nicht bedin-
gungslos für alle Projekte gelten. Insbesondere gibt 
es Unterschiede zwischen einzelbetrieblichen Projek-
ten und größeren Kooperationsprojekten. Bei man-
chem in der Literatur definierten Erfolgsfaktor, wie 
gemeinsame Entscheidungsfindung oder Arbeitstei-
lung, mögen die Ergebnisse zur Reflexion und weite-
ren Forschung anregen (z.B. logistische Regression 
bei größerer Stichprobe).  
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Räumlich explizite Modellierung als Analyse-
werkzeug zur Bewertung gesellschaftlicher 
Ansprüche an die regionale Landnutzung 

 
M. Schönhart, Th. Schauppenlehner, E. Schmid, B. Freyer und A. Muhar 

 
Abstract - Aus der Integration eines bio-geophysi-
kalischen Prozessmodells und eines Landnutzungsop-
timierungsmodells wird ein GIS-gestütztes Analyse-
werkzeug entwickelt, mit dem am Fallbeispiel von Tei-
len des Mostviertels in NÖ die vielfältigen Wechsel-
wirkungen zwischen ökologischen, ökonomischen und 
gesellschaftlichen Ansprüchen modelliert und Szena-
rien zukünftiger Nutzungsmuster simuliert werden.1 

 
PROBLEMSTELLUNG 

Die Gesellschaft stellt diverse und oft gegensätzliche 
Ansprüche an die agrarische Landnutzung. Der mul-
tifunktionelle Charakter der Landnutzung kann zu 
lokalen und regionalen Nutzungskonkurrenzen und 
gesellschaftlichen Konfliktsituationen führen. Des-
halb werden von Seiten der Politik zunehmend 
räumlich explizite Analysewerkzeuge nachgefragt, 
welche die gesellschaftlichen Ansprüche an die regi-
onale Landnutzung wie auch die Konfliktpotenziale 
abbilden können und einen transdisziplinären Dis-
kurs ermöglichen. 

Anhand erster Erfahrungen eines Projektes im 
Rahmen des Doktoratskollegs Nachhaltige Entwick-
lung (dokNE) an der Universität für Bodenkultur 
Wien (BOKU) werden in diesem Beitrag Anforderun-
gen an eine Landnutzungsmodellierung hinsichtlich 
Datenbeschaffenheit und Modellaufbau diskutiert, 
die den Ansprüchen der Politikanalyse im Span-
nungsfeld Landnutzung – Landschaft – Umwelt ge-
recht werden kann. 

 
ANFORDERUNGEN AN LANDNUTZUNGSMODELLE ZUR    

POLITIKANALYSE 
An die integrierte, räumlich explizite Landnutzungs-
modellierung richten sich im Besonderen folgende 
Anforderungen: 

 Naturräumliche und sozio-ökonomische Stand-
ortunterschiede je nach Standortfaktor von der 
lokalen bis zur globalen Ebene (Input-
Variabilität); 

 Einfluss der Topologie von Landnutzungs-
einheiten auf die Produktionskosten; 

                                                 
1Martin Schönhart ist Doktorand im Doktoratskolleg Nachhaltige Ent-
wicklung (dokNE), BOKU Wien; (martin.schoenhart@boku.ac.at). 
Thomas Schauppenlehner ist Mitarbeiter in dokNE und am Institut für 
Landschaftsentwicklung, Erholungs- und Naturschutzplanung (ILEN), 
BOKU Wien; (thomas.schauppenlehner@boku.ac.at). 
Erwin Schmid ist Mitarbeiter am Institut für Nachhaltige Wirtschafts-
entwicklung, BOKU Wien; (erwin.schmid@boku.ac.at). 
Bernhard Freyer ist Leiter des Instituts für Ökologischen Landbau IfÖL, 
BOKU Wien; (bernhard.freyer@boku.ac.at). 
Andreas Muhar ist Leiter des Instituts für Landschaftsentwicklung, 
Erholungs- und Naturschutzplanung ILEN, BOKU Wien;  
(andreas.muhar@boku.ac.at). 

 Anzahl der für BetriebsleiterInnen entschei-
dungsrelevanten Standortfaktoren (Input-
Differenzierung); 

 Multifunktionaler Charakter der Landnutzung mit 
einer Vielzahl auch externer Effekte (Output-
Differenzierung); 

 Räumliche Unterschiede der ökonomischen und 
ökologischen Effekte der Landnutzung (Output-
Variabilität); 

 Veränderung all dieser Faktoren im Zeitverlauf 
(Dynamische Variabilität); 

Aus wissenschaftlicher Perspektive und hinsichtlich 
der lebensweltlichen Problemlösungskapazität des 
Modelloutputs ergeben sich weitere Anforderungen: 

 Überwindung disziplinärer Grenzen durch die 
Berücksichtigung weiterer Facetten der Land-
nutzung abseits der Land- und Forstwirtschaft, 
z.B. Flächenverbrauch durch Infrastruktur; 

 Kopplung unterschiedlicher Modellansätze mit-
tels Primärintegration;  

 Harmonisierung und Integration von Datensät-
zen mit unterschiedlichen räumlichen und zeitli-
chen Auflösungen; 

Bei diesem anspruchsvollen Anforderungsprofil ist 
der bestehende Trade-off zwischen einer möglichst 
hohen Auflösung der räumlichen Daten und modell-
haften Differenzierung und dem damit verbundenen 
hohen Anspruch an die Datenqualität und Rechenka-
pazität zu beachten. 

 
METHODISCHE HERAUSFORDERUNGEN UND DATENBE-

DARF ZUR LANDNUTZUNGSMODELLIERUNG 
Das Landnutzungsmodell wird mit Bezug auf ein 
Teilgebiet des Mostviertels entwickelt. Mit dem Mo-
dell sollen Szenarien zu verschiedenen wirtschaftli-
chen und politischen Rahmenbedingungen analysiert 
werden. Das vorläufige Projektgebiet beschränkt sich 
auf den nördlichen Teil des Bezirkes Amstetten mit 
rund 4.000 landwirtschaftlichen Betrieben. Das Mo-
dell setzt sich aus zwei primär-integrierten Kompo-
nenten zusammen: dem bio-geophysikalischen Pro-
zessmodell EPIC (Environmental Policy Integrated 
Climate; Williams 1995) und einem linearen räum-
lich expliziten Landnutzungsoptimierungsmodell, 
welches auf dem Betriebsoptimierungssystem FA-
MOS aufbaut (vgl. Schmid, 2004). Weitere Daten-
quellen sind die digitale Bodenkarte, ein digitales 
Höhenmodell, Klimadaten der Region sowie Orthofo-
tos zur Digitalisierung landschaftsstruktureller Ele-
mente (vgl. Schönhart et al., 2008). 
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 Die in EPIC simulierten Outputs, wie Pflanzener-
träge, Sediment- und Nährstofftransporte und der 
organische Bodenkohlenstoffgehalt, fließen in die 
schlagbezogene Landnutzungsoptimierung ein. Der 
Datentransfer zwischen den Modellen erfolgt über 
eine relationale Geodatenbank. In der Zielfunktion 
des Landnutzungsoptimierungsmodells wird das 
landwirtschaftliche Betriebseinkommen maximiert. 
Die kleinsten Entscheidungseinheiten sind die land-
wirtschaftlichen Schläge auf Grundlage der INVE-
KOS-Daten. Die Entscheidungsebene besteht aus 
den einzelnen landwirtschaftlichen Betrieben in der 
Region, womit sich betriebstypen-spezifische Unter-
schiede in der Landnutzung untersuchen lassen. Der 
Nachteil dieses Ansatzes ist, dass regionale Märkte - 
typischerweise für Grundfutter, Arbeitskräfte oder 
Pachtflächen - nicht über modellendogene Gleichge-
wichtspreise dargestellt werden können. Als Be-
schränkungen dienen u.a. die verfügbaren Flächen, 
Arbeitskräfte, Stallplätze und Bodenqualitäten sowie 
verschiedene Politiken anhand von Landnutzungs- 
und Bewirtschaftungsrestriktionen. Die Kalibrierung 
des Modellverbundes erfolgt anhand historischer 
Landnutzungen. 
 
ERSTE ERFAHRUNGEN ZU MODELLSTRUKTUR UND DATEN 
Durch die Verwendung einer integrativen modularen 
Modellstruktur besteht großer Bedarf an einer ge-
meinsamen Datenhaltung, dem mit einer zentralen 
Geodatenbank für das Gesamtprojekt nachgekom-
men wird. Für die Anwendung in den einzelnen Mo-
dulen sind darüber hinaus umfassende Datentrans-
formationen, Filteroperationen und Formatierungen 
nötig, die mit Hilfe programmierbarer Datenschnitt-
stellen gelöst werden.  

Auf Datenebene werden hohe Ansprüche an die 
Verfügbarkeit und –qualität auf vergleichbaren Ska-
lenniveaus gestellt. Das trifft besonders auf Daten 
zur Landnutzung zu. Mit den INVEKOS-Daten kann 
die agrarische Landnutzung auf Feldstücksebene 
weitgehend nachvollzogen und vor allem räumlich 
verortet werden. Lücken im Datensatz müssen an-
hand von Orthofotos und der Digitalen Katastermap-
pe (DKM) ergänzt werden. Geo-Daten oder themati-
sche Beschreibungen zu Biotoptypen sind im Pro-
jektgebiet jedoch nicht vorhanden. Um dennoch die 
Wirkung zumindest von Landschaftsstrukturen abbil-
den zu können, wurden diese mittels semiautomati-
scher Extraktion auf Basis von Orthofotos erfasst. 

Eine weitere Herausforderung der räumlich-
expliziten komparativ-statischen Modellierung auf 
Betriebsebene ist eine ausreichende Berück-
sichtigung der einzelbetrieblichen Situation. Dazu 
gehören vor allem die Abbildung der einzelbetriebli-
chen Entscheidungsalternativen und der räumlichen 
Distanzen (z.B. Wege zu den Feldstücken), welche 
direkt und indirekt in die betrieblichen Produktions-
kosten einfließen. Als Beispiel für einzelbetriebliche 
Entscheidungsalternativen lässt sich die Modellierung 
von Fruchtfolgen anführen. Die häufige Herange-
hensweise, Ackerbauaktivitäten über Beschränkun-
gen einzelner Kulturen und Kulturgruppen zu model-
lieren (vgl. Flury, 2002), wird den Anforderungen 
der Koppelung an bio-geophysikalische Ertragsmo-
delle weniger gerecht und überschätzt zudem die 
Flexibilität zur Wahl der Ackerkulturen (mangelnde 

Berücksichtigung von betrieblichem Know-how, Ma-
schinenausstattung, Vermarktungskanälen, Risiko-
einschätzung, u.a.). Die Verwendung von beobach-
teten Verteilungen („Crop-Mixes“, vgl. McCarl, 1982) 
erlaubt eine realistischere Darstellung in agrarischen 
Regions- und Sektormodellen. Ein weiterer Schritt ist 
die Ableitung von betrieblichen Fruchtfolgesystemen 
aus bestehenden Datenpools wie z.B. INVEKOS. Je-
denfalls müssen die betrieblich beobachteten Frucht-
folgen um realistische und zukünftig potenziell mög-
liche ergänzt werden. 
 

DISKUSSION UND SCHLUSSFOLGERUNGEN 
Die räumlich explizite ökonomische Landnutzungs-
modellierung als Analysewerkzeug für die wissen-
schaftliche Politikberatung und den transdisziplinä-
ren Diskurs gewinnt zunehmend an Bedeutung. Da-
ten werden vermehrt in Geodatenbanken verwaltet 
und verfügbar gemacht, wobei die wesentliche Her-
ausforderungen in der Harmonisierung, Aufbereitung 
und Integration dieser Datenbestände liegt, um ver-
schiedene Konsistenzkriterien zu erfüllen. Die Her-
ausforderungen bei der Entwicklung von ökonomi-
schen Landnutzungsmodellen liegen in der adäqua-
ten Abbildung der räumlichen Dimension in betriebli-
chen Produktionsentscheidungen und in der Schaf-
fung von Schnittstellen für konsistente Modellkoppe-
lung, -integration und -analyse.  
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Agriculture as a success factor for  
municipalities? 

 
Wolfgang E. Baaske, Peter Filzmoser, Wolfgang Mader and Roland Wieser 

 
 
Abstract – Prospective changes in agricultural policies 
will set more emphasis on targets and customer con-
cerns. The analysis of a unique data base stemming 
from 18,000 citizens’ responses in 60 communes 
shows interference between the performance of farm-
ing and the cognition of quality of life. Agriculture is – 
among other factors – one of the most significant 
predictors of quality of life in a municipality.1 

 
INTRODUCTION AND MOTIVATION 

Austrian agricultural policy has been striving for 
years to reward services performed by a multifunc-
tional agriculture. Currently, with the reform of agri-
cultural and regional policy of the EU the targets are 
discussed anew. In this situation, arguments and 
evidence in the multi-functionality are important. To 
what extent does agriculture promote common 
goods and achieve objectives, perceived and recog-
nised by the population? The analysis of a record on 
population surveys in citizen participation processes 
helps to answer this question. 
 The research project “ErfolgsVision” (engl. “Vision 
of Success”) analyzed the results from population 
surveys in a cross-comparable way. The research 
project aimed at giving better support to citizen 
participation processes. The general idea was that 
an eagle’s eye view of the recent citizen participation 
processes may yield new information, valuable for 
regional development consultants as well as munici-
pality management and policies.  
 Three partners joined for that project: SPES Aca-
demy, the data owner and regional developer; STU-
DIA-Schlierbach, an applied social researcher, so far 
responsible for municipal survey evaluations; and 
the Department of Statistics and Probability Theory 
at the Vienna University of Technology. 
 

PARTICIPATION PROCESSES AS A DATA SOURCE 
Over the past few years, the SPES Academy super-
vised and controlled numerous citizen participation 
processes in Austrian and German municipalities, 
mostly within the framework of Local Agenda 21, 
LEADER or communal business development pro-
grammes. These processes established innovative 
ideas, alliances and problem solutions in the munici-
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P. Filzmoser teaches at the Vienna University of Technology, Dep. of 
Statistics and Probability Theory (filzmoser@statistik.tuwien.ac.at) 
W. Mader works at SPES Academy, Panoramaweg 1, AT-4553 Schlier-
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palities. For many of them it was the first time that 
broad levels of the population were actively involved 
in local development.  
 Interviews were conducted in order to understand 
citizens’ demands, preferences and dispositions. 
They covered major issues concerning the habitation 
environment, infrastructure and services. They also 
assessed social capital in communities and positions 
on strategic fields of action. The results of the sur-
veys have been used to provide a basis for local 
decision making. They have been reflected and dis-
cussed in communal committees and – most often – 
presented in public events or published in the local 
news. Each municipality received its own evaluation, 
consisting of tables, texts and graphics. This data 
gathered from local polls resulted in a unique record 
when summarised over the regions and years,. 
 The SPES “Gemeindepanorama” (engl. “pano-
rama of the municipality”) is a screening of the local 
mind-set. Between 2000 and 2006, 60 communities 
participated, 45 of them from Austria (Upper and 
Lower Austria, Tyrol and Vorarlberg) and 15 from 
Germany: Baden-Württemberg and Bavaria. In total, 
18,748 questionnaires have been collected, on aver-
age 312 per municipality. The survey has been sub-
ject to individual adaptations towards the municipal 
needs. It usually comprised about 250 questions, 
most of them multiple choice. 134 questions have 
been posed identically in 30 or more municipalities 
and yield comparable results. Some 25 questions 
concerned the local agriculture. 
 In the course of the research project, those data 
have been merged with statistics on demography 
and economy. 40 mayors gave feed-backs on recent 
performance of their commune.  
 

ANALYZING SUCCESS FACTORS 
Hypotheses. Starting the research project, SPES 
developed a list of 27 hypotheses to be tested and 
questions to be answered, e.g. 
– What makes communities successful? 
– What makes quality of life (satisfaction)? What 
success factors are conditions for a sustained posi-
tive trend in quality of life? 
– What factors encourage optimism? E.g. a strong 
mayor, successful projects, citizens interior binding 
and commitment, youth on board, good climate in 
coexistence and cooperation, high social capital, 
good communal information and public relations. 
– Sector thinking in the communities disturbs the 
development of a positive quality of life. The closer 
to the habitat, the more important networked, holis-
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tic thinking becomes. If merchants win against 
farmers, then all lose in the final analysis.  
 Data preparation included indicator building, 
handling of missing values, selection of variables 
and communes: Variables with less than 20% miss-
ing observations and observations with less than 
50% missing variables were erased. Missing values 
were replaced by a nearest neighbour estimate. 
 From the questions and hypotheses, we derived 
target variables. Sets of explanatory variables were 
not derived from the hypotheses, but with an auto-
matic search procedure (Lasso regression). An all-
subset regression has been carried out to find the 
essential set of variables explaining the target vari-
able. Robust regression procedures have been ap-
plied to attain results that are not susceptible to 
singularities.  
 

ANALYSIS RESULTS FOR QUALITY OF LIFE 
Quality of Life (QoL) is – on the one hand – a sub-
jective and personal measure of one’s own satisfac-
tion with life. On the other hand the term is used to 
characterise regions or cities, reflecting the objective 
opportunities the location provides to the individual. 
QoL models reflect key areas as e.g. Being, Belong-
ing and Becoming (Tichbon, Newton 2002) and in-
clude access to public services, nutrition and health, 
knowledge and the physical environment.  
 QoL is represented graphically in order to test it 
on normal distribution, see Fig. 1. Lasso regression 
then identified the most influential 26 variables. The 
all-subset regression further selects variables for a 
regression model, see Tab. 1. 
 The significant factors for a commune’s quality of 
life are thus linked to supply structures, merchants’ 
activity and inventiveness, to social climate factors 
like “youth-friendliness”. It is important to mention, 
that model variables have been selected by the 
methods described above. Other model calculations 
show an influence of health services’ supply and 
education and vocational training opportunities.  
 

Figure 1. Distribution and quantiles plot of “Quality of Life”. 

The variable reflects results of the question “Please assess 

the current state of quality of life in your municipality, on a 

scale of 1 to 5 (1 ... very good, 5 ... very bad).” (n = 56) 

 
Table 1. Regression model for “Quality of Life”. Explaining 

variables: A … state of the agriculture (question posed 

similar to Quality of Life, see above), Y … state of municipal-

ity’s youth friendliness, V … state of the municipality’s view, 

MC … merchants activate the municipality’s centre, MI … 

merchants are active and come up with ideas. 

QoL = 8.73 + 0.28 A + 0.21 Y + 0.14 V + 0.20 MC + 0.20 MI  
                    (5.9)       (4.0)      (3.6)       (3.8)        (3.2)   

adj. R² = 0.93,    dF = 27 

 
Figure 2. Scatterplot of agricultural density (farms per 

population), x-axis, versus state of agriculture (SPES poll’s 

result), y-axis; Loess-regression line; objects=municipalities 

 
The most important influential predictors have been 
displayed in scatterplots. They depict not only 
strength of interference, but also non-linear behav-
iour and the position of individual municipalities. The 
state of agriculture is important, but not sufficient 
itself to explain quality of life. The state of agricul-
ture does not relate in a negative manner to the 
state of jobs in the region.  
 The state of agriculture corresponds in part to the 
share of the agricultural population, especially when 
this density is low. At higher agricultural densities 
interference becomes zero, see Fig. 2. 
 

CONCLUSION 
Agriculture is one of the most significant predictors 
of quality of life in a commune. Municipalities may 
develop an own “communal agricultural policy” to 
increase quality of life for their inhabitants. On a 
national level a rational policy may consider quality 
of life aspects, and therefore include the success 
factor state of agriculture on a regionally differenti-
ated level. Most effects on quality of life are pre-
dicted when farming is kept in areas where the oc-
cupation of farmer is rarely found. In farming in-
tense areas non-farming infrastructures become 
essential. The data base generated by SPES “Ge-
meindepanorama” gives useful insights into cus-
tomer demands on agriculture. The data base may 
be used to reference fulfilments of multifunctional 
agricultural policy targets. 
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Cultural Differences in the Perception of Non-
Commodity Functions of Agriculture: A Case 
Study for Mountain Farming in South Tyrol 

 
S. Vogel, M. Larcher, O. Maurer und H. K. Wytrzens 

 
 
Abstract - This paper reports the results of represen-
tative surveys of farmers (n=343) and the general 
population (n=1020) in the autonomous province of 
South Tyrol (Italy), conducted for the purpose of 
exploring perceptions of the multi-functionality of 
mountain farming. Results show a generally high 
acceptance of the non-commodity functions of moun-
tain farming in South Tyrolean society, with the cul-
tural landscape function being the most widely ac-
cepted throughout the population. Differences within 
the population can be identified for functions of cul-
tural heritage, which is ranked highest by farmers, 
and nature protection, ranked highest by the Italian-
speaking population. Farmers give a lower ranking to 
those functions, which are connected with a stronger 
influence of society on the allocation of land.1 
 

INTRODUCTION AND BACKGROUND  
The aim of this study is to address views of farmers 
and the general population with respect to non-
commodity functions of mountain farming in the 
autonomous province of South Tyrol, the northern-
most province of Italy. The landscape in South Tyrol 
is characterised by the Alps and alpine valleys. 
Mountain farming is important with about 86 % of 
the total provincial area being located at an altitude 
of over 1000 meters above sea level. About 90 % of 
the farmers’ arable land (woodland not included) is 
pastureland, of which about 27 % is permanent 
(Agricultural census 2000: Autonome Provinz Bozen, 
2002a: 63, 73; 2003: 76). 
 69.2 % of the total inhabitants of South Tyrol 
(around 430,000) belong to the German-speaking 
population; 26.5 % to the Italian population; and 
4.4 % speak Ladino (2001 census: Autonome 
Provinz Bozen – South Tyrol, 2002b: 43). In the 
capital town of the province, i.e. Bozen/Bolzano, the 
language distribution of the German and Italian-
speaking populations is the opposite of the rural 
areas. On the other hand, the mother tongue of 
almost 100 % of the farmers is German. Language is 
presumed to represent culture, which therefore 
leads to the assumption of differing preferences and 
perceptions with respect to mountain farming and its 
non-commodity functions by ethnic groups. 
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MATERIAL 
In Central European regions, including South Tyrol, 
a broad view of agriculture and its multi-functional 
character is widely shared among policymakers and 
scholars (Hovorka 2007; Lehmann 2002; Sinabell, 
2001; Huylenbroek and Durand, 2003; Zander et al 
2005), not only including functions relevant for the 
ecology and nature protection, but also for cultural 
and social sustainability. On the basis of such a 
broad view of multi-functionality, the following nine 
non-commodity functions of agriculture were chosen 
to be included in the design of two surveys, one of 
farmers (n=343) and one of the general population 
(n=1020) in South Tyrol in 2005:  
 Preservation and maintenance of landscape − 
Maintenance of traditional culture − Allocation of 
land for protection of nature and the environment − 
Allocation and maintenance of recreational land − 
Construction and maintenance of local paths/roads − 
Safeguarding against  natural disasters (e.g., ava-
lanches, mudslides) − Provision  of social services 
(e. g. childcare, care-giving for elderly people) −  
Protection of water resources− Services on behalf of 
the local community (e.g., snow removal). 
 On a five-point Likert-scale the respondents rated 
the importance of these functions between VERY 

IMPORTANT and TOTALLY UNIMPORTANT. The research 
design for the survey of farmers (n=343) included 
quota sampling for region and farm size. The per-
sonal interviews were conducted at the farms. The 
1020 personal interviews with respondents from the 
non-farming population were carried out in towns all 
over South Tyrol and were done on the basis of a 
quota sample for towns, language groups, sex and 
age. Due to the small percentage of Ladino-speaking 
people in the sample (1.5 %), the statistical com-
parisons are only made between the German and 
Italian-speaking groups. 
 

SELECTED RESULTS 
The high level of statistical significance in comparing 
perceptions of the importance of non-commodity 
functions of agriculture amongst farmers and the 
two main ethnic groups in the non-farming popula-
tion in South Tyrol mainly stems from differences 
amongst the farmers and each of the two other 
groups. In table 1, functions are presented in order 
of greatest difference between farmers and the gen-
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eral population (both language groups) in the cate-
gory VERY IMPORTANT. 
 
Table 1. Perceptions of the importance of non-commodity 

functions of mountain farming by farmers and the two main 

ethnic groups in South Tyrol (2005). 

Importance (%) 

Function Group  n very 

impor-

tant 

rather 

impor-

tant 

Farmers 343 71.1 % 22.4 % 

German 692 48.8 % 36 % 

Maintenance of 

traditional 

culture Italian 287 42.9 % 33.4 % 

Farmers 343 95 % 5 % 

German  694 70.5 % 24.1 % 

Preservation 

and mainte-

nance of land-

scape Italian 287 65.9 % 29.3 % 

Farmers 343 66.9 % 23.5 % 

German 691 44 % 34,3 % 

Construction 

and mainte-

nance of local 

paths/roads Italian 287 41.8 % 32.8 % 

Farmers 335 23.3 % 39.1 % 

German 690 46.6 % 34.3 % 

Allocation of 

land for pro-

tection of 

nature and the 

environment Italian 286 57.7 % 29 % 

Farmers 341 70.4 % 22.3 % 

German 692 53 % 31.9 % 

Safeguarding 

against natural 

disasters Italian 285 50,5 % 33 % 

Farmers 341 53.7 % 29.3 % 

German 690 24.9 % 33.6 % 
Provision of 

social services 
Italian 282 22.3 % 31.6 % 

Farmers 183 53.7 % 29.3 % 

German 689 36 % 33.8 % 

Services on 

behalf of the 

local commu-

nity Italian 282 35.5 % 38.7 % 

Farmers 341 17.3 % 34.9 % 

German 693 32.9 % 36.5 % 

Allocation and 

maintenance of 

recreational 

land Italian 286 37.1 % 36.4 % 

Farmers 216 63.9 % 31,1 % 

German 692 59.8 % 30.1 % 

Protection of 

water re-

sources Italian 281 51.6 % 34.2 % 

categories VERY IMPORTANT and RATHER IMPORTANT only, group 

differences in all functions of highest significance: p ≤ .001 

(Kruskal-Wallis H). 

 

DISCUSSION 
The high ranking of non-commodity functions with 
respect to traditional culture and landscape by farm-
ers might be closely connected to the traditional 
family farming value system. 
 In comparison with the general population, farm-
ers only ranked two functions, i.e. "Allocation of land 
for protection of nature and the environment" and 
"Allocation and maintenance of recreational land" 
lower in importance than the other groups. To the 
farmers, these functions may represent a certain 

influence of society on their property rights and their 
power of decision-making with respect to land. Here, 
conflicting opinions of farmers and the general popu-
lation can be identified, which indicates possible 
future areas of conflict regarding public financial 
support for farmers fulfilling certain non-commodity 
functions. 
 In contrast to the assumption at the outset of the 
study, i.e. obtaining results with a significantly 
higher ranking of functions by the German-speaking 
non-farming group based on higher levels of affinity 
to rural life and farming, it is rather surprising that 
these differences were not as great as expected. 
There was only one difference found between the 
two language groups of the general population on a 
very high level of significance. The function "Alloca-
tion of land for protection of nature and the envi-
ronment" was ranked VERY IMPORTANT by 58 % of the 
Italian-speaking community, followed by 42 % of the 
German-speaking general population. Finally, farm-
ers rank this function lowest for very important at 
about 23 %. It should be noted that this is the func-
tion, which is the least important of all nine func-
tions to the farmers. This group pattern of ranking 
would seem to be based on a declining sense of 
connectedness to mountain farming, as well as rising 
urbanity. 
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GIS-gestützte Prognosen des Flächen-
nutzungswandels auf Grenzertragsflächen 

 
Veronika Asamer und Hans Karl Wytrzens 

 
 
Abstract - Bisher führte eine Marginalisierung der 
Landwirtschaft, verbunden mit Bewirtschaftungsauf-
gaben landwirtschaftlicher Flächen und der Ausdeh-
nung der Waldflächen, zu wesentlichen Veränderun-
gen der Bodennutzung (vgl. Bender et al., 2005; Tas-
ser et al., 2007). Landschafts- und Parzellencharakte-
ristika wie Exposition und Bodenbonität spielen im 
Entscheidungsprozess über die künftige Flächennut-
zung ebenso eine Rolle, wie sozioökonomische (be-
triebliche, individuelle und politisch-rechtliche) Fakto-
ren. Der Beitrag untersucht, welche sozioökonomi-
schen und biophysikalischen Faktoren mit der agrari-
schen Parzellenbewirtschaftung in zwei Untersu-
chungsgebieten in Zusammenhang stehen.1 
 

EINLEITUNG 
Der agrarstrukturelle Wandel und Fortschritte in der 
Landwirtschaft verstärkten das Phänomen der Auf-
gabe der Landbewirtschaftung in den vergangenen 
Jahrzehnten. Auswertungen der Daten über die 
Entwicklung von Acker- und Grünlandbrachen sowie 
der Waldflächen belegen, dass auch bis in jüngster 
Zeit Jahr für Jahr auf einem beträchtlichen Ausmaß 
von Agrarflächen die Bewirtschaftung eingestellt 
wurde. Der Beitrag versucht Grenzertragsflächen zu 
lokalisieren und beschäftigt sich mit der Frage, wel-
che sozioökonomischen und biophysikalischen Fakto-
ren mit der Auflassung oder der Wiederaufnahme 
der landwirtschaftlichen Nutzung von Agrarflächen in 
Zusammenhang stehen.  
 
• Welche Rolle spielen öffentliche Zahlungen für 

den Flächennutzungswandel? 
• Inwieweit stehen betriebliche Entwicklungsper-

spektiven mit Bewirtschaftungsaufgaben ein-
zelner Parzellen in Zusammenhang? 

 
MATERIAL UND METHODE 

Auf Basis eines Geographischen Informationssys-
tems (GIS) wurden in den zwei oberösterreichischen 
Untersuchungsgebieten Trattenbach (im Traunvier-
tel) und Prandegg (im Mühlviertel) die naturräumli-
chen Einflüsse auf eine Bewirtschaftungsaufgabe die 
Geländeparameter Parzellengröße, Seehöhe, Hang-
neigung, Exposition und die Bodenbonität pro Parzel-
le mit Hilfe digitaler Katastermappen, digitaler Ge-
ländemodelle und Daten der Finanzbodenschätzung 
pro Parzelle im ArcGIS analysiert (vgl. Silber et al., 
2006). Für die Ermittlung der sozioökonomischen 
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Einflüsse wurden die einzelbetriebsbezogenen Agrar-
struktur- und Förderungsdaten (INVEKOS-Daten, 
2004) sowie die Ergebnisse der mündlichen Befra-
gungen der BewirtschafterInnen herangezogen. 101 
BewirtschafterInnen beantworteten 28 Fragen zu 
sozioökonomischen Faktoren auf Betriebsebene, 
Förderungen, individuelle Einstellungen und Verhal-
tensweisen (Betriebsbögen) sowie erfolgte (ex post) 
bzw. geplante (ex ante) Nutzungsänderungen, Be-
wirtschaftungserschwernisse und Pachtverhältnisse 
(Flächenbögen) für jede der 405 Parzellen.  
 Die Informationen aus dem Betriebs- und Flä-
chenbögen aus den sekundären Agrarstrukturdaten 
und den Ergebnissen der räumlichen Analyse der 
Geländeparameter wurden im GIS auf die Untersu-
chungseinheit einer Parzelle zusammengefügt und 
zur statistischen Analyse in das Statistikprogramm 
SPSS 12.0 exportiert. Die Datenauswertung erfolgte 
mittels deskriptiver und schließender Statistik. An-
hand der Kreuztabellen (Chi-Quadrat-Test) lässt sich 
partialanalytisch ermitteln, welche der untersuchten 
Faktoren die Wahrscheinlichkeit einer Bewirtschaf-
tungsaufgabe steigern, senken oder gegebenenfalls 
ambivalent wirken. Die binär logistische Regression 
erlaubt zusammenschauende Wahrscheinlichkeits-
schätzungen. 
 

ERGEBNISSE UND DISKUSSION 
Seit 1996 stellten Landwirte auf 30, das sind 7,4 % 
aller erhobenen 405 Parzellen und 2,9 % der Ge-
samtfläche, die agrarische Bewirtschaftung ein. 
Dieser Trend könnte sich auch in Zukunft fortsetzen. 
Im Jahr 2006 gaben die BewirtschafterInnen an, 33 
(8,1 %) Parzellen würden in den kommenden zehn 
Jahren voraussichtlich aus der Bewirtschaftung fallen 
(vgl. Tabelle 1).  
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Tabelle 1. Frühere und geplante Bewirtschaftungsaufgaben 
in den Untersuchungsgebieten (Silber et al, 2007). 

 
 
Landwirte und Landwirtinnen mit relativ großen 
Betrieben (landwirtschaftliche Nutzfläche, Viehbe-
stand) und hoher Investitionstätigkeit stellen die 
Bewirtschaftung auf einzelnen Flächen ein und kon-
zentrieren die agrarische Produktion auf Gunst-
standorte. Hingegen neigen Kleinbetriebe und Nicht-
Landwirte zur Aufgabe der agrarischen Bewirtschaf-
tung aufgrund fehlender Arbeitskapazitäten. Neben 
den subjektiv empfundenen Bewirtschaftungser-
schwernissen wie die Parzellencharakteristika Hang-
neigung, Bodenbonität, Distanz zur Hofstelle wirken 
sich auch die ungünstige Lage, mangelnde Infra-
struktur auf die Auflassung der Bewirtschaftung aus. 
Jedoch eine Teilnahme an Agrarumweltmaßnahmen 
vermindert die Aufgabe der Bewirtschaftung. Eine 
negative Einschätzung der betrieblichen Perspekti-
ven, Unsicherheit der Hofnachfolge, die Unzufrie-
denheit der Arbeits- und Einkommenssituation sowie 
hohe Arbeitszeiten fördern den Flächennutzungs-
wandel. Erwerbsart, Alter und Ausbildung des Be-
wirtschafters, Viehbesatz und –dichte, Bodenbonität 
und Ausgleichszulagen zeigen keinen signifikanten 
Einfluss auf eine Bewirtschaftungsaufgabe.  
 Die landwirtschaftliche Nutzfläche nimmt einen 
großen Teil Österreichs ein. Entscheidungen mit 
Raumbezug haben daher eine besondere Tragweite 
und bedürfen sorgfältiger Planung. Die multivariate 
Modellierung bildet die Basis zur parzellenhaften 
Lokalisierung dieser Grenzertragsflächen in den 
betroffenen Gebieten (vgl. Abbildung 1).  
 

 
Abbildung 1. Darstellung der Wahrscheinlichkeit einer zu-

künftigen Bewirtschaftungsaufgabe in Prandegg (Mühlvier-

tel, OÖ). 

Sie könnte als Entscheidungsgrundlage der Agrarpo-
litik zur gezielten Einsetzung der Fördermittel für 
Grenzertragsstandorte sowie zur wirksamen Natur-
schutz- und Raumplanung und zur künftigen Land-
schaftsgestaltung dienen.  
 Ursprüngliches Ziel dieses Modells war es, zu 
einer Zeit, als Bewirtschaftungsaufgaben zu Verwal-
dung und Verwahrlosung der Landschaft führten, 
Grenzertragsflächen zu bestimmen. Der gegenwärti-
ge Wandel von der Marginalisierung der Landschaft 
hin zur Flächennutzungskonkurrenz verlagert den 
Anwendungsschwerpunkt des Modells. Es wäre er-
strebenswert, die Einstellung der BewirtschafterIn-
nen unter den geänderten Marktbedingungen in der 
Agrarwirtschaft neuerlich abzufragen und das Modell 
bei gleichbleibender Grundstruktur an die neue Aus-
gangssituation der Landwirte und Landwirtinnen zu 
adaptieren.  
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Auswirkungen des Klimawandels auf das  
Produktionsrisiko im Weizenanbau  

 
Markus Gandorfer und Kurt-Christian Kersebaum 

 
Abstract - Die vorliegende Studie beschäftigt sich mit 
den Auswirkungen des Klimawandels auf das Produk-
tionsrisiko in der Weizenproduktion anhand dreier 
bayrischer Standorte unter Berücksichtigung von CO2-
Effekten. Die Ergebnisse zeigen bei Annahme des 
Zukunfts-Szenarios „trocken“, dass an allen Standor-
ten  mit einem steigendenden Produktionsrisiko bzw. 
sinkenden Deckungsbeiträgen gerechnet werden 
muss. Für das Zukunfts-Szenario „normal“ zeigen die 
Modellergebnisse für alle drei Standorte stabile bzw. 
steigende Deckungsbeiträge, wohingegen keine ein-
heitlichen Aussagen für das Zukunfts-Szenario 
„feucht“ getätigt werden können.1 

 
EINLEITUNG 

Zu den prognostizierten Folgen des Klimawandels in 
Deutschland gehören eine Zunahme von Nieder-
schlägen im Winter und eine Abnahme der Nieder-
schläge im Sommer mit oft ungünstigen Verteilun-
gen und Starkregenereignissen, sowie eine Zunahme 
extremer Wetterereignisse. Diese Entwicklungen 
können das ökonomische Risiko im Ackerbau signifi-
kant erhöhen. Die speziell für Deutschland verfügba-
ren Studien (Zebisch et. al., 2005; Schaller und 
Weigel, 2008) zeigen im Durchschnitt mittelfristig 
positive Auswirkungen des Klimawandels im Nord-
Westen, wohingegen die Situation im Süd-Osten 
eher stabil und im Nord-Osten und Süd-Westen eher 
negativ für die Pflanzenproduktion sein wird. Diese 
für größere Gebiete durchschnittliche Betrachtung 
von Klimafolgen ist beispielsweise für Aussagen 
bezüglich der Nahrungsmittelsicherheit von größter 
Bedeutung. Stehen jedoch einzelbetriebliche Auswir-
kungen des Klimawandels sowie mögliche betriebli-
che Anpassungsoptionen im Zentrum des Interesses, 
so ist eine kleinräumigere Betrachtung angebracht, 
was auch das Ziel dieser Studie ist.  
 

METHODISCHE VORGEHENSWEISE 
Die gewählte Vorgehensweise für diese Studie be-
steht darin, die Auswirkungen verschiedener Klima-
szenarien auf das Ertragspotenzial sowie die Er-
tragsunsicherheit hinsichtlich der klimatischen und 
standörtlichen Produktionsbedingungen abzuschät-
zen und zwar anhand unterschiedlicher Referenz-
standorte in Bayern. Der Untersuchungsstandort 
Weihenstephan liegt im Tertiärhügelland, das durch 
ein mittleres Ertragspotenzial gekennzeichnet ist. Bei 
Metten handelt es sich um einen Standort mit ho-
hem Ertragspotenzial, wohingegen der Standort Hof 
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als ertragsschwächer zu charakterisieren ist. Die 
verwendeten Klimaszenarien stammen aus den mit 
dem Modell WETTREG (Spektat et al., 2007) regio-
nalisierten Datensätzen des Umweltbundesamtes für 
das IPCC Emissionsszenario A1B. Für die beschrie-
benen Klimaszenarien werden mit dem Pflanzen-
wachstumsmodell HERMES (Kersebaum, 1995) Na-
turalerträge für verschiedene Stickstoffintensitäten 
modelliert. Dabei wird sowohl die direkte Wirkung 
einer erhöhten CO2-Konzentration der Atmosphäre 
auf die Fotosynthese sowie die indirekte Auswirkung 
durch einen verminderten Wasserverbrauch berück-
sichtigt. Die so geschaffene Datengrundlage wird mit 
Hilfe von Produktionsfunktionsanalysen sowie risiko-
analytischen Methoden für verschiedene Szenarien 
ausgewertet. Das Ist-Szenario besteht dabei aus der 
Zeitscheibe der Jahre 1970-1989. Als zukünftige 
Periode wurde ein Zeitraum von 2031-2050 gewählt. 
Die Zukunfts-Szenarien wurden in mehreren soge-
nannten Realisationen (normal, trocken und feucht) 
simuliert, die sich aus den unterschiedlichen statis-
tisch generierten Wetterlagenabfolgen ergeben. 
 

ERGEBNISSE 
Die durchgeführten Simulationen zeigen für den 
Standort Hof, dass sich bei Berücksichtigung des 
direkten und indirekten CO2-Effekts der Erwartungs-
wert des Deckungsbeitrages (DB) bei zwei der un-
tersuchten Zukunfts-Szenarien (normal & feucht) im 
Vergleich zum Ist-Szenario erhöht. Im Vergleich zum 
Zukunfts-Szenario „trocken“ können dagegen kaum 
Veränderungen im Erwartungswert des DB beobach-
tet werden. Auch unter Berücksichtigung des Pro-
duktionsrisikos kann für die Zukunfts-Szenarien 
„normal“ sowie „feucht“ ein positives Bild gezeichnet 
werden, da, wie aus Abb. 1 hervorgeht, auf jedem 
Wahrscheinlichkeitsniveau ein höherer DB erzielt 
werden kann als im Ist-Szenario. Sollte jedoch das 
Zukunfts-Szenario „trocken“ eintreten, so ist mit 
einer Zunahme der Eintrittswahrscheinlichkeit nied-
riger Deckungsbeiträge zu rechnen. Am Standort 
Metten zeigen die Modellkalkulationen, dass sich der 
mittlere DB im Zukunfts-Szenario „normal“ im Ver-
gleich zum Ist-Szenario kaum verändern wird, im 
Vergleich zu den beiden anderen untersuchten Zu-
kunfts-Szenarien (feucht & trocken) muss jedoch mit 
Einbußen gerechnet werden. Aus Abb. 1 wird er-
sichtlich, dass am Standort Metten bei allen drei 
analysierten Zukunfts-Szenarien die Wahrscheinlich-
keit niedrigerer DB zunehmen wird. Für den Standort 
Weihenstephan zeigen die Ergebnisse ein positiveres 
Bild: hier ist bei dem Zukunfts-Szenario „normal“ ein 
Anstieg des mittleren DB im Vergleich zum Ist-
Szenario festzustellen. Sollten jedoch die Prognosen 
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für das Zukunfts-Szenario „trocken“ zutreffen, so 
würde es zu einem starken Rückgang der mittleren 
DB kommen. Weiterhin kann aus Abb. 1 für den 
Standort Weihenstephan geschlossen werden, dass 
bei den Zukunfts-Szenarien „trocken“ und „feucht“ 
die Wahrscheinlichkeiten niedriger DB, im Vergleich 
zum Ist-Szenario, ansteigen. Um die veränderten 
Erwartungswerte der DB sowie deren Streuung in 
Abhängigkeit der Risikoeinstellung des Landwirtes 
bewerten zu können, werden für die verschiedenen 
Szenarien die Sicherheitsäquivalente (SA) der DB 
verglichen. Das SA kennzeichnet den sicheren Geld-
betrag, den ein Entscheidungsträger mit einer be-
stimmten Risikonutzenfunktion als gleichwertig zu 
einer Alternative mit unsicherem Ausgang ansieht. 
Ist ein risikoaverser Entscheidungsträger mit ver-
schiedenen Alternativen konfrontiert, so wählt er die 
mit dem höchsten SA. Die Analyse der SA der DB 
erfolgt über eine Bandbreite von absoluten Risiko-
aversionskoeffizienten (ARAC) von 0 bis 0.01, wobei 
0 Risikoneutralität,  höhere Werte zunehmende 
Risikoaversion implizieren. Diese Analyse lieferte das 
Ergebnis, dass am Standort Hof die Zukunfts-
Szenarien „feucht“ und „normal“ das Ist-Szenario 
über die gesamte Bandbreite der untersuchten ARAC 
dominieren. Das Zukunfts-Szenario „trocken“ wird 
jedoch vom Ist-Szenario dominiert. Am Standort 
Metten ist das Ist-Szenario über die Zukunfts-
Szenarien „trocken“ und „feucht“ dominant. Das 
Zukunfts-Szenario „normal“ liefert bei ARAC bis 
0.003 ähnliche SA wie das Ist-Szenario, bei höheren 
ARAC wird es dann jedoch auch vom Ist-Szenario 
dominiert. Für Weihenstephan kann gezeigt werden, 
dass das Zukunfts-Szenario „normal“ über die ge-
samte Bandbreite der ARAC höhere Sicherheitsäqui-
valente liefert als das Ist-Szenario. Die beiden ande-
ren Zukunfts-Szenarien (trocken und feucht) werden 
jedoch bereits bei sehr niedrigen ARAC vom Ist-
Szenario dominiert. 
 

DISKUSSION UND SCHLUSSFOLGERUNGEN 
Die dargestellten Analysen zeigen, dass sich die zu 
erwartenden klimatischen Veränderungen in Bayern 
regional unterschiedlich auf die Weizenproduktion 
auswirken werden. Insgesamt kann gezeigt werden, 
dass an allen drei Standorten, sollte das Zukunfts-
Szenario „trocken“ eintreten, mit einem Rückgang 
des mittleren Deckungsbeitrages gerechnet werden 
muss, wobei der Standort Hof am geringsten und 
der Standort Metten am stärksten betroffen ist. In 
Metten kann weiterhin bei Eintreten des Zukunfts-
Szenarios „feucht“ mit negativen bzw. für das Zu-
kunfts-Szenario „normal“ mit stabilen  Auswirkungen 
gerechnet werden. Weihenstephan würde für den 
Fall des Zukunfts-Szenarios „normal“  durch die 
Veränderungen  gewinnen und im Vergleich zum 
Zukunfts-Szenario „trocken“ verlieren. Bei Eintreten 
des Zukunfts-Szenarios „feucht“ ergeben sich dort 
dagegen kaum Auswirkungen hinsichtlich der mittle-
ren DB. Aus der Analyse der SA für den Standort 
Metten kann gefolgert werden, dass zukünftig für 
risikoaverse Landwirte der Nutzen aus der Weizen-
produktion wesentlich sinken wird. An den Standor-
ten Hof und Weihenstephan sinken die SA und damit 
der Nutzen vor allem bei Annahme des Zukunfts-

Szenarios „trocken“ im Vergleich zum Ist-Szenario 
sogar enorm ab.  
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Abbildung 1. Kumulierte Verteilungsfunktionen der De-

ckungsbeiträge von Weizen für versch. Standorte und Sze-

narien. (N-Düngung erfolgt im jährlichen Optimum; Weizen-

preis 20 €/dt, N-Preis: 1 €/kg). 
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Simulation von Klimaszenarien und die  
ökonomische und ökologische Bewertung  

verschiedener Pflanzenproduktionsverfahren 
im Marchfeld 

 
Franziska Strauss, Erwin Schmid und Elena Moltchanova 

 
 
Abstract – In der folgenden Analyse zeigen wir, wie 
sich der Klimawandel auf die pflanzlichen Erträge, den 
Bodenkohlenstoff und die Nitratauswaschung sowie 
die Wirtschaftlichkeit von 12 verschiedenen 
Produktionsverfahren in der Region Marchfeld 
auswirkt. Dazu werden regionale Klimaszenarien 
simuliert, die zusammen mit anderen Standortdaten 
in das bio-physikalische Prozessmodell EPIC 
einfließen. Für die Wirtschaftlichkeitsanalyse werden 
die Erzeugerpreise den durchschnittlichen variablen 
Produktionskosten gegenübergestellt. Die Ergebnisse 
zeigen, dass die minimale Bodenbearbeitung vor 
allem unter Klimawandel ein wirtschaftliches und 
ökologisches Produktionsverfahren ist.1 

 
EINLEITUNG 

Im Rahmen des EU-FP6 Forschungsprojektes GEO-
BENE (Global Earth Observation – Benefit Estimati-
on: Now, Next and Emerging; http://www.geo-
bene.eu/) werden u.a. ökonomische und ökologische 
Auswirkungen von Klimaänderungen auf die Land-
wirtschaft untersucht. Diese Analyse ist im Rahmen 
des GEO-BENE Forschungsprojektes entstanden.  
Ziel dieses Beitrages ist es, unter Berücksichtigung 
des Klimawandels eine ökonomische und ökologische 
Bewertung verschiedener Pflanzenproduktionsver-
fahren im Marchfeld durchzuführen. Dazu wurden 
mittels Trendanalyse von historischen Tageswetter-
beobachtungen (1975 bis 2006) der Wetterstation 
Groß-Enzersdorf verschiedene Klimaszenarien über 
die nächsten 20 bis 30 Jahre entwickelt. Diese Daten 
fließen neben fünf repräsentativen Bodenformen, 
zwei Fruchtfolgen (Mais-Winterweizen-Sonnenblume 
-Winterweizen-Sommergerste; Zuckerrübe-Winter- 
weizen-Erbse-Winterweizen-Sommergerste) und 12 
verschiedenen Pflanzenproduktionsverfahren (kon-
ventionelle, reduzierte oder minimale Bodenbearbei-
tung mit oder ohne Bewässerung sowie mit oder 
ohne Strohabfuhr) in das bio-physikalische Prozess-
modell EPIC (Environmental Policy Integrated Clima-
te; Williams, 1995; Izaurralde et al., 2006) ein. Die 
wichtigsten Module in EPIC sind Wettersimulation, 
Hydrologie, Erosion und Sedimentation, N-, P-, K- 
und C-Kreisläufe, Pflanzenwachstum, Bodentempe-
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ratur, Bodenfeuchtigkeit und Bodenbearbeitung. In 
dieser Analyse wurden mit EPIC Zeitreihen von 
Pflanzenerträgen, Bodenkohlenstoff und Nitrataus-
waschung in Abhängigkeit der Standortsbedingun-
gen inklusive 30 Klimaszenarien und der 12 Produk-
tionsverfahren simuliert. Anschließend wurden die 
klimatischen Ertragsauswirkungen auf die Wirt-
schaftlichkeit der verschiedenen Pflanzenprodukti-
onsverfahren untersucht. 
 

DATEN UND METHODE 
Als Datengrundlage dienen die täglichen Wetterbeo-
bachtungen von 1975 bis 2006 aus Groß-Enzersdorf 
im Marchfeld. Mittels linearer Regression, bestehend 
aus linearen und saisonalen Kovariaten, wurden für 
diese Zeitspanne Trends für die Wetterparameter 
Temperatur, Niederschlag, solare Strahlung, relative 
Feuchte und Wind berechnet. Durch zufälliges Zie-
hen aus dem Datenpool der Vergangenheit wurden 
unter Beibehaltung der Monatsabfolge und unter 
Anwendung der Koeffizienten und Residuen der 
linearen Regression die Werte für die Wetterparame-
ter von 2007 bis 2038 berechnet. Diesen Prozess 
wiederholten wir 30 Mal, um die Streubreite der 
Klimaszenarien aufzuzeigen (Abbildung 1). 
 

 
Abbildung 1. Links: Maximum- (Tmax) und Minimumtempe-

ratur (Tmin) von 1975 bis 2006 und von 2007 bis 2038. 

Rechts: Jahres-, Sommer- und Winterniederschlagssumme 

von 1975 bis 2006 und von 2007 bis 2038. 

 
Sowohl die Temperaturen als auch die Nieder-
schlagssummen weisen positive Trends für diese 
Wetterstation im Marchfeld auf. Die repräsentativen 
Bodenformen wurden mittels Clusteranalyse aus 312 
Bodenformen (Österreichische Bodenkarte 1:25000) 
anhand der nutzbaren Feldkapazität und des Hu-
musgehaltes eingeteilt (Schmid et al., 2005, 2007). 
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Wir führten Simulationen über 64 Jahre durch (1975 
bis 2038), um die Auswirkungen des Klimawandels 
im historischen Kontext und der nächsten 32 Jahre 
(2007 bis 2038), sowie die Auswirkungen der ver-
schiedenen Pflanzenproduktionsverfahren auf Korn-
ertrag, Bodenfruchtbarkeit (org. Bodenkohlenstoff-
vorrat) und Nitratauswaschung, zu untersuchen.  
Im Weiteren wurden für alle Pflanzenproduktionsver-
fahren die variablen Produktionskosten ermittelt. Die 
Wirtschaftlichkeitsanalyse beinhaltet einen Vergleich 
zwischen stochastischen Erzeugerpreisen, basierend 
auf historischen Preisstatistiken, und durchschnittli-
chen variablen Produktionskosten. Anhand von Häu-
figkeitsverteilungen wird gezeigt, wie oft die durch-
schnittlichen variablen Produktionskosten über oder 
unter den Erzeugerpreisen liegen. Die Änderung der 
Häufigkeitsverteilungen gibt Aufschluss darüber, ob 
und wie der Klimawandel die Wirtschaftlichkeit der 
Pflanzenproduktion im Marchfeld beeinflusst.  
 

ERGEBNISSE UND DISKUSSION 
Wir untersuchten die Auswirkungen des Klimawan-
dels auf Erträge, Bodenkohlenstoff und Stickstoff-
auswaschung für verschiedene Pflanzenproduktions-
verfahren im Marchfeld. Letztere unterscheiden sich 
durch die Art der Bodenbearbeitung (konventionell, 
reduziert und minimal) mit oder ohne Bewässerung 
sowie mit oder ohne Strohabfuhr. Die Ergebnisse für 
die Fruchtfolge Mais-Winterweizen-Sonnenblume-
Winterweizen-Sommergerste zeigen, dass der Bo-
denkohlenstoffvorrat unter minimaler Bodenbearbei-
tung und ohne Strohabfuhr am höchsten ist. Die 
Stickstoffauswaschung hingegen ist am geringsten 
bei minimaler Bodenbearbeitung und mit Strohab-
fuhr. Dennoch nehmen beide ökologischen Indikato-
ren über die Zeit ab. Wir können die Abnahme des 
Bodenkohlenstoffvorrates über die Zunahme der 
Bodentemperatur und die dadurch bedingte höhere 
CO2-Respiration erklären sowie über den Anstieg der 
Niederschlagssummen, welche höhere Sediment-
transporte bewirken. Die Zunahme der Temperatur, 
der CO2-Konzentration und der Niederschlagsmenge 
ist auch Ursache für die Abnahme der Nitratauswa-
schung, denn sie führt zu einer höheren Biomasse-
produktion und somit zu einer höheren Stickstoff-
aufnahme bei Pflanzen. Alle mittleren Kornerträge 
erhöhen sich im Zeitablauf, wobei die Änderungen in 
den Maiserträgen am signifikantesten sind. Die Er-
tragsvariabilität, gemessen an der Standardabwei-
chung, ist bei Bewässerung, wie erwartet, kleiner 
(siehe Tabelle 1: Beispiel anhand von Mais).  
 
Tabelle 1. Mittlerer Maisertrag und Standardabweichung in 

t/ha für die unterschiedlichen Bewirtschaftungsformen von 

1975 bis 2006 und von 2007 bis 2038. ‚Strohabfuhr‘ bezieht 

sich auf die Getreidekulturen in dieser Fruchtfolge. 
Mais-Ertrag in t/ha 1975-2006 konventionell reduziert minimal
mit Bewässerung/mit Strohabfuhr 10.08 ± 0.62 9.86 ± 0.73 9.85 ± 0.72
ohne Bewässerung/mit Strohabfuhr 6.90 ± 1.88 6.91 ± 1.86 6.91 ± 1.86
mit Bewässerung/ohne Strohabfuhr 10.09 ± 0.62 9.89 ± 0.73 9.87 ± 0.74
ohne Bewässerung/ohne Strohabfuhr 6.90 ± 1.88 6.92 ± 1.87 6.91 ± 1.87

Mais-Ertrag in t/ha 2007-2038 konventionell reduziert minimal
mit Bewässerung/mit Strohabfuhr 10.21 ± 0.62 10.02 ± 0.74 10.04 ± 0.74
ohne Bewässerung/mit Strohabfuhr 7.81 ± 1.75 7.81 ± 1.74 7.82 ± 1.74
mit Bewässerung/ohne Strohabfuhr 10.22 ± 0.63 10.13 ± 0.77 10.14 ± 0.77
ohne Bewässerung/ohne Strohabfuhr 7.84 ± 1.76 7.87 ± 1.76 7.88 ± 1.76  
 
Die Wirtschaftlichkeitsanalyse der verschiedenen 
Produktionsverfahren zeigt, dass die Produktion von 

Mais mit minimaler Bodenbearbeitung und Bewässe-
rung am profitabelsten ist. Die Produktion der ande-
ren Kulturen ist bei minimaler Bodenbearbeitung 
sowie ohne Bewässerung am wirtschaftlichsten. 
Der Vergleich zwischen 1975 bis 2006 und 2007 bis 
2038 zeigt, dass die Wirtschaftlichkeit von Mais 
zunimmt, die Wirtschaftlichkeit von Winterweizen 
und Sonnenblume nahezu unverändert bleibt und die 
Wirtschaftlichkeit von Sommergerste abnimmt (sie-
he Tabelle 2: Beispiel anhand von Mais und Som-
mergerste). 
 
Tabelle 2. Vergleich der Wirtschaftlichkeit in % zwischen 

1975 bis 2006 und 2007 bis 2038 für Mais und Sommer-

gerste und die unterschiedlichen Bodenbearbeitungsverfah-

ren (gemittelt über die Alternativen mit und ohne Bewässe-

rung sowie mit und ohne Strohabfuhr). 
Mais: Profitabilität in % konventionell reduziert minimal
1975-2006 72.08 73.58 74.59
2007-2038 74.51 77.58 79.1
Sommergerste: Profitabilität in % konventionell reduziert minimal
1975-2006 16.37 23.08 27.78
2007-2038 13.23 17.72 22.57  
 

ZUSAMMENFASSUNG 
Klimawandel und Pflanzenproduktionsverfahren 
können sich auf die Bodenfruchtbarkeit, Nitrataus-
waschung und Wirtschaftlichkeit sowohl positiv als 
auch negativ auswirken. Die höheren Temperaturen 
und Niederschlagsmengen sowie der Anstieg der 
CO2-Konzentration führen zu (i) höheren Pflanzener-
trägen, welche sich am signifikantesten bei Mais 
bemerkbar machen, (ii) zu einer Abnahme des Bo-
denkohlenstoffvorrates, wobei die Abnahme bei 
minimaler Bodenbearbeitung und ohne Strohabfuhr 
am geringsten ist und (iii) zu einer Abnahme der 
Stickstoffauswaschung. Diese ist bei minimaler Bo-
denbearbeitung und mit Strohabfuhr am niedrigsten. 
Die Wirtschaftlichkeit unter Klimawandel ist bei mi-
nimaler Bodenbearbeitung am höchsten und die 
Bewässerung rentiert sich nur in der Maisproduktion. 
Die Ergebnisse dienen als Grundlage für weiterfüh-
rende Analysen (z.B. Portfoliooptimierung von Pro-
duktionsverfahren unter Klimawandel).  
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Die Bewertung langfristiger pflanzlicher 
Vermögenswerte nach IAS 41 

 
Romana Ettenauer, Oliver Meixner und Hermann Peyerl 

 
 
Abstract1 – Der Beitrag untersucht die Bewertung von 
langfristigen pflanzlichen Vermögenswerten (Dauer-
kulturen) nach IAS 41. Vorrangiges Ziel der I-
AS/IFRS2 ist die Bereitstellung relevanter Informatio-
nen für Investoren. Biologische Vermögenswerte sind 
daher mit dem beizulegenden Zeitwert (Fair Value) zu 
bewerten. Da aktuelle Marktpreise in der Regel nicht 
verfügbar sind, wird der beizulegende Zeitwert von 
Dauerkulturen als Barwert künftiger Netto-Cashflows 
ermittelt. Die Bewertung zum Fair Value führt zu 
Buchwerten über den Anschaffungs- und Herstel-
lungskosten und zu einer Vorverlagerung von Gewin-
nen, die der Generalnorm eines „True and Fair View“ 
widerspricht. Alternativ wird daher die Bildung einer 
Neubewertungsrücklage vorgeschlagen. Damit kann 
der Buchwert als Ertragswert ausgewiesen werden, 
ohne dass gleichzeitig ein Ausweis unrealisierter 
Gewinne erfolgt. 

 
EINLEITUNG UND PROBLEMSTELLUNG 

Unterschiedliche nationale Rechnungslegungssyste-
me hemmen grenzüberschreitendes Agieren von 
Investoren. Ein Teilziel der Europäischen Union auf 
dem Weg zu einem einheitlichen Binnenmarkt liegt 
daher in der Beseitigung nationaler Rechnungsle-
gungsunterschiede (Haller und Walton, 2000). Die 
EG-VO 1606/2002 zur Anwendung internationaler 
Rechnungslegungsstandards verpflichtet börseno-
tierte Unternehmen mit Sitz in der EU, ihren Kon-
zernabschluss ab dem Jahr 2005 nach den Bestim-
mungen der IAS/IFRS zu erstellen. Darüber hinaus 
gestattet Österreich auch nicht börsenotierten Un-
ternehmen einen befreienden Konzernabschluss 
nach IAS/IFRS aufzustellen (§ 245a UGB). Die nach 
der VO zulässige Option eines IAS/IFRS-Einzelab-
schlusses wurde in Österreich hingegen nicht umge-
setzt. Dies wird damit begründet, dass eine Bewer-
tung nach IAS/IFRS aufgrund der Maßgeblichkeit des 
Jahresabschlusses für das Steuerrecht (§ 5 Abs 1 
EStG) nicht abschätzbare fiskalische Auswirkungen 
hätte (Leitner, 2007). Allerdings erscheint aus heuti-
ger Sicht ungewiss, ob das UGB und die Maßgeblich-
keit langfristig beibehalten werden (Karner, 2007). 

Bisher unterliegt nur eine geringe Zahl land- und 
forstwirtschaftlicher Unternehmen der Rechnungsle-
gungspflicht. Allerdings könnte auch der Agrarsektor 
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2 International Accounting Standards, ab 2003 erstellte Standards 
werden als International Financial Reporting Standards bezeichnet. 
 

in absehbarer Zeit verstärkt mit IAS/IFRS konfron-
tiert werden. Gründe dafür sind ein zunehmender 
Anteil an Kapitalgesellschaften und das Bestreben, 
spezielle IAS/IFRS Standards für Klein- und Mittelbe-
triebe einzuführen (Schlieckau und Theuvsen, 2007). 
Darüber hinaus belegen die Entwicklungen auf Ebene 
der EU, dass auch der nächste Schritt – die Erstel-
lung der Steuerbilanz unter zumindest teilweiser 
Grundlegung der IFRS – ein realistisches Zukunfts-
szenario darstellt (Mamut, 2006 und Mamut, 2007). 

Diese Argumente bewegen dazu IAS 41 (Land-
wirtschaft) einer näheren Betrachtung zu unterzie-
hen. Obwohl es sich hierbei um den ersten bran-
chenspezifischen Standard handelt, hat dieser im 
wissenschaftlichen Diskurs bisher nur wenig Beach-
tung gefunden (Lüdenbach und Hoffmann, 2007, 
2026). Ziel des Beitrages ist daher eine Untersu-
chung der Bewertung von langfristigen pflanzlichen 
Vermögenswerten nach IAS/IFRS. Die Besonderheit 
von Dauerkulturen liegt in ihrer mehrjährigen Nut-
zung mit anfänglich ertragslosen Jahren und in der 
Folge periodisch wiederkehrenden Erträgen. Lang-
fristige pflanzliche Vermögenswerte sind daher be-
sonders gut geeignet, die Bewertungsgrundsätze des 
IAS 41 darzustellen und mögliche Probleme aufzu-
zeigen. 
 

METHODE 
Die Untersuchung erfolgt in Form einer Rechtsanaly-
se. Darüber hinaus werden die Bewertungsmethoden 
an einem Fallbeispiel dargestellt. 
 

BEWERTUNG NACH IAS 41 
Nach IAS 41 sind biologische Vermögenswerte beim 
erstmaligen Ansatz sowie an jedem Bilanzstichtag 
generell zum Fair Value zu bewerten. Als Fair Value 
(beizulegender Zeitwert) gilt jener Betrag, zu dem 
ein Vermögenswert zwischen sachverständigen, ver-
tragswilligen und voneinander unabhängigen Ge-
schäftspartnern getauscht werden könnte (IAS 2.6 
und 41.8). Grundlage für die Bestimmung des Fair 
Value ist der auf einem aktiven Markt notierte Preis. 
Da jedoch langfristige pflanzliche Vermögenswerte 
nur sehr selten gehandelt werden, existieren hier 
praktisch keine seriösen Marktpreise, weshalb eine 
diesbezügliche Bewertung in der Regel nicht durch-
geführt werden kann. 

Sind keine Marktwerte verfügbar, kann alternativ 
der Barwert künftiger Netto-Cashflows herangezogen 
werden (IAS 41.20). Bei dieser Methode zeigt sich 
beim erstmaligen Ansatz (bei Fertigstellung) ein die 
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Herstellungskosten übersteigender Fair Value, der 
während der ertragslosen Zeit zunimmt, vor Er-
tragsbeginn den höchsten Wert erreicht und an-
schließend sukzessive abnimmt. Durch die erfolgs-
wirksame Behandlung von Wertänderungen und dem 
hohen Wertansatzes bei der Fertigstellung wird 
bereits vor Ertragsbeginn ein großer Teil des erwar-
teten Gesamterfolges ausgewiesen. 

Nur wenn auch die Ermittlung eines Barwertes 
nicht möglich ist, sind nach IAS 41.30 ausnahms-
weise die Anschaffungs- oder Herstellungskosten 
(AHK) heranzuziehen. Durch eine kostenorientierte 
Bewertung während der Anfangsjahre und der erst-
maligen Fair Value-Bewertung beim Erreichen der 
Vollertragsphase kann der hohe Gewinnausweis in 
die Ertragsphase verlegt werden. Der nicht realitäts-
gerechte Erfolgsausweis mit einer markanten Spitze 
wird damit jedoch nicht korrigiert. 

Ein möglicher Lösungsansatz zu einem realitäts-
gerechten Erfolgsausweis ist die Bildung einer Neu-
bewertungsrücklage. Analog zur Fair Value-Bewer-
tung wird der Ertragswert der Anlage als Buchwert 
ausgewiesen, allerdings wird jener Betrag, der die 
(fortgeschriebenen) AHK übersteigt, nicht erfolgs-
wirksam erfasst, sondern erfolgsneutral als „Neube-
wertungsrücklage“ in das Eigenkapital eingestellt 
(IAS 16.39). Ein nach vorne verlagerter Gewinnaus-
weis kann dadurch vermieden werden. 
 

SCHLUSSFOLGERUNGEN 
Die Fair Value-Bewertung kann einerseits als Ent-
wicklungsschritt angesehen werden, da über das 
Potential eines Vermögenswertes Auskunft gegeben 
wird und stille Reserven aus der kostenorientierten 
Bewertung aufgedeckt werden. Andererseits ist der 
ermittelte Wertansatz aufgrund der notwendigen 
Schätzungen zukünftiger Ertragsperioden nicht zu-
verlässig genug (Baetge et al., 2002). 

Mit der erfolgswirksamen Behandlung von Wert-
änderungen verdeutlicht IAS 41, dass die Perioden, 
in denen der Vermögenswert durch biologische 
Transformation an Wert zunimmt, ebenso essentiell 
für den Erfolg sind, wie die Periode der Ertragsreali-
sierung (Janze, 2006). Während dies etwa in der 
Forstproduktion sachgerecht ist (vgl. Epstein und 
Mirza, 2006), zeigt sich bei Dauerkulturen aufgrund 
des hohen Fair Value zu Beginn der Nutzungsdauer 
eine massive Vorverlagerung des prognostizierten 
Gewinnes. Dies lässt den Schluss zu, dass der Aus-
weis von unrealisierten Gewinnen bei Dauerkulturen 
keineswegs der Generalnorm eines True and Fair 
View entspricht. 

Die Zulässigkeit einer Neubewertungsrücklage 
geht aus IAS 41 nicht eindeutig hervor. Lüdenbach 
und Hoffmann (2007) folgend ist eine erfolgsneutra-
le Erfassung im Eigenkapital bei biologischen Ver-
mögenswerten unzulässig, wobei jedoch auf die 
Problematik bei Dauerkulturen nicht explizit einge-
gangen wird. 

Im Ergebnis ist festzuhalten, dass das von den 
IAS/IFRS vorrangig verfolgte Ziel der Informations-
bereitstellung seine deutliche Ausprägung in den 
Bewertungsregeln des IAS 41 findet. Grundsätzlich 
wird eine Bewertung zum Fair Value gefordert, eine 
kostenorientierte Bewertung ist, sofern der Fair 
Value nicht ermittelbar ist, ausschließlich temporär 

vorgesehen. Mit der Fair Value Bewertung wird zwar 
ein hinsichtlich des Ertragspotentials höchst relevan-
ter Wert dargestellt. Allerdings ist gerade bei lang-
fristigen pflanzlichen Vermögenswerten an dessen 
Verlässlichkeit zu zweifeln. Der IAS/IFRS General-
norm eines „True and Fair View“ wird damit nicht 
entsprochen. Als möglicher Lösungsansatz zur Ver-
meidung eines vorzeitigen Ausweises unrealisierter 
Gewinne wird die Bildung einer Neubewertungsrück-
lage vorgeschlagen. 
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Modell zur Optimierung der Substratbereit-
stellungskosten bei Biogasanlagen 

 
Bernhard Stürmer und Michael Eder 

 
 
Abstract – Einen wesentlichen Kostenfaktor beim 
Betrieb von NAWARO-Biogasanlagen stellen die Sub-
strat-kosten dar. In diesem Beitrag wird ein Modell 
zur Optimierung der Substratbereitstellungskosten 
vorgestellt. Die Gegenüberstellung der Ergebnisse von 
Szenarien zeigt den ökonomischen Vorteil von Silo-
mais als Substratgrundlage, die Kostenreduktion bei 
Einsatz von Gülle aus der Tierhaltung und die Sinnhaf-
tigkeit einer Abdeckung des Gülleendlagers.1 

 
EINLEITUNG 

Große Biogasanlagen weisen, aufgrund des relativ 
hohen Wassergehalts der Rohstoffe, einen erhebli-
chen Substratbedarf auf. Je nach Angebotsdichte der 
zu bewirtschaftenden Flächen müssen beträchtliche 
Transportdistanzen zurückgelegt werden. Neben der 
Angebotsdichte beeinflusst die Wahl der eingesetz-
ten Energiepflanzen über deren Methanhektarertrag 
die Ernte- und Logistikkosten. Zur Berechnung der 
Substratbereitstellungskosten müssen weiters noch 
die unterschiedlichen Anbau- und Kulturführungs-
kosten (inkl. Ausbringung der Biogasgülle) der Kul-
turen berücksichtigt werden. In dem hier vorgestell-
ten Betriebsoptimierungsmodell werden durch die 
Wahl der Kulturen und durch die Entscheidung über 
Feldhäcksler-, Transport- und Güllefassgröße, unter 
gegebener innerbetrieblicher Infrastruktur, die Sub-
stratbereitstellungkosten optimiert. 
 

MODELLAUFBAU UND DATENGRUNDLAGE 
Um eine simultane Optimierung des Anbaus der 
Ernteverfahren und der Erntelogistik sowie der Bio-
gasgülleausbringung zu ermöglichen, wurde ein 
Betriebsoptimierungsmodell programmiert. Frisch-
masseertrag, Trockenmassegehalt, Rohproteingehalt 
und Methanausbeute je kg oTS beschreiben die 
Kulturen. In das Modell wurden Daten von häufig 
angekauften Kulturen (Silomais, Sonnenblumen, 
Grünroggen, Getreideganzpflanzensilage, Hirse, 
Ackerfutter 2- bzw. 3 schnittig, Körnermais und 
Zuckerrübe) bzw. Kulturkombinationen (Grünrog-
gen-Sonnenblumen, Grünroggen-Hirse, GPS-
Sonnenblumen, GPS-Hirse) eingearbeitet. In den 
Anbau- und Kulturführungskosten sind die Bodenbe-
arbeitung, der Anbau und der Pflanzenschutz inklu-
diert.  
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 Die Wahl der Feldhäckslerleistung (232 kW, 
458 kW) und des Transportvolumens (16 m³, 
40 m³) wird modellintern vorgenommen und ist von 
der zu erntenden Kultur, vom Frischmasseertrag, 
dem Trockenmassegehalt und der Transport-
entfernung abhängig (vgl. Stürmer et al., 2008). In 
den Erntekosten sind weiters die Kosten für das 
Verdichten im Flachsilo inkludiert. 
 Die Ausbringung der Biogasgülle wird ebenfalls 
modellintern optimiert (vgl. Stürmer et al., 2008), 
wobei die auszubringende Menge an Gülle je Hektar 
über den N-Gehalt der Gülle (feldfallend) und einen 
N-Bedarfsbereich der Kulturen definiert wurde. Die 
Untergrenze dieses Bereiches stellen die maximalen 
N-Bedarfswerte für Ackerkulturen nach ÖPUL 2007 
dar (BMLFUW, 2006a). Die Obergrenze wird durch 
die EU-Nitratrichtlinie (91/676/EWG) mit 175 bzw. 
210 kg N/ha gesetzt.  
 Für die Berechnung der Maschinenkosten wurden 
Maschinenringsätze verwendet und mit Preisen von 
Lohnunternehmern ergänzt. Somit sind in den Kal-
kulationen die Gesamtkosten (exkl. USt) der einge-
setzten Maschinen und Geräte enthalten und die 
damit verbundenen Arbeitskosten entlohnt.  
 Über den Eiweißgehalt der Silage wird auf den N-
Gehalt der Biogasgülle geschlossen (nach DLG, 
1997). Die auszubringende Menge errechnet sich 
aufgrund des Silageanfalls (geerntete Frischmasse 
minus 10 % Silierverluste nach DLG, 2006) und 
einem Faktor zur Abschätzung der Mengenreduktion. 
Der Massenverlust bei der Vergärung von Silagen 
liegt nach TLL (2006) bei rund 25 %. Um einen 
reibungslosen Betrieb der Biogasanlage zu gewähr-
leisten, wird ein Wasserzusatz angenommen, womit 
sich der Faktor von 0,75 auf 0,9 erhöht. 
 Die Größe der Biogasanlage wird über den Jah-
resmethanbedarf definiert. Dieser errechnet sich aus 
der Generatorlaufzeit, dem Energiegehalt von Me-
than und dem Wirkungsgrad des Blockheizkraft-
werks. 
  

SZENARIEN 
Das Basisszenario ist eine Biogasanlage mit 500 kWel 
mit einer Flächenausstattung von 286 ha (23 ha – 
0,5 km; 26 ha – 1 km; 80 ha – 1,5 km und 2 km; 
15 ha – 2,5 km; 13 ha – 3 km und 3,5 km; 10 ha – 
4 km, 4,5 km und 5 km; 6 ha – 5,5 km). Der Kul-
turmix besteht aus 50% Silomais, 20% Grünrog-
gen/Sonnenblumen und 30% Getreideganz-
pflanzen/Hirse. Die eingesetzten Kulturen müssen 
eine Methangesamtleistung von 1.100.000 m³N 
(8.300 Volllaststunden/Jahr, η= 38%) erbringen. 

41



  

Weiters wurde angenommen, dass das Gülleendlager 
abgedeckt ist. Über das Modell wurde die kosten-
günstigste Anbau- und Erntevariante des Basissze-
narios errechnet. 
 Im Szenario A wird die Fruchtfolgebeschränkung 
freigegeben. 
 Im Szenario B werden 5.000 m³ Gülle aus Vieh-
haltung als Co-Substrat eingesetzt. Der, gegenüber 
einer mit ausschließlich nachwachsenden Rohstoffen 
betriebenen Biogasanlage, benötigte Wasserzusatz 
wurde dementsprechend reduziert. Der Stickstoffge-
halt (stallfallend) der eingesetzten Gülle wurde nach 
BMLFUW (2006b) und der Methangehalt der Gülle 
nach KTBL (2005) angenommen. 
 Mit dem Szenario C wird dargestellt, wie sich die 
Kosten der Substratbeschaffung und der Gülleaus-
bringung verändern, wenn das Gülle-endlager nicht 
abgedeckt ist. Es wurde davon ausgegangen, dass 
10% des Methanertrages nicht gewonnen werden 
können und ein 10 %iger N-Verlust im Gülleendlager 
durch Ausgasung entsteht. 
 

ERGEBNISSE 
Die Gegenüberstellung der jährlichen Substrat-
bereitstellungskosten für eine 500 kWel Biogasanlage 
in Abbildung 1 unterstreicht den ökonomischen Vor-
teil von Silomais, der bei Freigabe der Fruchtfolge-
beschränkung in den Simulationen eingesetzt wird 
(Szenario A). Wird Gülle aus der Tierhaltung bei der 
Vergärung eingesetzt (Szenario B), können ebenfalls 
Kosten gesenkt werden. Durch den höheren N-
Gehalt der Biogasgülle können zur Gewährleistung 
einer ausgeglichenen N-Bilanz von den eingesetzten 
5.000 m³ Gülle allerdings nur 1.000 m³ auf den 
eigenen Flächen verwendet werden. Im vorliegen-
dem Szenario beträgt der Kostenvorteil durch den 
Einsatz von Gülle rund 4 €/m³.  

-
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Abb. 1. Jährliche Substratbereitstellungskosten der Szena-

rien untergliedert in Kosten für Anbau, Ernte, Gülleausbrin-

gung, Handelsdüngerausbringung und Nutzung 

 
Durch die schlechtere Methanausnutzung im Szena-
rio C (keine Abdeckung des Gülleendlagers) werden 
zusätzlich 29 ha benötigt. Deshalb wurde in der 
Simulation angenommen, dass der Betrieb diese 
Fläche in einer Entfernung von 0,5 km zupachtet. 
Der N-Verlust im Endlager führt zu einem zusätzli-
chen N-Bedarf in der Höhe von 3.900 kg N, der 
durch eine mineralische N-Düngung ausgeglichen 
wird. Dem Kostenvorteil einer Abdeckung des Gülle-

endlagers bei den Substratbereitstellungskosten von 
rund 38.000 € stehen jährliche Kosten für die Abde-
ckung von rund 11.000 € gegenüber (vgl. Stürmer 
et al., 2008).  
  

SCHLUSSFOLGERUNG 
Mit dem entwickelten Modell kann, unter Eingabe 
von Feld- und Kulturdaten, der Anbauplan für eine 
Biogasanlage optimiert werden. Die Berechnungen 
können für jede beliebige Anlagengröße angestellt 
werden. Bei den vorliegenden Szenarien konnte das 
Modell aus gebräuchlichen Kulturen bzw. Kultur-
kombinationen wählen. Die Wahl der optimalen 
Feldhäcksler-Transporteinheiten-Kombination und 
die Wahl des Güllefasses werden modellintern vor-
genommen.  
 Im Modell werden die jährlichen Kosten für An-
bau, Ernte und Gülleausbringung unter Einbeziehung 
von Nutzungskosten der Ackerfläche berechnet. Der 
Substrat- und Biogasgülleanfall ist eine wichtige, im 
Modell errechnete Kennzahl. Für die Optimierung der 
Gülleausbringung wird der N-Gehalt geschätzt und 
ein eventuell notwendiger N-Import bzw. Export 
aufgezeigt. Der Einsatz von Co-Substraten (wie z.B.: 
Gülle aus der Tierhaltung) kann ebenso abgebildet 
werden wie N-Verluste bei der Endlagerung.  
 Das Modell eignet sich, um die in den Szenarien 
dargestellten Problemstellungen zu beantworten. 
Derzeit verfügt das Modell über eine Auswahl von 
gängigen Kulturen, die beliebig erweitert werden 
können. Verbesserungswürdig ist besonders die 
Datengrundlage, da vor allem Unterschiede in den 
Ertragsniveaus die Modellentscheidungen und somit 
die Ergebnisse beeinflussen.  
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Risikodiversifikationsfähigkeit von 
Biogasanlagen mittels Portfoliomanagement 

 
Christian Riessen 

 
 
Abstract - Risiken von Biogasanlageninvestitionen  
(BGA) wirken sich auf das gesamtbetriebliche Rendi-
te/Risikoverhältnis aus und besitzen so eine spezielle 
Funktion in einem landwirtschaftlichen Portfolio. 
Dieser Beitrag untersucht die Risikodiversifikations-
fähigkeit einer Biogasanlageninvestition in Bezug zu 
verschiedenen landwirtschaftlichen Betriebsportfoli-
os. Dabei wird die Effektivität der Eigenkapitalrentabi-
litätsänderung durch eine Biogasanlageninvestition in 
Abhängigkeit zur Veränderung des Risikos für typi-
sche Betriebsausrichtungen berechnet.  
Es wird gezeigt, dass sich aus allen in die Untersu-
chung aufgenommenen Betriebszweigen echte Mini-
mum-Varianz-Portfolios (MVP) in Kombination mit 
einer Biogasanlage erzeugen lassen. Der Diversifika-
tionseffekt durch eine  Biogasanlageninvestition vari-
iert stark nach Betriebszweig und Ausrichtung, 
welches durch die Berechnung spezifischer Rendite-
Risiko-Gradienten (RRG) gezeigt wird. Pflanzenbau-
verbundbetriebe und Viehhaltungsverbundbetriebe, 
die die Betriebszweige Schweinezucht und Schwei-
nemast im Portfolio beinhalten, kommen durch eine 
Biogasanlageninvestition zu erheblich höheren RRG 
als Betriebsausrichtungen mit Milchvieh und/oder 
Rindermast. Daraus kann die Schlussfolgerung gezo-
gen werden, dass diese Betriebe für eine Biogasanla-
geninvestition eher geeignet sind als andere 
Betriebsausrichtungen.1 

 
EINLEITUNG 

Sollen Chancen in Form von Investitionen in einen 
landwirtschaftlichen Betriebszweig genutzt werden, 
muss notwendigerweise die Bereitschaft bestehen, 
Risiken einzugehen. Investitionsentscheidungen 
werden in der Landwirtschaft häufig lediglich von 
dem Parameter „kalkulierte Rendite“ abgeleitet. 
Dabei findet in der Regel das Risiko in der Form von 
Sensitivitätsanalysen, Szenariorechnungen oder 
einer Risikoanalyse mittels Monte-Carlo-Simulation 
(Rauh et al., 2008) Eingang in die Investitionsent-
scheidung. Nichtsdestotrotz wird die Investitionsent-
scheidung von Parametern abhängig gemacht, die 
nicht den gesamtbetrieblichen Rendite/Risiko-
Komplex berücksichtigen. Dabei bestehen durchaus 
Risiken von Biogasinvestitionen in der Wirkung auf 
das gesamtbetriebliche Rendite-Risikoverhältnis und 
in der Funktion in einem betrieblichen Anlageportfo-
lio. Das verdeutlicht, dass Investitionen auch aus 
dem Blickpunkt der langfristigen Unternehmensstra-
tegie gesehen werden müssen. Um dieser strategi-
schen Komponente einer Investitionsentscheidung 
gerecht zu werden, wird in dieser Arbeit die Risiko-
wirkung einer Biogasanlageninvestition für unter-
schiedliche Betriebsausrichtungen anhand der 

                                                 
1Christian Riessen ist als Doktorand am Institut für Management 
ländlicher Räume der Universität Rostock tätig (christi-
an.riessen@universität-rostock.de). 

Verschiebung der betrieblichen Rendi-
te/Risikoverhältnisse analysiert. Um die betriebsspe-
zifischen „Wechselbeziehungen“ zwischen Rendite 
und dazugehörigem Risiko zu erfassen, wird ein 
„Rendite-Risiko-Gradient“ (RRG) eingeführt. Somit 
können Aussagen über die Eignung unterschiedlicher 
Betriebsausrichtungen zur Biogasanlageninvestition 
getroffen werden.  
 

METHODE 
Die Bewertung und Analyse von landwirtschaftlichen 
Portfolios in dieser Arbeit baut auf die grundlegen-
den Arbeiten von Markowitz (Markowitz, 2000) auf. 
Die Vorgehensweise: 

1. Berechnung der Erwartungswerte, der 
Standardabweichungen und der Korrelatio-
nen der Betriebszeigrenditen 

2. Betriebsausrichtungen definieren und Port-
folioanteile errechnen 

3. Berechnung der Rendite-Risiko-Gradienten 
Zu den ausgewählten Betriebszweigen gehören der 
Getreidebau, Milcherzeugung, Rindermast, Schwei-
nezucht und Schweinemast. Anders als in der Fi-
nanzwirtschaft werden in dieser Arbeit Leerverkäufe 
und die beliebige Teilbarkeit von Portfolioanteilen 
nicht zugelassen. Da Biogasanlagen erst seit kurzer 
Zeit einen möglichen landwirtschaftlichen Betriebs-
zweig darstellen, werden die zur Portfolioanalyse 
benötigten Parameter mittels Monte-Carlo-
Simulation (vgl. Rauh et al., 2008) abgeschätzt. Für 
die anderen Betriebszweige sind die Parameter Er-
wartungswert, Standardabweichung und Korrelatio-
nen der Eigenkapitalrentabilitäten aus historischen 
Zeitreihen der Agrarstatistik (BMELV) ermittelt wor-
den.  
 Um Erkenntnisse über die Diversifikationsfähig-
keit einer BGA in Abhängigkeit zum landwirtschaftli-
chen Portfolio  zu erlangen, werden sowohl die 
einzelnen Betriebszweige als auch die in der Tabelle 
1 angegebenen Betriebsausrichtungen analysiert. 
 
Tabelle 1. Untersuchte Betriebsausrichtungen  

Pflanzenbauverbund Viehhaltungsverbund 

Getreide – Milchvieh (Milch) Getreide – Milch – RM 

Getreide – Rindermast (RM) Getreide – SZ – SM 

Getreide – Schweinezucht (SZ)  

Getreide – Schweinemast (SM)  

 
Analog zur Einteilung im Testbetriebsnetz gilt für die 
Pflanzenbauverbundbetriebe, dass der Betrag der 
Eigenkapitalverzinsung zu zwei Drittel aus dem A-
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ckerbau und zu einem Drittel aus der Viehhaltung 
stammt. Dagegen beziehen die Viehhaltungsver-
bundsysteme den Betrag der Eigenkapitalverzinsung 
zu einem Drittel aus dem Ackerbau und zu zwei 
Drittel aus der Viehhaltung.  
 Investitionen in Biogasanlagen erfordern in aller 
Regel den Einsatz von Eigenkapital. Dieses wird in 
einer Höhe von 150.000 € taxiert und liefert vor der 
Biogasanlageninvestition eine risikolose Verzinsung 
von 4,75 %. Nach der Berechnung der Portfolioer-
wartungswerte und Standardabweichungen vor und 
nach der Biogasanlageninvestition wird der RRG 
eingeführt.    
 Diese Kennzahl beschreibt die Effektivität der 
Eigenkapitalrentabilitätsänderung in Abhängigkeit 
zur Veränderung der Standardabweichung und wird 
wie folgt ermittelt (vgl. Kobzar, 2006): 
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Dabei geben nach  bzw. vor  den zeitlichen Bezug 

zur Biogasanlage an.  
 

ERGEBNISSE 
Aus der Kombination der einzelnen Betriebszweige 
mit der Investitionsmöglichkeit Biogas lassen sich 
unterschiedliche Portfolios darstellen. Abbildung 1 
zeigt die Positionierung der Betriebszweige im Rendi-
te-Risiko-Diagramm und die mit einer Biogasanlage 
darstellbaren Portfolios. 
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Abbildung 1. Portfolios der Betriebszweige in Kombination 

mit Biogas 

 

Die Hyperbelabschnitte zwischen den Betriebszwei-
gen und der Biogasanlageninvestition zeigen die 
erzeugbaren Portfolios. Dabei kann eine grobe Ein-
teilung der Betriebszweige vorgenommen werden. 
Eine Gruppe besteht aus Betriebszweigen, die eine 
relativ geringe Rentabilität und ein geringes Risiko 
aufweisen. Hierzu zählen Ackerbau, Milch und Rin-
dermast, wobei Rindermast aufgrund der geringen 
Rendite in Höhe von 3,08% besonders auffällt. Die 
übrigen Betriebszweige Schweinemast, Schweine-
zucht und Biogas bilden die andere Gruppe, die sich 
durch hohe Renditen verbunden mit einem hohen 
Risiko auszeichnet. Alle gezeigten Portfolioausprä-
gungen aus der Kombination eines Betriebszweiges 
mit einer Biogasanlage weisen ein echtes Minimum-
Varianz-Portfolio auf. Echte Minimum-Varianz-
Portfolios liegen dann vor, wenn sich ohne Leerver-
käufe eine Portfoliostandardabweichung erzeugen 
lässt, die geringer als die Standardabweichung des 
risikoärmsten Betriebszweiges ist.  
 Die Analyse der Differenz zwischen der Standard-
abweichung der Betriebszweigrenditen und den 

jeweiligen MVP zeigt, dass Biogasanlagen in Kombi-
nation mit den Betriebszweigen Schweinezucht oder 
Schweinemast einen deutlich höheren Diversifikati-
onseffekt aufweisen als bei einer Kombination mit 
den übrigen Betriebszweigen. 
 Die Analyse der RRG der Pflanzenbau- und Vieh-
haltungsverbundbetrieben macht es möglich, Risiko-
effekte durch eine Biogasanlageninvestition zu 
quantifizieren und zu vergleichen. Die Abbildung 2 
zeigt die errechneten RRG für die einzelnen Be-
triebsausrichtungen. 
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Abbildung 2. Rendite-Risiko-Gradient einzelner Betriebs-

zweigausrichtungen 

 
Der RRG zeigt den Renditezuwachs, wenn die Stan-
dardabweichung um eine Einheit erhöht wird. Je 
größer der RRG, desto höher ist der Nutzen pro 
hinzugekommener Risikoeinheit. Betriebsausrichtun-
gen mit den ohnehin nur begrenzt zur Diversifikation 
geeigneten Betriebszweigen weisen einen sehr ge-
ringen RRG auf. Die Ausrichtungen Getreide-
Rindermast, Getreide-Milch-Rindermast und Getrei-
de-Milch weisen eine geringe Effektivität der Renta-
bilitätsänderung in Abhängigkeit zur Veränderung 
der Standardabweichung auf. Anders verhält es sich 
bei den betrieblichen Ausrichtungen die Schweine-
zucht oder Schweinemast beinhalten. Hier können 
wesentlich höhere RRG`s erzielt werden. Mit einem 
RRG von 38,29 weist der Viehhaltungsverbundbe-
trieb mit Schweinemast und Schweinezucht die 
höchste Effektivität der Rentabilitätsänderung auf.  
Somit sind Betriebsausrichtungen die den Betriebs-
zweigen Schweinezucht und Schweinemast einen 
großen Stellenwert einräumen besser zur Investition 
geeignet als Ackerbaubetriebe mit Milchviehhaltung 
und/oder Rindermast. 
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Steuer- und Mitbestimmungsoptimierung in 
der landwirtschaftlichen Bioenergieproduktion 
am Beispiel der energetischen Strohnutzung 

 
Niklas Blanck und Enno Bahrs 

 
 
Abstract – Vor dem Hintergrund der Flächenkonkur-
renz von Nahrungsmittel- und Energieproduktion 
rücken Reststoffe und Nebenprodukte zur Energieer-
zeugung vermehrt in den Mittelpunkt des Interesses. 
Bislang wird das Potential des bei der Getreidepro-
duktion anfallenden Strohs jedoch kaum für energeti-
sche Zwecke genutzt. In der Studie wird herausgear-
beitet, dass in ausgewählten Naturräumen Nord-
deutschlands bedeutende Mengen Stroh, ohne Beein-
trächtigung der Humusbilanz, einer energetischen 
Nutzung zugeführt werden können. Die Bereitstel-
lungskosten von Stroh belaufen sich auf mindestens 
50 €/t Frischmasse (FM). Anhand von Planungsdaten 
für ein Stroh-Verbrennungskraftwerk zur Strompro-
duktion lässt sich feststellen, dass ein wirtschaftlicher 
Anlagenbetrieb nur in Verbindung mit einem umfas-
senden Wärmekonzept möglich ist. Gleichzeitig könn-
te es aus organisatorischer-wirtschaftlicher Sicht 
vorteilhaft sein, die Stroh liefernden Landwirte finan-
ziell an der Betreibergesellschaft zu beteiligen. Dabei 
kann das Haftungsrisiko in der Rechtsform einer 
GmbH & Co KG begrenzt und das Innenverhältnis der 
Gesellschaft flexibel gestaltet werden. Ertragsteuer-
lich ist diese Rechtsform vorteilhaft gegenüber einer 
reinen Kapitalgesellschaft.1 

 
EINFÜHRUNG  

Die Energieproduktion aus Biomasse ist im Zuge der 
Diskussion um die Flächenkonkurrenz von Nah-
rungsmittel- und Energieerzeugung zunehmend in 
die öffentliche Kritik geraten. Die energetische Ver-
wertung von Rückständen, Abfällen und land- und 
forstwirtschaftlichen Nebenprodukten gewinnt somit 
an Bedeutung. Ein bisher weitgehend nicht ausge-
schöpftes Potential weist das bei der Getreidepro-
duktion anfallende Stroh auf (Kaltschmitt, 1995). 
Neben der Wirtschaftlichkeit der energetischen 
Strohverwertung sind die verfügbaren Strohmengen 
und die Bereitstellungkosten von Stroh von hohem 
Interesse. Beide Aspekte sind Gegenstand der Un-
tersuchung. Zudem wird vor dem Hintergrund des 
Einstiegs finanzstarker externer Investoren in die 
landwirtschaftliche Bioenergieproduktion der Frage 
nachgegangen, inwieweit Landwirte auch weiterhin, 
über den Status eines reinen Rohstofflieferanten 
hinaus, von einer vermehrten Energieproduktion aus 
Biomasse profitieren können. Der vertraglichen Si-
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cherung der Rohstoffbasis kommt eine Schlüsselrolle 
bei der Beziehung zwischen den Landwirten und der 
Bioenergieanlage zu. In diesem Zusammenhang 
werden die rechtlichen und steuerlichen Aspekte 
einer potentiellen Zusammenarbeit zwischen Land-
wirten und Investoren untersucht. 
 

VORGEHENSWEISE 
Die Ermittlung des energetischen Strohpotentials in 
Deutschland erfolgt durch Auswertung der relevan-
ten Literatur sowie eigene Berechnungen für ausge-
wählte Regionen Norddeutschlands. Die Erstellung 
von Humusbilanzen, gestützt auf statistische Daten 
der Landesämter und berechnet nach den Vorgaben 
der deutschen Direktzahlungen-Verpflichtungen-
Verordnung (DirektZahlVerpflV), ermöglicht Aussa-
gen über das einer energetischen Nutzung zur Ver-
fügung stehende Stroh (sog. Überschussstroh).  
 Die Bereitstellungskosten von Stroh umfassen 
den Nährstoffwert, Berge- und Transportkosten, die 
Kosten der Lagerung sowie den Transport zur Anla-
ge. Der Nährstoffwert wird unter Hinzuziehung aktu-
eller Düngemittelpreise mit den Kosten einer mine-
ralischen Ersatzdüngung angesetzt. Die Bewertung 
der Maschinenkosten erfolgt anhand von Daten des 
Kuratoriums für Technik und Bauwesen in der Land-
wirtschaft (KTBL 2008).  
 Die Untersuchungen zur Wirtschaftlichkeit der 
energetischen Strohverwertung erfolgen nach der 
Kapitalwertmethode exemplarisch anhand eines 
geplanten Verbrennungskraftwerks mit 2,7 Mega-
watt elektrischer Leistung, 25.000 t jährlichem 
Strohbedarf und einer kombinierten Strom-Wärme-
Nutzung. Eine Zielgrößen-Änderungsrechnung dient 
zur Ermittlung der wichtigsten Einflussgrößen. 
 Ausgangspunkt der Überlegungen zur Gestaltung 
der Liefer- und Beteiligungsbeziehung zwischen 
Landwirten und Abnehmer ist eine von externen 
Investoren geplante Anlage, an der sich die strohlie-
fernden Landwirte finanziell beteiligen können. Die 
Rechtsformen Offene Handelsgesellschaft (OHG), 
Kommanditgesellschaft (KG), Stille Gesellschaft, 
Gesellschaft mit begrenzter Haftung (GmbH), Ge-
nossenschaft (e.G.) und GmbH & Co KG werden vor 
dem Hintergrund eines heterogenen Gesellschafter-
kreises, insbesondere im Hinblick auf haftungsrecht-
liche Fragen und die Entscheidungsfindung, unter-
sucht. Die ertragsteuerliche Vorzüglichkeit der 
Rechtsformen GmbH und GmbH & Co KG wird unter 

45



 

Berücksichtigung der jüngsten Unternehmenssteuer-
reform sowohl im Allgemeinen als auch exemplarisch 
anhand des untersuchten Strohverbrennungskraft-
werks betrachtet.  
 

ERGEBNISSE 
Der Anteil des energetisch nutzbaren Strohs wird in 
Deutschland auf ca. 20% geschätzt (Kaltschmitt et 
al., 2003), was einem energetischen Potential von 
ca. 100 Petajoule pro Jahr bzw. einem Anteil von 
0,7% des deutschen Primärenergieverbrauchs ent-
spricht (Beckmann, 2006). Regional kann das Ener-
giepotential jedoch stark schwanken. In den unter-
suchten norddeutschen Naturräumen, der schleswig-
holsteinischen und mecklenburgischen Ostseeküste 
sowie der Hildesheimer Börde, kann das Stroh jähr-
lich von bis zu 40% - 60% der Ackerfläche abgefah-
ren werden, ohne dass die Humusbilanz den Cross-
Compliance-Zielkorridor unterschreitet (Abb. 1).  

 
Abbildung 1. Humusbilanzsaldo bei Strohabfuhr 

 

 Die Bereitstellungskosten von Stroh in Form von 
Quader- und Rundballen belaufen sich im Jahresmit-
tel bei Transportentfernungen von maximal 20 km 
auf ca. 50 €/t FM. Angesichts hoher Düngerpreise 
nimmt der Nährstoffwert des Strohs einen nicht 
unerheblichen Anteil an den Gesamtkosten ein. Die 
Wahl des günstigsten Lagerverfahrens ist abhängig 
von der geplanten Lagerdauer.  
 Die Wirtschaftlichkeit der Strohverbrennung ist im 
untersuchten Fallbeispiel selbst bei einem moderat 
angesetzten Rohstoffpreis von 50 €/t FM und Ge-
währung des NaWaRo-Bonus nur bei Wärmenut-
zungsgraden von über 55% gegeben. Auch bei Ge-
währung aller im Erneuerbare-Energien-Gesetz vor-
gesehenen Boni ist ein Wärmenutzungsgrad von 
mindestens 30% notwendig, um einen positiven 
Kapitalwert zu erzielen. Neben dem Wärmenut-
zungsgrad üben die Jahresbetriebsstundenzahl sowie 
die Investitions- und Rohstoffkosten einen großen 
Einfluss auf die Wirtschaftlichkeit aus. Eine langfris-
tige Sicherung der regionalen Rohstoffbasis ist un-
abdingbar (Kallfass, 1993), da Stroh aus entfernten 
Regionen aufgrund der geringen Transportwürdigkeit 
nicht wirtschaftlich nutzbar ist.  
 Als Rechtsform für eine gemeinsame Gesellschaft 
von strohliefernden Landwirten und externen Inves-
toren eignet sich insbesondere die GmbH & Co KG. 
Diese ermöglicht die Abbildung der unterschiedlichen 
Gesellschafterverhältnisse in der Gesellschaftsform. 
Dies gilt beispielsweise für die Entscheidungsfindung 
und die Einflussnahme auf das operative Geschäft. 

Zudem bietet die GmbH & Co KG für alle Beteiligten 
die Möglichkeit einer Haftungsbegrenzung. 
 Eine Aussage zur ertragsteuerlichen Vorzüglich-
keit ist nur für den Einzelfall und unter Berücksichti-
gung der persönlichen Situation eines jeden Gesell-
schafters möglich. Tendenziell kann jedoch davon 
ausgegangen werden, dass die GmbH & Co KG als 
Personengesellschaft aus Sicht der Landwirte einer 
Kapitalgesellschaft vorzuziehen ist. Eine Steuerbe-
rechnung anhand des exemplarischen Strohkraft-
werks bestätigt diese Aussage. Nach 20jähriger 
Laufzeit der Anlage beträgt das kumulierte Ergebnis 
nach Ertragsteuern bei der GmbH & Co KG 63% des 
Ergebnisses vor Ertragsteuern, während es bei der 
GmbH lediglich 54% sind. 
 
 

DISKUSSION UND ZUSAMMENFASSUNG 
Stroh kann einen Beitrag zur Energieproduktion aus 
Biomasse leisten, ohne dabei in Konkurrenz zur 
Nahrungsmittelerzeugung zu treten. Regional stehen 
bedeutende Mengen Stroh einer energetischen Nut-
zung zur Verfügung, ohne dass es zu einer Beein-
trächtigung der Humusbilanz kommt. Um jedoch 
zukünftig dezentral wirtschaftlich Strom aus Stroh zu 
erzeugen, ist die Entwicklung umfassender Wärme-
konzepte notwendig. Die finanzielle Beteiligung von 
Landwirten mit Teilhabe am Geschäftserfolg eines 
Biomassekraftwerks kann einen Anreiz für eine lang-
jährige vertragliche Lieferbeziehung darstellen. In 
der Rechtsform einer GmbH & Co KG bleibt das 
hiermit verbundene Risiko überschaubar und es 
kann eine flexible Gestaltung des Innenverhältnisses 
vorgenommen werden. 

Eine Zusammenarbeit mit externen Investoren 
sichert Landwirten auch bei zunehmend größeren 
Biomasse-Projekten Einfluss auf die nachgelagerte 
Stufe. Der Wertschöpfungsprozess endet nicht mit 
der Ablieferung des Rohstoffs. 
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Optimizing the Supply Chain of Biofuels In-
cluding the Use of Waste Process Heat: an 

Austrian Case Study 
 

Johannes Schmidt, Sylvain Leduc, Erik Dotzauer, Georg Kindermann and Erwin Schmid  
 

 
Abstract – Biofuel generation through second genera-
tion technology is expected to lower emissions in 
comparison to first generation biofuels as it allows 
the use of a broad variety of organic resources as 
feedstock. A spatially explicit mixed-integer program-
ming model has been built to assess the costs and the 
emission balance of such fuels. It is used to find the 
cost optimal locations of both ethanol and methanol 
plants in Austria. Costs of the full supply chain are 
regarded. The model includes forest woods as possi-
ble feedstock for methanol or ethanol production 
through gasification or fermentation respectively. 
Revenues from selling heat, power and biogas as by-
products of biofuel production are considered. The 
results of the model indicate that biofuel production 
through second generation technologies is compe-
titive to fossil fuels and that their use allows a de-
crease in fuel emissions in Austria. For ethanol-
technology, selling heat to district heating networks 
can considerably decrease costs of production.1 

 
INTRODUCTION  

First generation biofuels produced from energy crops 
do not necessarily reach the environmental goal of 
reducing greenhouse gas (GHG) emissions in com-
parison to fossil fuel use. A promising alternative are 
second generation biofuels produced either through 
gasification (methanol) or fermentation (ethanol). 
These technologies allow the use of a broad variety 
of organic resources like wood and waste products. 
The use of such feedstock is expected to decrease 
total emissions in comparison to first generation 
biofuels (Rolf et al. 2007). This paper investigates 
the cost optimal location of both ethanol and metha-
nol plants in Austria to assess the competitiveness of 
these new technologies. We also estimate whether 
these technologies are able to offset GHG emissions. 

 
DATA AND METHODS 

A mixed-integer programming model has been built 
to find the optimal location of biofuel plants by 
minimizing the costs of the full supply chain. The 

                                                 
1Johannes Schmidt is member of the Doctoral School Sustainable 
Development at the University of Applied Life Sciences, Peter Jordan 
Straße 82, 1190 Wien. (johannes.schmidt@boku.ac.at) 
Sylvain Leduc and Georg Kindermann are employed at the Interna-
tional Institute for Applied System Analysis in 2361 Laxenburg, Aus-
tria. (leduc@iiasa.ac.at, kinder@iiasa.ac.at) 
Erwin Schmid works at the Institute of Sustainable Economic Devel-
opment, University of Applied Life Sciences, Feistmantelstraße 4, 1180 
Wien. (erwin.schmid@boku.ac.at) 
Erik Dotzauer works at Mälardalen University, SE-72123 Västerås, 
Sweden. (erik.dotzauer@mdh.se) 

basic model is presented in Leduc et al. (2008a), 
though the version used in this paper contains an 
add-on which explicitly models the use of the waste 
heat for district heating purposes. The supply chain 
consists of biomass production, biomass transport to 
biofuel plants, production of biofuels and by-
products, distribution of biofuels and distribution of 
heat to consumers. 

Forest woods are used as feedstock. Estimations 
of forestry yields and production costs are consid-
ered (Kindermann et al. 2006). The model considers 
surplus wood that is not currently used by other 
wood industries. Transportation costs to the plant as 
well as the costs for converting biomass into biofuels 
and by-products for different technologies are in-
cluded. The costs of delivering the fuel to the final 
consumers are also part of the model. The spatial 
distribution of gasoline consumption is estimated by 
combining a population map with average yearly 
consumption values.  

Biofuel plants produce a considerable amount of 
different by-products. Table 1 lists the efficiencies of 
converting biomass to various products for the two 
technologies of gasification and fermentation. While 
power and biogas are not modelled in detail – it is 
assumed that they can be sold to the market at a 
fixed price – the use of waste heat for district heat-
ing purposes is handled spatially explicit. Spatial 
distribution of heat consumption is estimated by 
combining data on Austrian dwelling areas and on 
employees based on the census of 2001 with aver-
age consumption per square meter of living area and 
per employee. The methodology was adapted from 
Dorfinger (2007). 
 Heat has to be transported to district heating 
consumers using an extensive pipeline network. 
Costs of the pipeline network mainly depend on the 
distance between plant and final demand as well as 
on  the demand density. Areas of high heat demand 
are assumed to be supplied at lower unit costs than 
low demand areas. As different sources state very 

Table 1. Efficiencies of converting biomass into fuel and by-

products (Leduc et al. 2008a; Leduc et al. 2008b) 

Product Gasification Fermentation 

Fuel 0.5 0.292 

Heat 0.05 0.234 

Power 0 0.127 

Biogas 0 0.183 
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different infrastructure costs for heat distribution 
networks in relation to heat density (Schiffer 1977; 
Konstantin 2007), a sensitivity analysis is used to 
determine the influence of network infrastructure 
costs on the costs of the final product. 

GHG emissions of the model are compared with 
those created in a non biofuel scenario. On the bio-
fuel side all transport emissions from the biomass 
production sites to the end consumers are consid-
ered. Emissions from burning biofuels are assumed 
to be totally recycled in biomass production.  Emis-
sions from well to wheel are regarded for fossil fuels 
(Rolf 2007). To estimate emission reduction through 
substitution of fossil fired heating systems by district 
heat, average emission factors which represent the 
mix of heating fuels in use are calculated. 

 
RESULTS  

Figure 1 shows the results of the heat demand esti-
mation. Only demand locations which heat densities 
above 20,000 MWh/km2/a are included. Biofuel 
production was modelled in four scenarios for both 
technologies. A baseline scenario (Sc1) was com-
pared to three scenarios to test sensitivity of the 
results by doubling district heating infrastructure 
costs (Sc2), doubling biomass costs (Sc3) and by 
not using waste heat (Sc4). In each scenario, 3 
plants were built for the Methanol case and 5 plants 
for the Ethanol case. Ethanol production needs more 
plants due to a higher use of biomass. Fig. 2 shows 
how often plant locations were selected in the four 
scenarios.  

Methanol (ethanol) could cover 7% (4%) of the 
gasoline demand in Austria if 50% of the surplus 
forest yields would be used in production. Ethanol is 
cheaper than Methanol because the by-products, 
particularly heat, allow additional revenues. Still, 
these results are sensitive to the costs of district 
heating distribution. Table 2 gives a summary of 
costs and emission savings per year for each sce-
nario. Costs are given in Euro / litres of oil equiva-

lent (€/loe). These results indicate that second gen-
eration ethanol is competitive to fossil gasoline and 
that about 2% of Austrian total GHG emissions can 
be saved using this technology.  
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Figure 2. Locations selected in solution of four scenarios. Figure 1. Heat Demand Distribution in Austria. Only heat 

density above 20,000 MWh/km2/a is considered. 

Table 2. Costs of biofuel production and emission savings 

in comparison to fossil fuels. 
 Methanol Ethanol 

 
Costs 

(Euro/loe) 

Emission 
Savings 

(Gg CO2/y) 
Costs 

(Euro/loe) 

Emission 
Savings 

(Gg CO2/y) 

Sc1 0.80 1,130 0.38 1,990 

Sc2 0.82 1,130 0.56 1,950 

Sc3 1.12 1,130 1.01 1,990 

Sc4 0.86 1,090 0.84 1,670 
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Sozialkapital als Erfolgsfaktor gemein-
schaftlicher Vermarktungsinitiativen 

 
Markus Schermer  

 
 
Abstract – Der Beitrag untersucht wie Sozialkapital 
zum Erfolg gemeinschaftlicher Vermarktungsinitiati-
ven beiträgt. An Hand von zwei Fallstudien (Urlaub 
am Bauernhof in Tirol und Walserstolz in Vorarlberg) 
wird die Wirkungsweise von „bonding“, „bridging“ 
und „linking“ Sozialkapital dargestellt. Es zeigt sich, 
dass nicht nur das Vorhandensein der unterschiedli-
chen Formen von Sozialkapital für ein erfolgreiches 
Agieren auf dem Markt, sondern besonders deren 
Kombination ausschlaggebend sind.1 

 
EINLEITUNG 

Das Konzept des Sozialkapitals findet zunehmend 
Beachtung für die Erforschung ländlicher Entwick-
lungsprozesse (zum Beispiel Castle, 2002; Hofferth 
and Iceland, 1998; Falk and Kilpatrick, 2000 aber 
auch diverse Berichte der Weltbank). Einige Studien 
befassen sich auch mit dem Zusammenhang von 
Sozialkapital und landwirtschaftlichen Genossen-
schaften (Svendsen and Svendsen 2000, Chloupkova 
et al., 2003). In diesen Beiträgen wurde jedoch die 
Rolle der Genossenschaften zur Bildung von Sozial-
kapital betrachtet und nicht die Rolle von Sozialkapi-
tal als Faktor für den Erfolg von landwirtschaftlichen 
Vermarktungsgemeinschaften. In der vorliegenden 
Studie soll die letztere Herangehensweise im Zent-
rum stehen und beschrieben werden wie Sozialkapi-
tal zum Erfolg von Vermarktungsgemeinschaften 
beiträgt und welche „sozialen Fallen“  (Rothstein, 
2005, zitiert in Svendsen, 2006) in ländlichen Ge-
meinschaften die Zusammenarbeit von Bauern be-
hindern können. 

 
DAS THEORETISCHE KONZEPT 

Der Beitrag wendet den Begriff Sozialkapital in der 
theoretischen Konzeption von Woolcock (1998, 
2001) an. Dieser führt verschiedene Quellen wie 
Bourdieu, Loury, Colman und Putnam zusammen-
führt und leitet daraus ein konsistentes Theoriege-
bäude ab. Woolcock geht von drei Formen des Sozi-
alkapitals (bonding, bridging und linking) aus. Bon-
ding Sozialkapitals bezieht sich auf das Vertrauen 
und die Beziehungen innerhalb der Initiative, es 
stellt sozusagen den Kitt zwischen den Mitgliedern 
der Initiative dar. Unter bridging Sozialkapital wer-
den die Verbindungen der Initiative zu anderen Ak-
teursgruppen verstanden, während das linking Sozi-
alkapital die Verbindungen zu Institutionen wie Kam-
mern und Verwaltung darstellt.  

                                                 
1Markus Schermer ist am Institut für Soziologie der Universität Inns-
bruck tätig (markus.schermer@uibk.ac.at). 
 
 

MATERIAL UND METHODE 
Das empirische Material für diesen Beitrag stammt 
aus österreichischen Fallstudien die im Rahmen des 
EU-Forschungsprojektes „Encouraging Collective 
Farmers Marketing Initiatives (COFAMI) durchge-
führt wurden. In jedem der Partnerländer dieses 
Projektes (Holland, Deutschland, Dänemark, Lett-
land, Italien, Frankreich Schweiz, Österreich, Ungarn 
und Tschechien) wurden zwei Fallstudien durchge-
führt. Die Auswahl versuchte die Diversität der Ver-
marktungsinitiativen hinsichtlich strategischer Aus-
richtung, Entwicklungsstadium, Organisationsform, 
institutionelle Einbettung  etc. abzubilden. In Öster-
reich wurde der Verein „Urlaub am Bauernhof” in 
Tirol und „Walserstolz” in Vorarlberg ausgewählt. In 
beiden Initiativen wurde eine Reihe von semi-
strukturierten, qualitativen Interviews durchgeführt 
und die Ergebnisse in einer Fokusgruppe mit den 
Interviewpartnern diskutiert. Schließlich wurden die 
Erfahrungen beider Initiativen in einem gemeinsa-
men Workshop mit weiteren Experten erörtert. 

 
DIE FALLSTUDIEN  

Urlaub am Bauernhof 
Die Initiative Urlaub am Bauernhof entstand in den 
1980er Jahren als Antwort auf eine bestehende 
Nachfrage nach Gästebetten. Zunächst versuchte die 
Leiterein der Abteilung Hauswirtschaft in der Tiroler 
Landwirtschaftskammer in Testregionen das Angebot 
der Bauerhöfe zu bündeln und in Kooperation mit 
Raiffeisen Reisen Gästen anzubieten. Auf den Erfolg 
dieser Tests aufbauend, wurde 1984 eine Landesor-
ganisation als Dach über 8 Bezirksorganisationen 
gegründet. Durch die Veränderungen am Touris-
musmarkt von einem Verkäufermarkt zu einem 
Käufermarkt, gegen Ende der 1980er Jahre, wurde 
zunehmend eine Professionalisierung und die Schär-
fung des Produktprofils notwendig. Die wurde die 
Zusammenarbeit mit der Tirol Werbung intensiviert. 
Erste Versuche Kooperationen zwischen Direktver-
marktern und Zimmervermietern zu etablieren wur-
den gestartet. Regionale Allianzen entwickelten 
gemeinsam Angebote. Anstelle der Kooperation mit 
Raiffeisen Reisen wurde ein eigenes Incoming Büro 
eröffnet, das vor allem die Sprachbarriere bei der 
Buchung überwinden half.  
 Nach der  Gründung des Bundesverbandes wurde 
eine einheitliche Qualitätszertifizierung mit „Blumen“ 
eingeführt und das gemeinsame Logo übernommen. 
Die Anhebung des Mitgliedsbeitrages gemeinsam mit 
Qualitätskontrolle und der verstärkten Internetnut-
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zung brachte eine Bereinigung der Mitglieder. Dies 
führte zu einem stärkeren Gemeinschaftsgefühl. 
Walserstolz 
 Die initiative wurde 1996 als Kooperation der 
Sennereien des Großen Walsertals in Vorarlberg in 
Reaktion auf die schwierige Situation der Milchwirt-
schaft nach dem EU-Beitritt gegründet. Die zentrale 
Figur war der Obmann der REGIO, dem es gelang, 
die jungen Verantwortlichen der damals 6 Dorfsen-
nereien des Tales zu einem gemeinsamen Vorgehen 
mit einem Käsevermarkter zu bewegen. Eine Senne-
reigemeinschaft wurde gegründet, ein gemeinsames 
Käsereifungslager am Standort des Vermarkters 
eingerichtet. Diese Investition konnte durch die 
Bereitstellung von Fördergeldern aus den EU-Ziel 5b 
Mitteln ohne finanzielle Belastung der Mitglieder 
durchgeführt werden. Unter der gemeinsamen Marke 
Walserstolz wurde ein gereifter Bergkäse auf den 
Markt gebracht. 
 Der rasche Marktaufbau brachte zunächst eine 
Qualitätskrise, die mit Hilfe der Landwirtschaftkam-
mer und einer Konzentration der Standorte erfolg-
reich gemeistert werden konnte.  
 In den letzten Jahren musste „Walserstolz“ mit 
einigen Veränderungen fertig werden. So sorgte die 
Verpachtung einer der drei noch bestehenden Be-
triebstätten an einen Milchkäufer für interne Diskus-
sionen.  Weiters verkäst keine der drei Sennereien 
ganzjährig Milch, was die Einbeziehung von Alpsen-
nereien im Sommer zur Folge hatte. 
 Bisher konnte keine starke Bindung der Bauern 
und Bäuerinnen an die Marke „Walserstolz” erzielt 
werden. Dies unter anderem auch deshalb, weil 
keine Investitionsbeiträge für das einzelne Mitglied 
notwendig waren. Die Identifikation blieb damit auf 
die dörfliche Sennerei begrenzt und unterliegt sogar 
dort einem gewissen Erosionsprozess, da gewisse 
Standorte aus betriebswirtschaftlichen Überlegungen 
geschlossen werden mussten. Die Kooperation mit 
dem Biosphärenpark blieb bisher auf der Ebene der 
Funktionäre. Derzeit steht ein Neubau der größten 
Sennerei des Tales an. Geplant ist, diesen in Koope-
ration mit dem Biosphärenpark (als Infozentrum und 
Erlebnissennerei) durchzuführen. Damit könnte der 
Marke neuer Schwung und eine stärkere regionale 
Einbettung gegeben werden. Zudem zwingt dies die 
Mitglieder erstmals selbst Geld in die Hand zu neh-
men. Die Diskussionen, die sich aus der Aufwertung 
eines einzelnen Standortes ergeben, zwingen zu 
einer Diskussion der Beziehungen der Partner sowohl 
innerhalb der Initiative als auch extern. 
 

DISKUSSION 
Unabhängig von der Ausgangslage zeigt sich in bei-
den Beispielen, dass eine zentrale Person bei der 
Gründung ausschlaggebend war, die es vermochte, 
bestehendes „bonding” Sozialkapital zu nützen und 
„bridging” sowie „linking” Sozialkapital zu mobilisie-
ren. Bei UaB war das „bonding” SC über die  
Bäuerinnenorganisation gegeben, im Walsertal lag 
eine enge Bindung an die dörfliche Sennerei und ein 
hohes Vertrauen in deren Funktionäre vor. Im Fall 
von UaB gelang es die touristische Kompetenz über 
einen Partner nutzbar zu machen, im Walsertal 
konnte eine Sennereigemeinschaft gegründet wer-
den, die eine Partnerschaft mit einem gewerblichen 

Vermarkter einging. Beide Personen vermochten 
auch ihre Stellung dahingehend zu nützen, dass sie  
institutionellen Rückhalt für die Initiative lukrieren 
konnten.  
 Gemeinsam ist beiden Beispielen auch, dass das 
Sozialkapital die Voraussetzung für die Mobilisierung 
von Finanzkapital bildete.  
 In der weiteren Entwicklung gehen die Ergebnisse 
in den beiden Beispielen auseinander. Bei UaB wurde 
durch die Professionalisierung das ursprünglich 
schwache Gruppengefühl erhöht, eine starke Bin-
dung an die Marke erzielt, neue Partner gefunden 
und die Lobbyingarbeit als Ziel institutionalisiert. 
Bei der Initiative Walserstolz blieb das Zusammen-
gehörigkeitsgefühl gering und die Bindung an die 
Marke schwach. Zentrale Identifikationsebene blieb 
die Sennerei. Obwohl nach außen erfolgreich, muss 
die Initiative daran arbeiten die internen Beziehun-
gen und die Kooperation mit dem Biosphärenpark 
neu zu ordnen und zu stärken. 
 

SCHLUSSFOLGERUNGEN 
Es zeigt sich, dass nicht nur das Vorhandensein der 
unterschiedlichen Formen von Sozialkapital, sondern 
besonders deren Kombination für ein erfolgreiches 
Agieren auf dem Markt ausschlaggebend sind. We-
sentlich erscheint, dass das bonding Sozialkapital 
auf der Ebene der gesamten Initiative besteht bezie-
hungsweise im Laufe der Entwicklung gebildet wird. 
Dazu sind gemeinsame Prozesse der Zielfindung und 
Strategieentwicklung auf breiter Basis notwendig. 
Bridging und linking Sozialkapital dürfen nicht an 
Personen gebunden sein, sondern müssen für die 
gesamte Initiative verfügbar gemacht werden. Ins-
gesamt sollte der Rolle des Sozialkapitals als Erfolgs-
faktor mehr Aufmerksamkeit geschenkt werden. 
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Lieferantenbewertung in der Lebensmittelin-
dustrie: Eine empirische Analyse 

 
Matthias Heyder, Kathrin Fahrtmann und Ludwig Theuvsen 

 
 
Abstract – Die Bewertung von Lieferanten hat in der 
Lebensmittelindustrie an Bedeutung gewonnen. Dies 
liegt unter anderem daran, dass soziale Bindungskräf-
te alleine in einem von der Globalisierung der Märkte 
und einer stärkeren Risikoorientierung geprägten 
Wettbewerbsumfeld in der Ernährungswirtschaft 
nicht mehr ausreichen, um eine nachhaltig qualitäts-
orientierte Beschaffungspolitik zu gewährleisten. Im 
Gegenteil, eine zunehmend strategische Beschaf-
fungspolitik mit dem Lieferantenmanagement und der 
Lieferantenbewertung als zentralen Bestandteilen 
erscheint vor diesem Hintergrund zunehmend bedeut-
sam zu werden. Dennoch liegen bisher kaum empiri-
sche Studien vor, die die Lieferantenbewertung in der 
Ernährungswirtschaft thematisieren. In der vorlie-
genden Studie wurden im Rahmen einer breit ange-
legten telefonischen Unternehmensbefragung Daten 
von überwiegend kleinen und mittleren Unternehmen 
der deutschen Ernährungsindustrie über einen stan-
dardisierten Fragebogen erhoben. Es zeigen sich 
interessante Ergebnisse. Bei der qualitativen Lieferan-
tenbewertung werden fast ausschließlich Punktbe-
wertungsverfahren, Notensysteme und Checklisten-
verfahren genutzt. Bei den quantitativen Instrumen-
ten haben Preis-Entscheidungsanalysen und Kennzah-
lenverfahren die größte Bedeutung. Wie erwartet, 
konnten auch signifikante Unterschiede zwischen den 
Teilbranchen und Größenklassen aufgedeckt werden. 
Insgesamt ist das Projekt in mehrfacher Hinsicht 
innovativ, denn bisher wurden Aspekte des Lieferan-
tenmanagements für die Ernährungsbranche vorwie-
gend aus dem Blickwinkel der Supplier Relations bzw. 
der qualitätsorientierten Lieferantenbewertung be-
trachtet. Ein Vergleich der eingesetzten Instrumente 
bei der Lieferantenbewertung über die Teilbranchen 
der Ernährungsindustrie stand bisher aus.1 

 
EINLEITUNG 

Aufgrund der Verflechtung internationaler Beschaf-
fungsmärkte (Gruschwitz 1993), kurzer Innovations-
zyklen, der Verringerung der Fertigungstiefe und 
Just-in-Time-Beschaffung wird eine vermehrt strate-
gische Ausrichtung der Beschaffungspolitik (Hart-
mann et al. 2004) auch in der Lebensmittelindustrie 
immer wichtiger. In diesem Zusammenhang weist 
Staack (2005) darauf hin, dass funktionierende 
Geschäftsbeziehungen nicht mehr durch soziale 
Bindungskräfte allein sichergestellt werden können. 

                                                 
1Matthias Heyder ist wissenschaftlicher Mitarbeiter am Department für 
Agrarökonomie und Rurale Entwicklung der Georg-August-Universität 
Göttingen (mheyder@uni-goettingen.de). 
Kathrin Fahrtmann war Masterstudentin am Department für Agraröko-
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Insgesamt kommt dem Lieferantenmanagement 
daher eine wachsende Bedeutung zu. 

LIEFERANTENBEWERTUNG 
Unter dem Begriff Lieferantenmanagement werden 
alle Schritte von der Identifikation potenzieller Liefe-
ranten über die Lieferantenbewertung bis zur Kon-
trolle und Steuerung der Lieferanten-Abnehmer-
Beziehung zusammengefasst (Janker 2004). 

  

Quelle: Janker 2004 

Nach Janker (2004) lässt sich das Lieferanten-
management in sieben Teilprozesse untergliedern: 
(1) die Lieferantenidentifikation, (2) die Lieferanten-
eingrenzung, (3) die Lieferantenanalyse, (4) die 
Lieferantenbewertung, (5) die Lieferantenauswahl, 
(6) das Lieferantencontrolling und (7) die Steuerung 
der Lieferantenbeziehung. Der Lieferantenbewer-
tung, bei der die Leistungsfähigkeit von Lieferanten 
transparent aufbereitet werden soll, kommt hierbei 
eine Schlüsselposition zu, da ein signifikanter Zu-
sammenhang zwischen ihrem Entwicklungsstand 
einerseits und Einkaufsleistung und Produktqualität 
andererseits besteht (Bahlmann und Spiller 2008; 
Hartmann et al. 2004). Eine erfolgreiche Lieferan-
tenbewertung hat demzufolge eine zunehmende 
Hebelwirkung auf den Unternehmensgewinn (Spiller 
et al. 2005). 
 Generell liegen Publikationen zum Bereich des 
Lieferantenmanagements vor allem aus dem Blick-
winkel der Beschaffungslogistik von Ausgangspro-
dukten, d.h. Rohstoffen oder Halbfertigfabrikaten, 
für Stückgüter vor, die in Klein- und Großserienferti-
gung erzeugt werden (Arnold 1997; Arnolds et al. 
2001). Dies trifft z.B. auf die Automobil-, die metall-
verarbeitende und die elektrotechnische Industrie 
zu. 
 Im Bereich der Agrarökonomie hatte das Liefe-
rantenmanagement lange Zeit eine begrenzte Be-
deutung, was sich in der geringen Anzahl an Publika-
tionen zu diesem Themengebiet äußert (vgl. Berend-
son 2005). In jüngerer Vergangenheit wurden je-
doch besonders zu dem letzten Teilprozess des Lie-
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ferantenmanagements - der Steuerung der Lieferan-
tenbeziehung oder, in anderen Worten, dem 
Supplier-Relationship-Management – Forschungsar-
beiten angefertigt (Gerlach et al. 2004). Zuliefer-
Abnehmer-Beziehungen im Agribusiness wurden 
hinsichtlich des Einsatzes von Qualitätstechniken 
analysiert (Silberer et al. 1999; Peupert und Theuv-
sen 2007). Die Lieferantenbewertung wurde aus 
dem Blickwinkel der qualitätsorientierten Beschaf-
fung jedoch allenfalls für Teilbranchen und –
probleme der Ernährungsindustrie wie etwa dem 
Salmonellenmonitoring in der Schweinefleischpro-
duktion thematisiert. Insgesamt liegen in der Le-
bensmittelindustrie jedoch besondere Rahmenbedin-
gungen vor, die die Anforderungen an Lieferanten-
bewertungssysteme determinieren (Bahlmann und 
Spiller 2008). Vor diesem Hintergrund erscheinen 
eine vertiefte Betrachtung und ein branchenüber-
greifender Vergleich der verwendeten quantitativen 
und qualitativen Instrumente für die Lieferantenbe-
wertung in der Ernährungsindustrie lohnenswert. 

METHODIK UND STICHPROBE 
Das Hauptziel der vorliegenden explorativen Studie 
ist die Beantwortung der Frage, wie der Status-Quo 
des Lieferantenmanagements in der Ernährungsin-
dustrie ist und ob Unterschiede zwischen den Teil-
branchen und Unternehmen unterschiedlicher Größe 
bestehen. In einer breit angelegten telefonischen 
Unternehmensbefragung wurden Daten von 118 
überwiegend kleinen und mittleren Unternehmen der 
deutschen Ernährungsbranche mittels eines standar-
disierten Fragebogens erhoben. Bei der Methodik der 
Auswertung kamen schwerpunktmäßig uni- und 
bivariate Verfahren mit SPSS zum Einsatz.  

ERGEBNISSE 
Es zeigen sich interessante Ergebnisse: Bei der qua-
litativen Lieferantenbewertung werden fast aus-
schließlich Punktbewertungsverfahren, Notensyste-
me und Checklistenverfahren genutzt. Die Vielzahl 
der Unternehmen ist mit diesen Verfahren zufrieden 
oder sehr zufrieden. Bei den quantitativen Instru-
menten haben Preis-Entscheidungsanalysen und 
Kennzahlenverfahren die größte Bedeutung. Wie 
erwartet, konnten signifikante Unterschiede zwi-
schen verschiedenen Teilbranchen und Größenklas-
sen aufgedeckt werden. So ist den Unternehmen aus 
der Teig- und Backwarenbranche als Motiv für die 
Durchführung einer Lieferantenbewertung das Er-
schließen neuer Beschaffungsquellen (µ= 0,71) 
wesentlich wichtiger als Unternehmen aus der 
Fleischbranche (µ= -0,10), während von den Unter-
nehmen der Obst- und Gemüse- (µ= 1,81) sowie der 
Milchbranche (µ= 1,12) in diesem Zusammenhang 
besonders die Versorgungssicherheit aufgeführt 
wird. 
 Erwartungsgemäß findet die Lieferantenbewer-
tung bei Branchen mit kontinuierlicher Beschaffung 
von Ausgangsprodukten bzw. bei Ausgangsrohstof-
fen mit einem hohen Verderbrisiko, namentlich in 
den Bereichen Milch-, Fleisch- und Obst- bzw. Ge-
müseverarbeitung, häufiger statt als in der Back- 
bzw. Teigwarenproduktion. 
 Weiterhin fällt auf, dass bei größeren Unterneh-
men die Intervalle der Lieferantenbewertung deut-
lich kürzer sind. Weiterhin wird bei größeren Unter-
nehmen im Rahmen der EDV-gestützten Lieferan-
tenbewertung eher maßgeschneiderte eigene denn 
Standardsoftware verwendet.  
 

FAZIT 
Das Projekt betritt in mehrfacher Hinsicht Neuland, 
denn bisher wurden Fragen des Lieferantenmana-
gements für die Ernährungsbranche vorwiegend aus 
dem Blickwinkel der Supplier Relations bzw. der 
qualitätsorientierten Lieferantenbewertung analy-
siert. Ein Vergleich der eingesetzten Instrumente 
über die Teilbranchen der Ernährungsindustrie hin-
weg stand bisher aus. Die Ergebnisse der Untersu-
chung bieten Entscheidungsträgern in Unternehmen 
der Ernährungsindustrie die Möglichkeit, den eigenen 
Methodeneinsatz bei der Lieferantenbewertung kri-
tisch zu bewerten und darüber hinaus neue Ansatz-
punkte für eine Weiterentwicklung der eingesetzten 
Verfahren zu erkennen.  
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Partizipative Leitbildfindung für eine 
nachhaltige Waldentwicklung – ein 

methodologischer Ansatz 
 

Astrid Artner, Rosemarie Siebert 
 

 
Abstract – In diesem Artikel wird eine Methodologie 
vorgestellt, die es ermöglicht, partizipative Leitbild-
findungsprozesse effektiver zu gestalten und die 
Konsensfindung zu erleichtern. 
Die von uns entwickelte Methodologie besteht aus 
drei Ebenen. Zum ersten wurden verschiedene quali-
tative sozialwissenschaftlichen Methoden mit dem 
Ziel kombiniert, die Interessen und Zugangswege 
verschiedener Akteurgruppen in die Planung für eine 
nachhaltige Waldentwicklung zu integrieren.  
Zweitens wurde zur Unterstützung des Partizipati-
onsprozesses eine wissenschaftlich gestützte Visuali-
sierungssoftware entwickelt, die die Leitbilder der 
Akteure in Echtzeit sicht- und erlebbar macht und so 
abbildet, dass die Beteiligten eine bessere Vorstellung 
der zukünftigen Auswirkungen heutiger Entscheidun-
gen haben. 
Drittens wurden Diskurs- und Textanalyse als Aus-
wertungsinstrumentarien eingesetzt, um die Leitbil-
der so aufzubereiten, dass sowohl soziokulturelle als 
auch räumliche Leitbildelemente durch die Visualisie-
rung wiedergegeben werden können.  

 
EINLEITUNG 

Die Beteiligung von Interessengruppen in der Poli-
tikbildung findet immer mehr Beachtung, so auch in 
der nachhaltigen Waldentwicklung. Der traditionelle 
Top-down-Planungsansatz wird immer mehr in Frage 
gestellt und der Wert einer Integration von Stake-
holdern wird erkannt.  
 Viele Autoren argumentieren, dass die Pluralisie-
rung von Wissen weitere Expertisen in die Wissen-
schaft einbringt und dabei hilft, Risiken zu vermin-
dern (Fischer, 1990; Renn et al., 1995;  Beck, 1986 
Hamilton & Wills-Toker, 2006) und die Qualität von 
Entscheidungen zu verbessern (Beierle, 2002: 740). 
Denn lokale Akteure wissen am besten, welche Poli-
tiklösungen für den regionalen Kontext geeignet sind 
(Irwin, 2001; Healy, 2003).  
 In diesem Kontext hat die Entwicklung von Parti-
zipationsmethoden in den letzten Jahren immer 
mehr Beachtung gefunden. Nichtsdestotrotz ist die 
Planungspraxis weit entfernt von der Berücksichti-
gung des Wissens und der Interessen der betroffe-
nen Akteure. Die traditionelle Planungspraxis ver-
wendet immer noch abstrakte Planungsinstrumente 
und vertritt weiterhin das Paradigma, dass alle Be-
teiligten den gleichen Blickwinkel auf das Planungs-
objekt einnehmen und die gleich Sprache sprechen 
müssen, nämlich die der Planer. Aussagen von 
„Nichtexperten“ bleiben oft ungehört.  

 Doch benutzen verschiedene Disziplinen und 
Interessengruppen ihre jeweils eigenen Terminolo-
gien und haben spezifische Zugänge zum Thema der 
Waldnutzung, wodurch leicht Kommunikationsprob-
leme entstehen können.  
 Zweitens zeigt unsere Forschung, dass die Akteu-
re holistisch denken. Sie machen nicht an techni-
schen Planungsdetails halt, sondern haben komplexe 
Leitbilder, die aus ökologische, ökonomischen und 
soziokulturellen Faktoren gleichermaßen bestehen 
und Wertesysteme und regionale Realitäten reflek-
tieren. 
 Soll die Beteiligung von Akteuren ernst genom-
men werden, muss die Definition der Expertenspra-
che als Referenzpunkt einer kritischen Prüfung un-
terzogen werden (Irwin, 1995; Röhricht, 2007).  
Wir argumentieren in diesem Beitrag, dass die ver-
schiedenen Blickpunkte gleichwertig nebeneinander 
stehen müssen. Ein adäquater Ansatz wäre es, die 
Sichten der Akteure transparent und für alle ver-
ständlich zu machen.  
 Im Folgenden stellen wir eine Methodologie vor, 
die die Sichten der Akteure transparent und für alle 
verständlich macht und damit eine gemeinsame 
Basis für die Leitbildentwicklung zur Verfügung stellt. 
 

METHODEN 
Wir kombinierten Methoden der qualitativen Sozial-
forschung mit wissenschaftlich gestützter Software-
technologie. Neben qualitativen Interviews mit Ak-
teuren in der Modellregion Märkische Schweiz (Bran-
denburg) wurden Runde Tische und Fokusgruppen-
workshops durchgeführt, um ihre Eignung für die 
Akteursbeteiligung zu überprüfen.  
Die Akteure waren Vertreter des Landeswaldes, der 
Politik und Planung, der Regionalentwicklung sowie 
Waldbesitzer, Naturschützer und Touristiker.  
 Insbesondere die Fokusgruppen brachten einen 
wesentlichen Informationsgewinn. Hier entwickelten 
die Akteure komplexe Landschafts“bilder“, die ihren 
Zugangswegen, Interessen und Visionen entspra-
chen. Die Zusammenführung und Analyse der ak-
teursgruppenspezifischen Leitbilder zeigt, welche 
Funktionen die Wälder der Märkischen Schweiz erfül-
len sollen. 
 Zur Unterstützung des Partizipationsprozesses 
wurde eine Visualisierungssoftware entwickelt, die in 
Echtzeit die Leitbilder sicht- und erlebbar macht und 
so abbildet, dass die Beteiligten eine bessere Vor-
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stellung der zukünftigen Auswirkungen heutiger 
Entscheidungen haben. Um wissenschaftlich gestütz-
te Aussagen für die Zukunft machen zu können, 
wurde die Visualisierungssoftware mit dem an der 
TU München entwickelten Waldwachstumssimulator 
SILVA gekoppelt. Dieser kann die Effekte unter-
schiedlicher Waldbauverfahren über 145 Jahre simu-
lieren. 
 Das entwickelte Softwaresystem wurde an die 
jeweilige Herangehensweise der Akteure angepasst. 
Räumlich verortbare und visuell umsetzbare Zielvor-
stellungen der Akteure wurden textanalytisch aus-
gewertet und in Wissenssammlungen (Ontologien) 
abgelegt. 
 Die nicht in Echtzeit visualisierbaren Faktoren 
wurden mittels einer Diskursanalyse ausgewertet. 
Die Diskursanalyse rekonstruiert aus den Ak-
teursaussagen die enthaltenen Denkkategorien, die 
Begriffsordnung, die akzeptierten Sprechweisen, die 
zugrunde liegenden Regeln und ihre Folgen in sozia-
len Gemeinschaften. Sie zeigt, welche Politiklösun-
gen für die regionalen Akteure möglich sind und 
akzeptiert werden. 
 

SCHLUSSFOLGERUNGEN 
 
Im Projekt wurden verschiedene empirische Metho-
den der Gruppendiskussion, die Diskursanalyse  und 
Textanalyse sowie eine vermittelnde Visualisierungs-
software miteinander verknüpft. Es zeigte sich, dass 
diese Methodologie in der Lage ist, die Qualität von 
Partizipationsprozessen deutlich zu verbessern.  
Konfliktpotenziale wurden bereits bei der Leitbildfin-
dung offensichtlich. Außerdem zeigte sich, dass sich 
die „Sprachen“ der Akteursgruppen unterschieden, 
dass unterschiedliche Zugangswege zum Thema 
nachhaltige Waldentwicklung existieren und dass 
gemeinsam benutzte Begriffe mit unterschiedlichen 
Inhalten gefüllt wurden.  
 Mittels der entwickelten Methodologie kann be-
reits von Beginn einer Planung auf das Wissensre-
pertoire verschiedener Akteursgruppen zugegriffen 
werden und über die Diskursanalyse und die Visuali-
sierung transparent dargestellt werden. 
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„Exposed versus peripheral” focused on rural 
regions in the South Bohemia 

 
Renata Klufová, Ivana Faltová Leitmanová 

 
Abstract - There are two characteristics typical of 
municipalities of the region of South Bohemia (former 
NUTS5) - there are rural regions as border, peripheral 
regions or exposed, core regions. This delimitation is 
connected with many “handicaps” which are concen-
trated for instance in limited range and structure of 
economic activities. One of the possible solutions of 
this situation is commuting to work which is also 
determined by many other factors. The following 
paper is devoted to some of them - especially to the 
transport accessibility, the age and the qualification 
structure of the population.1 

 
INTRODUCTION 

The ninties of the last century are in the Czech 
republic connected with so called transformation of 
society. One of very important manifestation of the 
changes in economy sphere is a dissimilar 
development of individual czech regions (Hampl, 
1999) and also within them. There can be seen an 
increase of the differences among regions – the 
growhth of the polarity between core and peripheral 
areas. The investigation of the polarity, core and 
peripheral areas, different distribution of natural and 
social features and activities in the space becomes 
more and more an important issue in many 
disciplines (Čermák, 2005).  Different approaches to 
the research of peripheral areas can be seen in the 
practice,  various authors also appreciate this term 
in a different way.  
 Theoretical approaches to regional problems 
enable to follow relatively isolated particular aspects 
of this structured socio-economic organization.   
Exact approaches are for participants of regional 
development applicable to a limited extent. 
 The contributions rather pragmatically aimed at 
the regional problems very often emphasize particu-
lar factors, primarily innovations, technical develop-
ment, human capital on one side and their flows or 
mobility on the other side.  Despite a relative diver-
sity of conceptions of the role of space, Lagendijk 
(1999) presents considerations about a role of space 
as a necessary condition for innovative economic 
activities, whereas spatial clusters present a poten-
tial directioning of the industry development and 
business in general.   Further to an examination of 
relationships among cities and population distribu-
tion, Glaeser (1992) points out information and 
advantages of cities in the case of new ideas flows 
because he sees a crucial political problem of next 

periods in the necessity to eliminate1 information 
barriers among city centers and ghettos – between 
core and peripheral areas.    
 Mion a Naticchioni (2005) used the model of 
spatial balance as a starting point for their analyses. 
In addition to, they consider the so called urban 
externalities based on the positive influence of the 
density on the performance of regional economy and 
the so called financial externalities originating from 
returns to scale, from transport costs and demand 
proximity. An investigation of relationships among 
transport costs, capital mobility and local public 
goods providing also offers a potential for an 
improvement of regional productivity (Ihara, 2008).  

 
MATERIAL AND METHODS 

The area of Soutbohemian region is investigated in 
the paper. Municipalities are used as the basic  
spatial units.  The artifitially constructed ”rate of 
periphery” has been calculated for all the 623 units. 
The method was partially copied from the work of 
Čermák (2005) and consequently slightly adjusted. 
The calculations were been realized in the 
environement of SW programes  ArcGIS a GeoDa. 
 The ”rate of periphery” has been constructed as a 
synthesis of the following characteristics: population 
density, ”index of education”, the so called ”grey  
burden”, migration balance and ”index of the 
progresivity of the economic activity”. Values of 
particular characteristics has been sorted according 
its  relationship to the ”periphery”.  They have been 
then recoded on the base of their range and 
quantiles in order to assign low values to present 
peripheral areas. The component characteristics has 
been constructed from the values of data of the 
Czech Statistical Office (Census 2001): 
 ”Index of education” – Czech Statistical Office 
provide data in four categories of the highest 
reached education (elementary, secondary 
vocational, secondary technical a universities). 
Different wages (Čermák, 2005, pp. 101 – 106) 
were used in the construction of the index for the 
individual level of reached education: 
Iv = (1* elementary + 1,5* secondary vocational + 
2* secondary technical + 3,5* university 
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education)/(elementary+ secondary vocational + 
secondary technical + university education), 
the index was calculated for inhabitants above 15 
years. 
  „ Index of dependence II”, or so called ”grey 
burden” – one of the often used indices of the age 
structure of the populaton: 
 Iz

II=100*(number of inhabitants aged 60 and 
more)/(number of inhabitants in the age of 15 – 59) 
 ”Index of the economic progresivity of 
municipalities” – number of economically active 
people in the sectors of national economy weighted 
by values  1, 2 and 3,5 in the order of sectors: 
primary, secondary, tertiary (Čermák, 2005, pp. 101 
– 106). The resulting formula has  the form: 
IEPO = [1*agriculture  + 2*(industry + building 
industry) + 3,5*tertiary sector]/(total of 
economically active people). 

 
RESULTS 

The resulting values of the “rate of periphery” are 
partially shown in the figure No 1 which shows re-
sults of multivariate LISA (Local Indicators of  Spa-
tial Association) between the rate of unemployment 
and the „rate of periphery“ (Anselin, 1995). There is 
evident a certain spatial pattern in the relationship 
between these two variables (red colour: high values 
associated with high values, blue colour: low with 
low). The both variables are also correlated with the 
transport accessibility. This hypothesis has been also 
tested.   
 Considering the results of the „periphery“, it is 
suitable to regard as the peripheral areas only the 
areas which comprise several peripheral subregions.  
Solitary exceptions are usually caused by untypical 
characteristics.  A similar approach should be used 
also in the delimitation more exposed areas. Poten-
tial existence of clusters, respectively exposed mu-
nicipalities were tested by Getis – Ord Gi* statistics 
(Getis, Ord, 1996). A similar approach should be 
used also in the delimitation of more exposed areas.  

 
CONCLUSION 

There can be derived several results from the as-
sessment mentioned above. They serve as an inspi-
ration for further study of peripheral and exposed 
(core) area, for an assessment of regional potential: 
• Most of chosen characteristics are suitable for an 
identification of peripheral/core areas, with good 
information capability. Another component charac-
teristics should be incorporated into the assessment, 
with respect to available data on the given hierarchy 
level.  An attention should be also paid to the fact, 
how individual characteristics participate in the re-
sultant value of the “rate of periphery”.  In the case, 
when all the characteristics are considered to be 
equivalent, there logically appears some bias. 
• Individual amounts of the „rates of periphery” 
should be evaluated connecting with transport ac-
cessibility (correlation analysis) and to express them 
in the manner which enables to formulate how they 
participate in the core/peripheral areas formation.   
 

 
Figure 1: Spatial pattern in the relationship between the 

unemployment rate and the ”rate of periphery” derived by 

LISA analysis.  

 

• Modern methods of spatial data analysis with con-
nection to Geographic Information Systems seem to 
be very useful for the study of the regional potential, 
especially tools for spatial autocorrelation analysis 
and cluster identification (hot spot analysis). Further 
research of peripheral areas in the study region 
should be among others aimed to a description of 
cause of the peripheral regions formation, a duality 
of their economic, cultural and social potential and 
its use in regional activities. Only in the case men-
tioned above, the results of the analysis could be 
primarily used by actors of the economic policy on 
the regional level.  
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Do Geographical Indications Promote  
Sustainable Rural Development? 

 
Rachael Williams and Marianne Penker 

 
Abstract - Geographical indications (GIs) are one 
form of protective labelling used to indicate the origin 
of food and alcohol products.  The role of protected 
geographical indications as a promising sustainable 
rural development tool is the basis for this paper. The 
research method employed for this study is qualita-
tive critical social science. Two case studies are used 
to investigate the benefits brought to rural areas 
through the protection of GIs. The case studies in-
clude the GIs Jersey Royal and Welsh Lamb both from 
the United Kingdom a member of the European Union 
(the EU is in favour of extended protection of GIs for 
all agro-food products under the 1994 WTO/TRIPS 
agreement on geographical indications).  Twenty-five 
indepth interviews were conducted for this study. The 
study identifies predominantly indirect links between 
GIs and sustainable rural development, through eco-
nomic and social benefits brought to rural areas by 
the GIs investigated - less of a connection was found 
to ecological elements. No considerable disadvantage 
for GI protection was discovered. These findings 
suggest that GIs are worthwhile for implementation 
as a rural development tool.1 

 
INTRODUCTION  

Geographical Indications are one type of label of 
origin, others include Swiss Labeled Products, Appel-
lation d’origine controlée, Mountain Quality Products 
etc. The World Trade Organization’s (WTO) 1994 
Agreement on Trade-Related Aspects of Intellectual 
Property Rights (TRIPs) defines geographic 
indications (GIs) as “indications which identify a 
good as originating in the territory of a Member, or a 
region or locality in that territory, where a given 
quality, reputation or other characteristic of the good 
is essentially attributable to its geographic 
origin.”(1994 TRIPS Agreement, article 22.1) 

The subject of GIs is rather contentious, 
involving a significant split in views on the 
WTO/TRIPS agreement protecting GIs; protection is 
currently limited to GIs for wine and spirits. The 
European Union, India, Thailand, Kenya, Switzerland 
and Turkey wish to extend Article 23 WTO/TRIPS to 
protect all GI products. These nations also wish this 
extension to involve the establishment of a legally 
binding multilateral register for GI products 
(Josephberg et al., 2003). Australia, Canada, 
Guatemala, New Zealand, Paraguay, Philippines and 
United States do not support this extension 
(Josephberg et al., 2003). Coming from New 
Zealand- a country that has a remarkably diverse 
geography yet doesn’t support the protection of non 
wine and spirit GIs- prompted the authors 
motivation for this study. 

There is much reference in economic and agro-
food literature to the contribution of origin labelled 
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products (OLPs) to rural development (Babcock, 
2003, Barham, 2003; Treagear, 2003). This refer-
ence is predominantly theoretical, signifying that 
there is a need for more empirical evidence demon-
strating that OLPs promote rural development.  
Furthermore, there are many forms of OLPs each 
possibly impacting rural development differently 
(Barham, 2003). Geographical indications are one 
type of OLP and therefore require independent re-
search.  There is far less literature specifically con-
centrating on the influence of GIs on sustainable 
rural development than there is on OLPs in general.  
However from existing research it is generally be-
lieved (Barham, 2002; Babcock & Clemens, 2004; 
Rangnekar, 2004) that GIs do promote sustainable 
rural development.    

The study investigates two GIs - Welsh Lamb and 
Jersey Royal Potato - to bring new information to the 
table in order to scrutinize the hypothesis that GIs 
do promote sustainable rural development.   
 

METHODS  
The case study method was employed to allow the 
gathering of detailed and context specific 
information on two selected GI protected agrofood 
products The PGI Welsh Lamb and PDO Jersey Royal 
Potato. A qualitative critical social science research 
method was employed to investigate these case 
studies.    

Twenty five interviews were conducted, ten 
stakeholders for each case study and a further five 
large retailers who were questioned about both 
products. The interviewees for both case studies 
were randomly chosen from a list of stakeholders 
directly involved in producing and/or marketing the 
products.   

Stakeholders were first contacted by phone and a 
meeting time arranged.  Interviews were conducted 
face to face during the month of October 2006.  The 
interviews took approximately 1 hour each.  The 
stakeholders were interviewed in their professional 
capacity only, to avoid ethical concerns. This method 
of indepth interviews opposed to questionnaires was 
designed to be more explorative and to establish a 
stronger rapport with the stakeholders in order to 
gain more detailed and valid information. 

The responses obtained in the in-depth 
interviews were transcribed and when agreed by 
interviewee, recorded. The meaning of the 
information gathered from stakeholder in-depth 
interviews was determined by searching for sub-
themes, commonalities and patterns. This 
information was then verified for credibility and 
validity where possible through a method of 
triangulation. The various information sources for 
triangulation came from consistency of answers 
between intra and inter stakeholder groups, and 
data from relevant organizational bodies and 
literature. 
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RESULTS 
GI Links to Economic Benefits: 
The Jersey Royal was consistently linked to adding 
economic value to the product in the form of a pre-
mium.  PDO and PGI status could not be linked di-
rectly to innovation and entrepreneurship, although 
some indirect links to innovation were found.  
GI links to Social Benefits: 
Neither product could be directly linked with the 
encouragement of social networks and collaboration 
amongst stakeholders, except for in the application 
stage for GI status. 
 Both GI products investigated could be linked to 
maintaining some degree of traditional knowledge. 
Welsh Lamb could not be linked to ensuring sustain-
able employment or slowing rural exodus.  The Jer-
sey Royal was linked to sustainable employment 
however rural exodus was not viewed as an issue in 
Jersey when considering the whole of Jersey as a 
rural area. 
GI links to Environmental Benefits: 
The Welsh Lamb could not be linked to biodiversity, 
as the genetic makeup of the Lamb can be a mix of 
a number of species. On the other hand the Jersey 
Royal Benne was discovered on Jersey and cannot 
be grown anywhere else therefore it maintains bio-
diversity by avoiding the replacement of a potato 
outside of Jersey with the Jersey Benne, and vice 
versa i.e. on a global scale. However on the island of 
Jersey the Jersey Benne doesn’t encourage biodiver-
sity as it is grown as a monocrop.  The local biodi-
versity therefore depends on the production tech-
niques. This will vary from GI product. 

The GIs investigated were not linked to environ-
mental standards. 

Direct links with ecologically sustainable agricul-
tural practices were not made with the GIs investi-
gated.  However, indirectly sustainable farming 
practices were encouraged for Welsh Lamb through 
the Farm Assured Welsh Lamb scheme. Both prod-
ucts have links to ecologically sustainable practices; 
however these cannot be directly linked to GI status 
and may also have occurred in the absence of GI 
status. 
 No one interviewed stated that there were signifi-
cant disadvantages involved with GIs. 
 

DISCUSSION AND CONCLUSION 
There are many factors required to ensure sustain-
able rural development, very simply these can be 
reduced to ecological, economic and social elements.  
The two products investigated do not have profound 
direct links to all of these elements, however many 
indirect links were found. The Geographical Indica-
tions evaluated were least strongly tied to ecological 
benefits, with stronger ties to economic and social 
values. No significant social, economic or ecological 
costs were uncovered by the study.   

This study only evaluates two case studies out of 
a total of 36 in the UK so the findings are not repre-
sentative of all GI products in the UK. Furthermore it 
can be assumed that the effects of UK-GIs are dif-
ferent from those in Italy or France, with their long 
tradition and culture of regional food products 
(There are approximately 500 GIs in Europe). 

Predominantly stakeholder responses were 
backed up with supporting data, which indicates that 
the perceived effects of GIs are inline with the actual 
effects of GIs. However what was anticipated to be 
valuable attributes of GIs such as encouraging social 
cohesion due to being a “collective” label and adding 
to biodiversity because they are “differentiated” 
wasn’t clearly the case with the two GI products 
evaluated. Also of surprise was that the GIs evalu-

ated didn’t link to innovation and entrepreneurship, 
which contradicted findings in the literature review. 
The anticipated values of offering transparency and 
fairness were found to occur with GI protection, 
because they could be directly linked to the regula-
tions governing GIs. 

There is enough evidence to show that the GIs 
investigated in this study are linked to more than 
just economic benefits and are therefore trending 
toward SRD; however these links alone are not 
strong enough to say that GIs promote sustainable 
rural development. A promising finding of the study 
is that although many of the links between the GIs 
investigated and SRD were indirect all stakeholders 
agreed that GIs promote SRD.   

Considering the findings of this study together 
with findings from relevant literature the protection 
of GIs remains a promising policy tool for sustain-
able rural development. In today’s society where 
customers are placing increasing value on the integ-
rity of food, such as the social and environmental 
standards involved in the production and processing 
of agrofood products (Murdoch et al., 2000; Renting 
et al., 2003), Countries such as New Zealand could 
potentially benefit from adopting GI regulations. GI 
protection could encourage such Countries to diver-
sify and balance their markets away from predomi-
nantly bulk commodity production, taking pressure 
off the necessity to intensify future production and 
reducing strain on natural resources such as soil and 
water. 
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Fördern Agrarumweltprogramme die Umwelt-
leistung landwirtschaftlicher Betriebe?              

- Ergebnisse einer Effizienzanalyse dargestellt 
am Beispiel des Bayerischen Kulturland-

schaftsprogramms  
 

Jochen Kantelhardt, Karin Eckstein und Helmut Hoffmann 
 

 
Abstract - Die Agrarpolitik verfolgt neben der Sicher-
stellung der Wettbewerbsfähigkeit das Ziel, Umwelt-
leistungen der Landwirtschaft durch Ausgleichszah-
lungen zu fördern. Hierzu wird in Bayern das Kultur-
landschaftsprogramm zur freiwilligen Teilnahme für 
die Landwirte angeboten. In der vorliegenden Studie 
wird untersucht, ob dieses Agrarumweltprogramm zu 
einer höheren Umweltleistung landwirtschaftlicher 
Betriebe beiträgt. Die Untersuchung erfolgt mit Hilfe 
der „Data Envelopment Analysis“; für 102 Betriebe 
wird sowohl die Umwelteffizienz als auch die ökono-
mische Effizienz ermittelt. Es kann gezeigt werden, 
dass die Umwelteffizienz der untersuchten Betriebe 
von der Teilnahme am Agrarumweltprogramm ab-
hängt. So erweisen sich Betriebe, die an Maßnahmen 
mit umfangreichen Auflagen teilnehmen, als wesent-
lich effizienter in der Erbringung von Umweltleistun-
gen als andere Teilnehmergruppen. Eine hohe Um-
welteffizienz wirkt sich aber nicht unbedingt negativ 
auf die ökonomische Effizienz der Betriebe aus. Vor 
allem ökologisch wirtschaftende Betriebe erreichen 
sowohl eine hohe Umwelteffizienz als auch eine hohe 
ökonomische Effizienz.1 

 
EINFÜHRUNG 

Die Agrarpolitik verfolgt neben der Ernährungssiche-
rung auch das Ziel, Umweltleistungen der Landwirt-
schaft zu fördern. Agrarumweltprogramme tragen zu 
diesem Ziel bei, indem sie Ertragseinbußen, die 
durch die Umsetzung von Umweltmaßnahmen ent-
stehen, finanziell ausgleichen; damit ermöglichen sie 
Landwirten Umweltleistungen zu erbringen, die über 
die gute fachliche Praxis hinausreichen. Im Rahmen 
des Bayerischen Kulturlandschaftsprogramms (KU-
LAP) werden beispielsweise für einen freiwilligen 
Verzicht auf Düngemaßnahmen und der Verpflich-
tung zur Einhaltung einer maximalen Viehbesatz-
grenze Prämien angeboten. Auch die Bewirtschaf-
tung des Betriebes nach den Richtlinien des ökologi-
schen Landbaus kann über die Teilnahme am KULAP 
gefördert werden (BayStMLF, 2005).  
 In dem vorliegenden Beitrag wird am Beispiel des 
Bayerischen Kulturlandschaftsprogramms unter-
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sucht, in wie weit landwirtschaftliche Betriebe, die 
an Agrarumweltprogrammen teilnehmen, tatsächlich 
eine höhere Umweltleistung aufweisen. Grundsätz-
lich ist davon auszugehen, dass mit der Erbringung 
von Umweltleistungen die zur Verfügung stehenden 
Produktionsfaktoren nicht mehr ausschließlich für 
wirtschaftliche Zwecke genutzt werden können. Da-
her wird ferner ermittelt, ob sich die Erbringung von 
Umweltleistungen auf den ökonomischen Erfolg 
landwirtschaftlicher Betriebe auswirkt (vgl. dazu 
Eckstein et al., im Druck). 
 

METHODISCHES VORGEHEN UND DATENBASIS 
Die Beurteilung landwirtschaftlicher Betriebe erfolgt 
mit Hilfe der „Data Envelopment Analysis“ (DEA, vgl. 
Charnes et al., 1978, sowie Cooper et al., 2006). 
Dieses nichtparametrische Verfahren stellt den vom 
Betrieb eingebrachten Input an Produktionsfaktoren 
dem erzielten Output gegenüber und vergleicht 
dieses ermittelte Verhältnis mit dem Input-Output-
Verhältnis der jeweils besten Betriebe der Stichpro-
be. Als Ergebnis dieser Berechnungen ergibt sich ein 
einzelbetriebsbezogener Effizienzwert. Ein wesentli-
ches Argument für die Anwendung der DEA ist, dass 
die verschiedenen Input- und Outputfaktoren nicht 
in einheitliche Maßeinheiten überführt werden müs-
sen, sondern in ihrer ursprünglichen Maßeinheit 
(z. B. kg N, ha LF) in die Berechnung eingehen kön-
nen. Dies ist vor allem im Umweltbereich von Vor-
teil, da für umweltrelevante Kennzahlen nur in den 
seltensten Fällen gemeinsame Maßeinheiten vorlie-
gen. 
 Im vorliegenden Beitrag wird sowohl die Umwelt-
effizienz als auch die ökonomische Effizienz landwirt-
schaftlicher Betriebe ermittelt. Im Fall der Umweltef-
fizienz werden der landwirtschaftlich genutzten Flä-
che (Input) der Umfang an Landschaftselementen, 
der Umfang an extensiv genutzter Fläche und der 
Stickstoffaufwand (Output) gegenübergestellt. Zur 
Ermittlung der ökonomischen Effizienz werden die 
landwirtschaftlich genutzte Fläche, die jährlich anfal-
lenden variablen Kosten und Abschreibungen sowie 
der betriebliche Arbeitsaufwand (Input) mit den in 
pflanzlicher und tierischer Erzeugung erzielten Erlö-
sen (Output) verglichen.  
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 Als Datengrundlage für die Analyse dienen die 
Ergebnisse einer Befragung von 102 Betriebsleitern. 
Bei der Auswahl der Betriebe wurde darauf geachtet, 
dass sowohl Betriebe, die an KULAP-Maßnahmen 
teilnehmen, als auch Betriebe, die nicht am KULAP 
teilnehmen, befragt werden. 
 

ERGEBNISSE 
Es kann gezeigt werden, dass sich die landwirt-
schaftlichen Betriebe in Abhängigkeit von der KU-
LAP-Teilnahme signifikant in ihrer Umwelteffizienz 
unterscheiden (vgl. Tabelle 1). So erweisen sich 
Betriebe des ökologischen Landbaus (0,79) sowie 
Betriebe, die eine extensive Fruchtfolge umsetzen 
(0,77), als wesentlich effizienter in der Erbringung 
von Umweltleistungen als andere Teilnehmer-
gruppen (0,53-0,72). 
 
Tabelle 1. Effizienzwerte nach Teilnehmergruppen.a 

KULAP-Maßnahme Anzahl 
Betriebe 

∅ Umwelt-
effizienz 

∅ ökonom. 
Effizienz 

keine Teilnahme 19 0,53 0,79 
extensive Grünland-
nutzung – Stufe 1b  27 0,58 0,69 

extensive Grünland-
nutzung – Stufe 2c 

38 0,72 0,77 

extensive Fruchtfolge 12 0,77 0,59 
ökologischer Landbau 6 0,79 0,85 

p-Wertd  0,000 0,014 
a  mögliche Effizienzwerte: maximal = 1,0, minimal = 0,0 
b kein Grünlandumbruch, Viehbesatz mind. 0,5 und max. 2,0 

GV/ha, kein flächendeckender Einsatz von PSM 
c  wie Stufe 1, zus. kein Einsatz mineralischer Düngemittel 
d  signifikant ab p=<0,05, Kruskal-Wallis H-Test. 

Quelle: Eckstein et al. (im Druck)  
 
Auch im Hinblick auf die ökonomische Effizienz erge-
ben sich Unterschiede zwischen den Teilnehmer-
gruppen. Insbesondere wird deutlich, dass die am 
KULAP nicht teilnehmenden Betriebe eine sehr hohe 
Effizienz erreichen (0,79). Aber auch die Betriebe, 
die an den Maßnahmen „Extensive Grünlandnutzung 
– Stufe 2“ (0,77) und „Ökologischer Landbau“ (0,85) 
teilnehmen, erzielen sehr gute Ergebnisse.  
 Insgesamt ist festzuhalten, dass es nur wenigen 
Betrieben gelingt,  eine hohe Effizienz in der Erbrin-
gung von Umweltleistungen mit einer hohen ökono-
mischen Effizienz zu kombinieren. Eine Ausnahme 
davon sind die ökologisch wirtschaftenden Betriebe, 
die sowohl im Umwelt- als auch im ökonomischen 
Bereich gut abschneiden. 
 

DISKUSSION UND AUSBLICK 
Die Auswertung der Daten zeigt, dass zwischen den 
Teilnehmergruppen am Bayerischen Agrarumwelt-
programm signifikante Unterschiede in der Erbrin-
gung von Umweltleistungen bestehen. So erzielen 
vor allem diejenigen Betriebe, die nicht am KULAP 
teilnehmen, vergleichsweise geringe Umwelteffizien-
zen. Mit Blick auf die am KULAP teilnehmenden Be-
triebe lässt sich feststellen, dass Betriebe, die um-
fangreichere Auflagen erfüllen, im Allgemeinen auch 
mehr Umweltleistungen erbringen als Betriebe mit 
geringeren Auflagen. Des Weiteren wird deutlich, 
dass sich die Erbringung von Umweltleistungen nicht 
unbedingt negativ auf das betriebswirtschaftliche 

Ergebnis auswirken muss. Dies gilt insbesondere 
dann, wenn die extensivere Flächenbewirtschaftung 
durch entsprechende Prämien ausgeglichen wird 
bzw. wenn die Produkte über höhere Preise ver-
marktet werden können, wie dies beim ökologischen 
Landbau der Fall ist.  
 Bei der Interpretation der Daten ist allerdings zu 
berücksichtigen, dass sowohl die Erbringung von 
Umweltleistungen als auch von ökonomischen Leis-
tungen zusätzlich durch Faktoren beeinflusst werden 
können, die im vorliegenden Beitrag nicht berück-
sichtigt wurden. Beispielsweise können die regiona-
len Standortbedingungen oder auch der Erwerbscha-
rakter der landwirtschaftlichen Betriebe einen maß-
geblichen Einfluss haben (vgl. Kantelhardt und Eck-
stein, 2007). Ferner ist – vor allem im Umweltbe-
reich – zu überlegen, weitere Indikatoren in die 
Bewertung einzubeziehen. Zu denken wäre hier z. B. 
an Indikatoren mit Relevanz für den Boden- bzw. 
den Klimaschutz.  
 Insgesamt wird deutlich, dass mit Hilfe der DEA 
Umweltbelange der landwirtschaftlichen Produktion 
bewertet werden können. Die Möglichkeiten dieses 
Verfahrens beschränken sich dabei nicht auf die 
Bewertung einzelner Betriebe; vielmehr eignet sich 
das Verfahren auch zur Beurteilung von Agrarum-
weltprogrammen und ihrer Einzelmaßnahmen. Durch 
die integrierte Betrachtung von ökonomischen Leis-
tungen und der Umweltwirkung der Produktion wird 
der Multifunktionalität der Landwirtschaft in beson-
derem Maße Rechnung getragen.  
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Agrarwirtschaftliche und agrarpolitische 
Entwicklungen im Spiegel der 

Landwirtschaftlichen Gesamtrechnung 
Österreichs von 1964 bis 2007 

 
Martin Kniepert 

 
 
Abstract – Die agrarwirtschaftliche Entwicklung 
Österreichs war seit dem zweiten Weltkrieg von 
großer Dynamik gekennzeichnet. Welche Aspekte 
dabei als kennzeichnend in den Vordergrund gerückt 
werden, ist zunächst vom jeweiligen Blickwinkel 
bestimmt. In diesem Beitrag wird aus primär 
ökonomischer Sicht nach Möglichkeiten der 
Charakterisierung einzelner Entwicklungsstufen seit 
den 1960er Jahren gefragt. Als Informations-
grundlage wird in erster Linie die Land-
wirtschaftliche Gesamtrechnung herangezogen. Es 
kann damit gezeigt werden, dass der gesamte 
betrachtete Zeitraum letztlich von bestimmten 
Grundströmungen geprägt war, die in mehreren 
Etappen auf unterschiedliche Weise von der 
Agrarpolitik moderiert und ausgestaltet wurden.1 

 
EINLEITUNG  

Die Entwicklung der Agrarwirtschaft war Anfang 
der 1960er Jahre schon weit fortgeschritten: Die 
Anteile am gesamtwirtschaftlichen Produktionswert 
und der Beschäftigung waren bereits stark 
zurückgegangen, die Mechanisierung und 
Chemisierung hatten bereits Einzug gehalten. 
Trotzdem lassen sich auch in den Jahren nach 1960 
noch einzelne Entwicklungsetappen unterscheiden.  
 Dabei bieten sich zunächst einschlägige 
agrarpolitische Kennzeichnungen an, wie bspw. der 
Wechsel von einer wesentlich an der Produktion 
von Agrargütern orientierten Politik hin zu einem 
Politikschwerpunkt der Multifunktionalität der 
Landwirtschaft. Eine andere Einteilung läge im 
Wechsel von einer weitgehend staatlich 
administrierten Preis- und Produktionslenkung, hin 
zu eher am Marktgeschehen ausgerichteten 
Produktionsentscheidungen. Andere Einteilungen 
sind wiederum stärker aus einer primär politischen 
Programmatik heraus geprägt. Der vorliegende 
Beitrag versucht, die Entwicklung aus 
ökonomischer Sicht anhand von Daten der 
Landwirtschaftlichen Gesamtrechnung nachzu-
zeichnen.    
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VERWENDUNG STATISTISCHER GRUNDLAGEN 
Die Landwirtschaftliche Gesamtrechnung (LGR) ist 
neben dem Testbetriebsnetz freiwillig 
buchführender land- und forstwirtschaftlicher 
Betriebe eine der Hauptinformationsquellen zur 
ökonomischen Lage der österreichischen 
Landwirtschaft. Als Synthesestatistik führt sie 
zahlreiche Primär- und Sekundärstatistiken, wie 
Ernte-, Viehbestands-, Preis-, oder 
Außenhandelsstatistiken sowie Daten des 
INVEKOS, Ergebnisse der landwirtschaftlichen 
Buchführungsbetriebe, Materialien der früheren 
agrarwirtschaftlichen Fonds, etc., zusammen. Die 
LGR bedient sich  demnach eines sehr 
umfassenden Informationspools, um daraus nach 
einem EU-weit gültigen Konzept ein 
aussagekräftiges Gesamtbild über die wirtschaft-
liche Lage der Landwirtschaft zu erstellen. Die 
Landwirtschaftliche Gesamtrechnung dient damit 
der Beobachtung und Analyse agrarwirtschaftlicher 
und -politischer Entwicklungen. Um interregionale 
oder intertemporale Brüche zu vermeiden, werden 
im Fall veränderter Daten- bzw. Erhebungs-
grundlagen jeweils spezifische Anpassungs- und 
Schätzmethoden verwendet. Ein Schlüsselergebnis 
der LGR ist die Entwicklung des 
landwirtschaftlichen Einkommens je eingesetzter 
Arbeitskraft. Aber auch Preis-, Mengen-, partielle 
sowie multifaktorielle Produktivitätsentwicklungen 
lassen sich auf Grundlage der LGR nachzeichnen 
und analysieren. 
 Erstellt wurde die LGR für Österreich bereits in 
den 50er Jahren. Eingebunden jeweils in die 
Konzeption der Volkswirtschaftlichen 
Gesamtrechnung (VGR), wurde sie in mehreren 
Schritten verfeinert und ausgebaut. Die aktuelle 
LGR-Methodik wurde – in Abstimmung mit anderen 
internationalen Institutionen – auch von 
VertreterInnen Österreichs in einer Arbeitsgruppe 
von Eurostat entwickelt. 
 

WICHTIGE ERGEBNISSE  
Zunächst ist zu erkennen, wie die Produktion 
letztlich den großen Nachfragetrends folgt. So 
spiegelt sich auch in der Produktion ein für 
wohlhabender werdende Gesellschaften typischer 
Trend zu höherwertigen Gütern wider bzw. auch zu 
Gütern, die aus gesundheitlichen Überlegungen 
oder wegen einer geringeren Zubereitungszeit 
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bevorzugt werden. Im Weiteren kann auch die 
Einführung der Bergbauernförderung sowie der 
Umweltzahlungen an die Landwirte anhand dieser 
Trends erläutert werden: Eine wohlhabender 
werdende Gesellschaft  ist offensichtlich bereit, 
einen bestimmten Preis für Landschaftspflege, 
ökologische Leistungen zu bezahlen. In diesem Fall 
ist es Aufgabe des Staates, diese externen Effekte 
als zusätzliche „Güter“ im Produktkatalog der 
Landwirtschaft zu realisieren. Mit der zunehmenden 
Spezialisierung der Betriebe war es dabei 
notwendig geworden, die Abgeltung früher implizit 
mit den Produkten erstellten Umweltleistungen 
gesondert zu gewährleisten: Dies geschieht 
nunmehr in Form von Direktzahlungen wie dem 
Öpul, den Ausgleichzahlungen für benachteiligte 
Gebiete sowie durch die Bindung der 
Betriebsprämie an „Cross Compliances“. 
Hinzuweisen bleibt an dieser Stelle aber auch auf 
Produktentwicklungen, die diesen allgemeinen 
Entwicklungen nicht entsprechen: Namentlich auf 
das Aufkommen von Ölsaaten zum Ende der 
1980er Jahre sowie eine – zumindest 
vorübergehend – rückläufige Entwicklung der 
Getreideproduktion.  
 Als typischer Entwicklungstrend gilt auch die 
stärker werdende Beschränkung auf die 
Urproduktion. Entsprechend werden Vorleistungen 
in immer größerem Ausmaß von der Industrie 
bezogen und nicht selbst erstellt. Dieser Trend 
kann auch für den hier betrachteten Zeitraum seit 
den 1960er Jahren – wenn auch mit nachlassender 
Dynamik und teilweise sogar leichten Revisionen – 
bestätigt werden. Der Anteil der Ausgaben für 
Vorleistungen an den Gesamteinnahmen betrug im 
Jahr 1980 etwa 40% und blieb seither auf etwa 
diesem Niveau. In den letzten Jahren (2005-2007) 
fiel er sogar auf nur mehr etwa 37%. Die 
Abschreibungen erreichten 1972 erstmals einen 
Wert von 20% und sind seither nur langsam und 
kontinuierlich auf knapp 24% gestiegen. 
 Explizit Aufschluss über die Einwirkungen der 
Politik bietet die LGR über spezifische Preis- und 
Förderungsentwicklungen, insbesondere wenn 
zusätzlich Informationen aus den 
Versorgungsbilanzen und internationalen Preis-
entwicklungen hinzugezogen werden. Am Bespiel 
von Getreide kann gezeigt werden, wie aufgrund 
administrativ festgesetzter Preise zunächst eine 
kontinuierliche Wachstumsentwicklung bis in die 
1970er Jahre gewährleistet werden konnte, die in 
den 1980er Jahren weit über die Nachfrage 
hinausschoss. Durch produktionshemmende 
Maßnahmen, wie Düngemittelabgaben sowie 
Verwertungsabgaben einerseits und die massive 
Förderung von Alternativkulturen andererseits 
(insb. Ölsaaten), konnte das Überschussproblem 
eingegrenzt werden. Möglich wurde dies nur unter 
erheblichen Kosten sowie durch eine einseitige 
Abschottung gegenüber internationalen Märkten. 
Im Zuge des Beitritts zur EU wurde diese Politik 
der Umlenkung zugunsten stärkerer 
Marktorientierung – ausgeglichen durch 
kompensierende Direktzahlungen – aufgegeben. 

 Auch im Bereich der Milchproduktion wurde mit 
der Einführung der Richtmenge 1978 eine 
administrative Beschränkung der Produktion 
eingeführt. Hinzu kam eine Vielzahl von 
Fördermaßnahmen für Absatz und Verwertung 
sowie zur Umlenkung der Produktion. Andererseits 
wurden bereits vor dem EU-Beitritt administrative 
Beschränkungen, insbesondere für Molkereien, 
gelockert (vgl. MOG-Novellen 1988, 1992). 
 Mit dem EU-Beitritt, der durch die Reform von 
2003 beschlossenen Abkoppelung von flächen- 
oder produktgebundenen Direktzahlungen sowie 
der Anhebung der Milchquote bei gleichzeitiger 
Gewährung einer zusätzlichen Direktzahlung wurde 
der Weg, weg vom Versuch einer agrarpoltischen 
Feinsteuerung hin zu mehr Markt, fortgeführt. 
Gleichzeitig wurden die ebenfalls bereits vor dem 
EU-Beitritt aufgenommen Direktzahlungen 
zugunsten benachteiligter Gebiet oder 
umweltfreundlicher Produktion drastisch 
ausgeweitet.  
 

SCHLUSSFOLGERUNGEN 
Aus ökonomischer Sicht lassen sich drei Phasen der 
agrarwirtschaftlichen bzw. agrarpolitischen 
Entwicklung seit den 1960er Jahren unterscheiden. 
Zunächst eine Phase der durch Marktordnungen 
und betriebliche Förderungen begleiteten 
Produktionssteigerung, die sich schließlich durch 
die Übererfüllung ihrer eigenen Ziele in Frage 
stellen musste. Dies führte spätestens ab dem 
Ende der 1970er Jahre nicht etwa zu einem 
Rückzug der Agrarpolitik; vielmehr nahmen 
agrarpolitischen Eingriffe in Zahl und Umfang 
deutlich zu. Zum Teil zielte die Politik dabei auf 
eine Feinsteuerung der Produktionsmengen, zum 
Teil aber auch durch Direktzahlungen auf die 
Sicherung gewünschter externe Effekte 
(Berglandwirtschaft, Umwelt). Eine dritte Phase 
wurde schließlich durch den EU-Beitritt 1995, damit 
verbundene drastische Preisrückgänge und 
gleichermaßen drastische Erhöhungen von 
Direktzahlungen, eingeläutet. Bestätigt wurde 
damit die bereits in der zweiten Phase entwickelten 
Politikentwürfe der direkten Förderung von 
Umwelt- und Landschaftsschutzleistungen, 
während Eingriffe in Produktmärkte sukzessive 
zurückgenommen wurden. Weitere Meilensteine in 
dieser Entwicklung waren die 2003 beschlossene 
Entkoppelung zusammen mit der Bindung von 
Zahlungen an „Cross compliances“ sowie der 
Beginn einer neuerlichen Milchmarktreform. 
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The distribution of Direct Payments of the 
Common Agricultural Policy 

 
Franz Sinabell, Erwin Schmid and Markus F. Hofreither  

 
Abstract – Direct payments are the most important 
expenditure of the Common Agricultural Policy (CAP), 
equivalent to more than two thirds of the EU farm 
policy budget in 2006. They are mostly spent for de-
coupled direct payments (DDPs). The EU plans to 
further reduce direct payments for plant and animal 
products and to expand the volume of DDPs which are 
intended to be allocatively neutral. Such a move im-
plies that distributive aspects of CAP expenditures 
will become more important. This contribution looks 
at this issue by calculating various measures of con-
centration based on statistics on recipients of direct 
payments covering a period of 2000 to 2006. The 
results show that direct payments are skewed to-
wards a small number of very large holdings in a few 
member states.1 

 
INTRODUCTION 

Until 1992, market price support and supply man-
agement policies were the major tools of the Com-
mon Agricultural Policy (CAP). To mitigate the well 
known weaknesses of this policy conception a proc-
ess of 'decoupling' was initiated with the MacSharry 
reform of 1992. Since the 2003 CAP-reform fully or 
at least partially decoupled “single farm payments” 
(SFP) try to avoid the negative effects of both price 
policy and the payments based on historical areas 
and heads of livestock after 1992 (OECD 2006a and 
b).  
 Fully decoupled payments are considered to have 
minimal or no allocative effects at all and hence can 
be classified as pure income support, being part of a 
distributive policy. Such policies aim at correcting 
market outcomes according to politically determined 
objectives, usually through transferring money from 
richer to poorer households. If these CAP payments 
can be considered as a distributive policy tool in its 
very meaning, similar redistributive outcomes should 
be observable as well.  
 In this paper the overall distributive effect of 
direct payments is addressed. We compare the dis-
tribution of direct payments for farm holdings across 
EU member states over a period of 2000 to 2006. 
Using various distributional measures, among them 
concentration ratios and Lorenz curves we also look 
at the distribution within EU member states. These 
measures are frequently used to measure the distri-
bution of household incomes which is not a topic of 
this paper. However, given that direct payments 
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account to 26.5 percent of factor income of agricul-
ture according to the Economic Accounts of Agricul-
ture, direct payments are definitely an important 
source of farm incomes in the EU.  
 
AN OVERVIEW OF DATA SOURCES FOR DISTRIBUTIONAL 

ANALYSIS  
Established information systems measuring the 
effects of CAP on farm incomes are hardly adequate 
for analyzing distributional outcomes (Court of Audi-
tors, 2004):  
• The income indicator of the farm accountancy 

data network (FADN) – 'farm family income' – is 
tricky to interpret, because many agricultural 
holdings are organized as companies. In addi-
tion, the sample of farms providing the informa-
tion is considered to be not representative.  

• The economic accounts for agriculture (EAA) is a 
satellite account of the national accounts. Its 
main indicators are 'factor income' and 'net en-
trepreneurial income'. Besides the fact that the 
quality of data supplied by some Member States 
seems to be poor, these indicators are only pro-
vided at sector level. Distributional comparisons 
can therefore only be made across countries or 
with other sectors, but not among farm holdings 
within the farming sector of a country.  

• The same is true for statistics on the income of 
the agricultural households sectors (IAHS; see 
Eurostat, 2002). The methodologies of the un-
derlying concept are not harmonized which 
'cast[s] doubt on the possibility of comparing da-
ta supplied by member states' (Court of Auditors, 
2004). In general, IAHS allows comparing non-
farm household incomes with farm-household in-
comes, yet not in all member states.  

In preparing the 2003 CAP reform, EU Commissioner 
Franz Fischler infringed a hitherto off-limits informa-
tion barrier. He released fairly detailed data about 
the distribution of direct payments to foster a politi-
cal climate to limit the size of high-end CAP pay-
ments. A similar strategy was pursued by the Euro-
pean Commission in starting the "European Trans-
parency Initiative" in 2005 (CEC, 2005). This initia-
tive will gain momentum when the names of individ-
ual recipients of CAP payments will be published in 
2009 as laid out in CR (EC) No 259/2008.  
 

DATA, METHODS AND RESULTS 
Aggregated data on the distribution of direct pay-
ments across EU Member States have been pub-
lished regularly since they were introduced and can 
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therefore be set in relation to other variables of 
interest like the number of farms or persons en-
gaged in farming. The most up-to-date figures on 
the distribution of direct payments across farm hold-
ings were published by Eurostat in 2008. In 2006, 
EU expenditures for the Common Agricultural Policy 
amounted to EUR 49.9 billion (47 per cent of the 
total budget). Direct payments (EUR 34 billion) had 
the largest share, followed by market related expen-
ditures (EUR 8 billion) and payments for the rural 
development program (EUR 7.7 billion). Both, the 
volume and share of direct payments have increased 
since the CAP reform in 1992. In the year 2000 
direct payments amounted to EUR 24.1 billion and 
EUR 32.5 billion in 2005. Given that farm payments 
have been increasing and that structural change has 
taken place at an average annual rate close to 2 per 
cent, payments per annual working unit (AWU) have 
been increasing until the entry of ten new Member 
States in 2004.  
 In the year 2000, the average payments per 
recipient were below EUR 2,000 in Portugal and Italy 
and were highest in Denmark (EUR 10,585) and the 
UK (EUR 19,272). The EU-15 average was EUR 
6,331 (ranging from 1,747 in Greece and 21,429 in 
the United Kingdom) five years later. Direct pay-
ments per holding were considerably lower in the 
new Member States that entered the EU in 2004 (on 
average EUR 723 – from 232 in Cyprus to 11,397 in 
Czech Republic). Therefore the mean of direct pay-
ments per holding in the EU dropped from EUR 
5,017 per holding to EUR 4,682 between 2000 and 
2006.  
 We use mean, median and concentration ratios 
(CR) to measure the (in)equality of direct payments 
between Member States.  High levels of CR indicate 
that a small number of recipients gets a large 
amount of payments while a low CR indicates a more 
equal distribution. 
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Figure. 1. Concentration Ratios (CR), medians (|) and 

means (x) of direct payments in 2006   
 
In Fig. 1 an overview is presented that shows the 
three measures. The horizontal axis indicates the 
mean (indicated by x) and median (|) payment per 
holding in the EU 25 Member States in 2006. The 
vertical axis showing the CR is used to rank them 
according to the concentration of payments within 
the countries. The overview shows that even if the 
difference between median and mean is very large in 
absolute terms (like in the United Kingdom or in 
Germany) the CR may be relatively moderate com-
pared to other countries (like Malta, Slovakia or 
Portugal). Given that the CR is relatively high in the 

Member States that have entered the EU in 2004, it 
is evident that the CR in the EU has increased be-
tween 2000 and 2006. 
 

DISCUSSIONS 

The comparison of CRs between the years 2000 and 
2006 shows, that (1) the CAP reform 2003 has not 
improved the distribution of DDPs and (2) that there 
is no uniform pattern of change. The CR of EU-15 
member states were 78 in both years. This is the 
result of two antagonistic developments: in some 
countries like France, Ireland, Austria the measure 
of inequality was lower in 2006 compared to 2000 
while the opposite was true in countries like The 
Netherlands, Denmark, Sweden, and Italy. Given 
that the Single Farm Payment was introduced only 
recently it is too early to draw conclusions on the 
distributive effects of the historical versus the area 
based scheme.  
 The distribution of direct payments within EU 
Member States and between them is the conse-
quence of agricultural structures and historical de-
velopments, in particular the process of integration. 
CAP payments, among them direct payments, are 
not motivated by distributive considerations alone. 
Currently they are justified to ease the process of 
integration for the agricultural community of Mem-
ber States that have recently entered the EU and 
another purpose is to facilitate structural adjustment 
of farms that are exposed to freer market conditions 
after decades of CAP interventions in the EU-15 
Member States. Given that direct payments are only 
granted if standards of good agricultural and envi-
ronmental condition ("cross compliance") are met, 
direct payments have an environmental facet as 
well. 
 According to the principle of fiscal equivalence 
(Olson, 1969) the presumed beneficiaries of the 
Member State should finance the provision of public 
goods of national interest and the EU should finance 
those of interest for the EU in an appropriate way. 
This principle gives guidance for the question which 
of the issues currently addressed by direct payments 
should be addressed at EU level or at the level of 
Member States.  
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Auswirkungen der GAP Reform auf die land-
wirtschaftliche Produktion im Deutschen Bun-
desland Baden-Württemberg: Szenario Rech-

nungen mit dem Regionalmodel ACRE 
 

Martin Henseler, Tatjana Krimly und Stephan Dabbert 
 

 
Abstract - ACRE ist ein agrarökonomisches Produkti-
onsmodell auf regionaler Ebene. Es basiert auf der 
Methode der Positiven Mathematischen Programmie-
rung (PMP) und wurde als Entscheidungsunterstüt-
zungsinstrument für Fragen zu den Auswirkungen 
globaler und politischer Änderungen entwickelt. ACRE 
wurde bisher zur Simulation der landwirtschaftlichen 
Produktion in zwei interdisziplinären Projekten einge-
setzt. Untersuchungsgebiete waren die Flusseinzugs-
gebiete der Oberen Donau und des Neckars. Das Mo-
dell wurde weiterentwickelt zur Berechnung der land-
wirtschaftlichen Produktion im Süd-Westdeutschen 
Bundesland Baden-Württemberg. Dieser Artikel stellt 
die Ergebnisse von GAP-Reform-Szenarien für die 
Region Baden-Württemberg vor.1 

 
EINLEITUNG 

Die Bedeutung von Regionalmodellen hat in den 
letzten 20 Jahren deutlich zugenommen. Unter Be-
rücksichtigung von ökologischen und ökonomischen 
Aspekten wurden diese Modelle als Entscheidungs-
tools für Agrarumweltfragen entwickelt (Dabbert et 
al., 1999) und eingesetzt als Instrumente für politi-
sche Entscheidungen. 
 Zu diesem Zwecke benötigen Regionalmodelle 
Daten über die Produktionsentscheidungen um Sze-
narien zu globalen, klimatischen, politischen oder 
ökonomische Änderungen zu simulieren. 
 ACRE ist ein prozessanalytisches Optimierungs-
modell basierend auf der Methode der Positiven 
Mathematischen Programmierung (PMP). Die erste 
Version von ACRE wurde im Rahmen des interdis-
ziplinären Projektes GLOWA-Danubia eingesetzt 
(Winter, 2005). In diesem Projekt wird ein Modell-
verbund zum Wassermanagement im Oberen Donau 
Einzugsgebiet entwickelt, welche Teile Deutschlands 
(Baden-Württemberg, Bayern) und Westösterreich 
einbezieht (Wirsig et al., 2007). 
 ACRE wurde weiterentwickelt und erfolgreich 
angewendet im interdisziplinären Projekt RIVERT-
WIN-Neckar, in dem die landwirtschaftliche Produk-
tion des Neckareinzugsgebiets simuliert wurde. Die 
neueste Weiternetwicklung des Modells ermöglicht 
die Berechnung von Informationen auf der administ-
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rativen Ebene des Bundeslandes Baden-
Württemberg. 
 Dieser Artikel präsentiert die Ergebnisse von GAP 
(Gemeinsame Agrarpolitik) Szenarien die mit dem 
Modell ACRE für die Region Baden-Württemberg 
berechnet worden sind. 
 

DIE MODELLREGION BADEN-WÜRTTEMBERG 
Ungefähr die Hälfte der Gesamtfläche von 3.58 Mio 
ha in Baden-Württemberg werden landwirtschaftlich 
genutzt. Die landwirtschaftlich genutzten Fläche (LN) 
besteht zu 51% aus Ackerland und 34% aus Dauer-
grünland; 6% werden zur Produktion von Dauerkul-
turen (Wein und Obst) genutzt und 9% sind Waldflä-
che (LEL, 2007). Die regional sehr unterschiedlichen 
geographischen und klimatischen Bedingungen ma-
chen die Landwirtschaftliche Produktion in Baden-
Württemberg sehr heterogen (Arndt, 2005). 

 
ERGEBNISSE DER GAP SZENARIENRECHNUNG 

Die Auswirkungen der GAP Reform 2003 wurden für 
das Zieljahr 2015 berechnet. Die politischen Szena-
rioannahmen orientieren sich an den für 2013 erwar-
tenden Endstand der GAP Reform 2003. Alle Prämien 
sind von der Produktion völlig entkoppelt. Die Flä-
chenstilllegungsverpflichtung und Milchquoten sind 
aufgehoben. Als Preisszenario wurde das relativ 
hohe Preisniveau des Jahres 2007 angenommen. 
Ertragsteigerungen wurden gemäß regionaler, histo-
rischer Ertragsentwicklungen fortgeschrieben. 
 Tabelle 1 zeigt die Entwicklung ausgewählter 
Modellergebnisse. Die Entwicklung des landwirt-
schaftlichen Einkommens wird abgebildet durch die 
prozentuale Änderung des Gesamtdeckungsbeitrags 
(GDB). Die Änderung der in der landwirtschaftlichen 
Produktion eingesetzten Stickstoffmenge stellt einen 
Indikator für die Umweltbelastung dar. Für beide 
Werte ist die Referenzgröße der Status in der Refe-
renzsituation: das Jahr 2000 unter der politischen 
Reform Agenda 2000. Die Änderungen der landwirt-
schaftlichen Landnutzung sind dargestellt in Pro-
zentpunkten der Landwirtschaftlichen Nutzfläche 
(LN) im Vergleich zur Referenzsituation. Die Anteile 
an der LN sind in Prozent der LN angegeben. 
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Tabelle 1. Ergebnisse der Szenarienrechnungen mit ACRE  

 GAP 
Szenario 

Entwicklung 

 % REFa % 

Gesamtdeckungsbeitrag 111 +11 

Stickstoffmenge 105 +5 

 % LN b Pp LN c 

Getreidefläche 37 ±0 

Futterpflanzen 8 -1 

Andere Kulturen 7 -4 

Intensives Grünland 13 -1 

Extensives Grünland 31 +5 

Umwidmung von 
Ackerland in Grünland 

4 +4 

a) % REF: Prozent der Referenzsituation. b) LN: Land-
wirtschaftliche Nutzfläche. c) Pp LN: Prozentpunkte der LN. 

 
Im Vergleich zur Referenzsituation steigt das land-
wirtschaftliche Einkommen um 11% an. Dieser An-
stieg ist bedingt durch die stark ansteigenden Preise, 
die erhöhten Erträge und die entkoppelten Prämien, 
die auch für Grünlandflächen gezahlt werden. In der 
Referenzsituation (Reform Agenda 2000) erhalten 
Grünlandflächen nur Zahlungen für Agrarumweltpro-
gramme. In dem simulierten Szenario werden diese 
Prämien um die Direktzahlungen für landwirtschaftli-
che Nutzfläche angehoben, die für Ackerfläche und 
Grünland 302 EUR ha-1 beträgt. Die Reduzierung der 
Prämien in der Pflanzenproduktion (z.B. für Silomais 
und Raps) sowie die Streichung der Tierprämien 
(z.B. in der Bullenmast) werden kompensiert durch 
die Zahlungen für Grünland sowie durch steigende 
Preise und Erträge. 
 Die Kombination aus der Reduzierung der Tierhal-
tung und erhöhten Erträgen in der Pflanzenprodukti-
on bewirkt einen leichten Anstieg der eingesetzten 
Stickstoffmenge um 4%. 
 Getreide, mit 73% die wichtigste Kultur, zeigt für 
Baden-Württemberg keine Änderungen. Dieser Ef-
fekt resultiert aus einzelnen Reaktionen der Land-
kreise, welche die Produktion von Getreide zum Teil 
einschränken oder ausweiten. Somit erscheint die 
Getreidefläche unverändert. 
 Futterpflanzen weisen nur einen leichten Anstieg 
auf, während 'Andere Kulturen' (Ölfrüchte, Hack-
früchte) um 4 Prozentpunkte reduziert werden. Al-
lerdings ist diese Pflanzengruppe aufgrund ihrer 
kleinen Ausweitung von geringer regionaler Bedeu-
tung. Marginale Ackerlandflächen werden umgewan-
delt in extensives Grünland, während der Anteil des 
Intensiven Grünlandes um 1 Prozentpunkt sinkt. 
 

ABSCHLIESSENDE BEMERKUNGEN 
Die Referenzsituation und das dargestellte Szenario 
unterscheiden sich in zwei Aspekten grundlegend: 
zum einen in der Agrarpolitischen Situation (Situati-
on Agenda 2000 vs. GAP Reform 2003) und zum 
anderen im Preisniveau. Das Zusammenwirken die-
ser beiden Veränderungen führt insgesamt zu er-
staunlich geringen Effekten im Hinblick auf Einkom-
men, Landnutzung und Umwelt. Die regionale Be-
trachtung anhand von Abbildung 1 verdeutlicht, dass 
einzelne NUTS3 Regionen zum Teil deutliche Ent-
wicklungen der extensiven Grünlandfläche und der 
Getreidefläche aufweisen. Die regionale Heterogeni-

tät der Landwirtschaftlichen Produktion in Baden-
Württemberg macht somit eine regionale Analyse 
der Szenarienergebnisse besonders interessant. 
 
 
 

 
 

Abbildung 1. Änderung des extensiven Grünlands (links) und 

der Getreidefläche (rechts) in den NUTS3 Regionen Baden-

Württembergs, Änderungen in Prozentpunkte der LN. 

 
Die regionalen Auswirkungen von Politikszenarien 
können mit dem Model ACRE simuliert werden. So-
mit könnte ACRE in Zukunft als ein Entscheidungs-
unterstützungsinstrument für die Region Baden-
Württemberg genutzt werden. 
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Der Standardarbeitszeitbedarf als ein Kriteri-
um für die Ermittlung von Direktzahlungen in 

der Landwirtschaft  
 

Leopold Kirner, Gerhard Hovorka und Franz Handler 
 

 
Abstract - Der Beitrag untersucht die Auswirkungen 
der Einbeziehung des Standardarbeitszeitbedarfes als 
Kriterium zur Vergabe von Direktzahlungen auf deren 
Verteilung und auf die Höhe der Einkünfte aus Land- 
und Forstwirtschaft im Vergleich zum derzeitigen 
System in Österreich.  
Die Ergebnisse zeigen, dass bei einer Verteilung der 
Marktordnungsprämien nach Standardarbeitseinsatz 
Betriebe mit hohem Arbeitseinsatz profitieren wür-
den. Gewinner wären insbesondere Betriebe mit hö-
herem Viehbesatz (Milchviehbetriebe) und/oder na-
türlichen Bewirtschaftungserschwernissen. Auf der 
anderen Seite würden Nichtbergbauernbetriebe und 
vor allem spezialisierte Marktfruchtbetriebe Direkt-
zahlungen und damit Einkommen verlieren. Für die 
Umsetzung in die Praxis wären einige wesentliche 
Voraussetzungen zu erfüllen, die in diesem Beitrag 
abschließend kurz angesprochen werden.1 

 
EINLEITUNG  

Der Großteil der derzeit gewährten Direktzahlungen 
für landwirtschaftliche Betriebe in Österreich ist an 
die Fläche gebunden. Bis dato liegen keine wissen-
schaftlichen Analysen vor, die den standardisierten 
Arbeitseinsatz als Kriterium für die Gewährung der 
Direktzahlungen thematisiert. Aufbauend auf eine 
Studie mit der umfangreichen Analyse des Standar-
darbeitszeitsbedarfes in der österreichischen Land-
wirtschaft  (Handler et al. 2006) war es nunmehr 
möglich, detaillierte Berechnungen vorzunehmen. 
Von den Autoren wurde in einer Studie die Auswir-
kungen der Einbeziehung des Standardarbeitszeitbe-
darfes als Kriterium zur Vergabe von Direktzahlun-
gen auf deren Verteilung und auf die Höhe der Ein-
künfte aus Land- und Forstwirtschaft im Vergleich 
zum derzeitigen System analysiert (Kirner et al. 
2008). Ein wesentliches Ziel bestand darin,  neue 
Erkenntnisse für die Diskussion künftiger Förderpro-
gramme in der österreichischen Landwirtschaft zu 
gewinnen.   
 In diesem Beitrag wird einleitend die verwendete 
Analysemethode und die Datengrundlage erläutert 
und ein Überblick über die Berechnungsmethode des 
Standardarbeitszeitbedarfes gegeben. Daran an-
schließend werden ausgewählte Ergebnisse der Aus-
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Gerhard Hovorka arbeitet an der Bundesanstalt für Bergbauernfragen, 
Wien (gerhard.hovorka@babf.bmlfuw.gv.at). 
Franz Handler arbeitet am Lehr- und Forschungszentrum für Landwirt-
schaft Francisco Josephinum Wieselburg 
(franz.handler@fjblf.bmlfuw.gv.at). 

wirkungen der Einbeziehung des Standardarbeits-
zeitbedarfes bei der Ermittlung von Direktzahlungen 
auf die land- und forstwirtschaftlichen Betriebe dar-
gestellt. Abschließend werden die Ergebnisse disku-
tiert und wesentliche Voraussetzungen für die Um-
setzung in die Praxis angesprochen sowie einige 
Schlussfolgerungen gezogen. 
  

METHODIK UND DATENGRUNDLAGE 
Bei der Methode des Standardarbeitszeitbedarfes 
werden durch die Standardisierung der Arbeitsver-
fahren betriebsindividuelle Unterschiede in der Effi-
zienz des Arbeitseinsatzes eliminiert. Ausgehend von 
Daten aus der Agrarstatistik und von Standardar-
beitszeiten für die verschiedenen Betriebszweige 
wurde ein Standardarbeitszeitbedarf für jeden ein-
zelnen, in der Agrarstatistik erfassten Betrieb, er-
rechnet (Handler et al. 2006).  Darauf aufbauend 
stand als Datengrundlage für die vorliegende Studie 
eine Auswertung der Datenbank aller INVEKOS-
Hauptbetriebe des Jahres 2005 mit den dazugehöri-
gen Standardarbeitszeiten in Arbeitskraftstunden 
sowie die Direktzahlungen des Jahres 2006 zur Ver-
fügung. Von dieser Grundgesamtheit mussten aus 
methodischen Gründen in drei Schritten einige Be-
triebe ausgeschieden werden (Betriebe ohne Ar-
beitskraftstunden bzw. ohne Prämien aus der  
Marktordnung, Dauerkultur- und Gartenbaubetriebe 
sowie Betriebe ohne Betriebsform). Die Verteilung 
der Direktzahlungen (Marktordnungszahlungen) 
unter bisherigen Förderkriterien wurde in der Folge 
mit jener der Einbeziehung des Arbeitseinsatzes 
(Standardarbeitszeiten) analysiert. Die Verteilung 
der Direktzahlungen wurde zu 50% nach Standard-
arbeitskraftstunden und zu 50% wie bisher vorge-
nommen (die Studie enthält noch weitere Abstufun-
gen). Die Analyse und Darstellung der Ergebnisse 
erfolgte nach Bundesländern, Regionen, Betriebs-
formen, Erschwernisgruppen, Größenklassen und 
Bewirtschaftungsformen.  
 

AUSGEWÄHLTE ERGEBNISSE 
Im Durchschnitt werden 1.902 Arbeitskraftstunden 
pro Betrieb im Schnitt der 120.439 Betriebe errech-
net. Für 49% der Betriebe errechnen sich bis 1.500, 
für 51% mehr als 1.500 Arbeitskraftstunden. Betrie-
be in Salzburg, Vorarlberg und in Oberösterreich 
weisen einen deutlich überdurchschnittlichen Stan-
dardarbeitszeitbedarf auf. Im Durchschnitt aller 
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Betriebe errechnen sich 3,0 € an Marktordnungs-
prämien je Arbeitskraftstunde. Je höher der ausge-
wiesene Wert für eine Region oder für einen Be-
triebstyp über diese 3,0 € liegt, desto größer würde 
der Verlust bei einer Verteilung nach Standardar-
beitskraftstunden sein. 
 Im Datensatz würden 65,6% (79.023 Betriebe) 
der Betriebe höhere, 34,4% (41.416) der Betriebe 
niedrigere Direktzahlungen erhalten. Im Durch-
schnitt würden Betriebe in Wien, Burgenland und 
Niederösterreich weniger Prämien als bisher aus der 
Marktordnung erhalten, Betriebe in den anderen 
Bundesländern würden im Schnitt Prämien dazu 
bekommen. Am größten wäre die durchschnittliche 
Erhöhung in Salzburg, gefolgt von Tirol und Vorarl-
berg. Marktfruchtbetriebe würden unter allen Be-
triebsformen am meisten verlieren (im Schnitt je 
Betrieb 3.190 € oder 13,6%), bei Futterbaubetrieben 
würden die Marktordnungsprämien durchschnittlich 
um 1.105 € bzw. 20,8% zunehmen. Von den Futter-
baubetrieben hätten 85% Vorteile bei dieser Auftei-
lungsgrundlage. Nach politischen Bezirken betrach-
tet, ergibt sich ein differenzierteres Bild. Bezirke mit 
einem hohen Anteil an Grünland und größeren 
Standortnachteilen würden am stärksten profitieren, 
hingegen müssten Bezirke im Nordöstlichen Flach- 
und Hügelland die größten Einbußen hinnehmen.  
 Bergbauernbetriebe erhielten mehr Direktzahlun-
gen, Nichtbergbauernbetriebe weniger. Bergbauern-
betriebe mit extremer Bewirtschaftungserschwernis 
würden im Durchschnitt 1.068 € bzw. 51,6% höhere 
Zahlungen erhalten. Von diesen Bergbauernbetrie-
ben würden 90% von diesem System profitieren.   
Betriebe bis 30 ha landwirtschaftlich genutzter Flä-
che könnten von einer Gewährung der Direktzahlun-
gen nach dem Arbeitszeitbedarf Nutzen ziehen, am 
meisten jene mit 10 bis 20 ha (im Schnitt der Be-
triebe 1.150 €). Betriebe mit mehr als 30 ha würden 
Direktzahlungen einbüßen, wobei die Einbuße mit 
dem bewirtschafteten Flächenumfang eng korreliert. 
Biobetriebe würden im Durchschnitt 850 € je Betrieb 
dazu gewinnen, konventionelle Betriebe würden 
150 € an Marktordnungsprämien je Betrieb verlie-
ren.  
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Abbildung 1: Veränderung der Höhe der Direktzahlungen je 

Betrieb nach ausgewählten Betriebsmerkmalen bei Gewäh-

rung von 50% der Marktordnungsprämien nach Standard-

AKh. 

 
Änderungen bei den Direktzahlungen haben Auswir-
kungen auf die Einkünfte aus der Land- und Forst-
wirtschaft, da sie einen Teil des monetären Ertrags 
darstellen (BMLFUW 2007). Die absolute Änderung 

kann direkt aus der Höhe der Veränderungen der 
Direktzahlungen abgeleitet werden (siehe Abbildung 
1). Die relative Steigerung wäre im Bundesland 
Salzburg mit knapp 12 % am höchsten. Für Berg-
bauernbetriebe errechnet sich eine Zunahme des 
Einkommens von 4% (Betriebe mit niedriger Er-
schwernis) bis 6% (Betriebe mit extremer Erschwer-
nis).   
 

DISKUSSION DER ERGEBNISSE 
Werden Marktordnungsprämien ganz oder teilweise 
auf Basis des Arbeitseinsatzes gewährt, dann profi-
tieren naturgemäß Betriebe mit einem hohen Ar-
beitseinsatz. Bei einer Neuverteilung von 50% der 
Direktzahlungen würden von den gesamten Markt-
ordnungsprämien (683,2 Mio. €) 16% neu verteilt. 
In jedem Bundesland gäbe es Gewinner und Verlie-
rer. Gewinner wären insbesondere Betriebe mit 
höherem Viehbesatz (vor allem Milchviehbetriebe) 
und/oder natürlicher Bewirtschaftungserschwernis. 
Auf der anderen Seite würden Nichtbergbauernbe-
triebe und vor allem spezialisierte Marktfruchtbetrie-
be Direktzahlungen und somit Einkommen verlieren.  
Da nicht die tatsächliche Arbeitszeit eines Betriebes, 
sondern die berechnete Standardarbeitszeit nach 
Standardverfahren zur Anwendung kommt, würde 
durch das hier präsentierte Direktzahlungssystem 
eine höhere Arbeitsproduktivität eines Betriebes im 
Vergleich zu den Standardverfahren zu keinen 
Nachteilen führen.  
 Die Studie stellt einen Beitrag für die Diskussion 
der künftigen Ausrichtung der GAP dar. Für eine 
praktische Umsetzung bestehen mehrere Herausfor-
derungen: mögliche Wechselwirkungen mit dem 
Programm Ländliche Entwicklung im Bereich ÖPUL 
und AZ, vollständige Datenerfassung, notwendige 
Aktualisierung von Daten, Umsetzung im Rahmen 
der GAP bzw. mögliche Beschränkungen durch die 
WTO. Grundsätzlich erscheint aber die Gewährung 
von Direktzahlungen nach der Standardarbeitszeit 
durchführbar. 
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Öko-Landbau als Hoffnungsträger für 
ländliche Entwicklung? 

 
Astrid Engel, Martina Schäfer und Benjamin Nölting 

 
 
Abstract - Periphere Regionen Ostdeutschlands ste-
hen – angesichts gravierender struktureller Probleme 
und zunehmender Abwanderungsbewegungen vor 
großen Herausforderungen. Gleichzeitig hat sich der 
Öko-Landbau in dieser Region – auch im 
bundesweiten Vergleich – sehr dynamisch entwickelt. 
Vor diesem Hintergrund wird, basierend auf den Er-
gebnissen zweier Forschungsprojekte dargestellt, 
welchen Beitrag der Öko-Landbau zu einer nach-
haltigen Regionalentwicklung bereits leistet bezie-
hungsweise – bei einer entsprechenden Unterstüt-
zung durch die Politik, aber auch des Wirtschafts-
zweiges selber – leisten könnte.1 

 

 EINLEITUNG UND FRAGESTELLUNG 
Periphere ländliche Räume sind in ganz Europa mit 
gravierenden Problemen wie hoher Arbeitslosigkeit, 
Abwanderung der jüngeren Bevölkerungsgruppen 
und einem Rückgang der nutzbaren Infrastruktur 
(Mobilität, Bildung, Kultur etc.) konfrontiert. Dies gilt 
auch für die peripheren Regionen Ostdeutschlands, 
die zusätzlich von der grundlegenden Transformation 
der Agrarwirtschaft nach der deutschen Wiederver-
einigung betroffen sind, die u.a. mit einer drasti-
schen Reduktion der landwirtschaftlichen Beschäfti-
gen einher ging (u.a. Land und Willisch, 2002).  
 Bei einer insgesamt abnehmenden volkswirtschaftli-
chen Bedeutung der Landwirtschaft hat der Anteil 
des ökologischen Landbaus in Ostdeutschland in den 
letzten zehn Jahren deutlich zugenommen und liegt 
mittlerweile z.B. in Brandenburg bei fast 10%, in 
Mecklenburg-Vorpommern bei über 8% der gesam-
ten landwirtschaftlichen Fläche (MLUV, 2006; MELFF, 
2006). Angesichts der positiven Entwicklung dieses 
Sektors soll in dem Beitrag der Frage nachgegangen 
werden, ob der ökologische Landbau das Potenzial 
besitzt, um als Kristallisationskern für eine nachhal-
tige ländliche Entwicklung zu fungieren. 
 Dargestellt werden die Ergebnisse aus zwei For-
schungsprojekten der letzten Jahre, die sich mit den 
Potenzialen der ökologischen Land- und Ernäh-
rungswirtschaft für regionale Entwicklungsprozesse 
in Nordostdeutschland beschäftigt haben (Schäfer et 
al, 2008).2 
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2 Das Projekt „Regionaler Wohlstand neu betrachtet“ wurde in Koope-
ration vom Zentrum Technik und Gesellschaft der TU Berlin und dem 
Deutschen Institut für Wirtschaftsforschung bearbeitet. Das Projekt 
„Von der Agrarwende zur Konsumwende?“ war ein interdisziplinäres 

METHODISCHES VORGEHEN 
Der Schwerpunkt des Projektes „Regionaler 
Wohlstand neu betrachtet“ lag auf der Untersuchung 
der gesellschaftlichen Leistungen von Unternehmen 
der landwirtschaftlichen Produktion, Verarbeitung 
und Vermarktung von Bio-Lebensmitteln. Die Ergeb-
nisse beruhen auf einer quantitativen Befragung, bei 
der alle 577 Bio-Landwirtschaftsbetriebe in der Re-
gion Berlin-Brandenburg angeschrieben wurden und 
von denen 202 antworteten, was einer Rücklauf-
quote von 35% entspricht. Ergänzt wurde die Erhe-
bung durch vier qualitative Fallstudien. Im Rahmen 
des Projektes „Von der Agrarwende zur Konsum-
wende?“ wurde – ausgehend von der Überlegung, 
dass vor allem Menschen mit spezifischen Kompe-
tenzen benötigt werden, um Perspektiven für den 
ländlichen Raum entwickeln zu können, bewusst der 
Fokus auf die Rolle der Akteure gelegt. Basierend auf 
einer persönlichen Befragung von 35 Betriebsleitern 
in der Region Mecklenburg-Vorpommern wurde an-
hand verschiedener Attribute, wie beispielsweise 
ihrer Motivation, ökologisch zu wirtschaften, der 
Betriebs- und Vermarktungsstruktur und der Ent-
wicklungsperspektiven eine Typologie ökologisch 
wirtschaftender Landwirte entwickelt. 

 

ERGEBNISSE 
Ein wesentliches Ergebnis ist, dass der Öko-Landbau 
in der Tat als Impulsgeber für eine nachhaltige länd-
liche Entwicklung dienen kann. Aufgrund seiner 
spezifischen Ausrichtung leistet er einen Beitrag zur 
regionalen Wertschöpfung, zum Erhalt einer vielfälti-
gen Kulturlandschaft und zur Diffusion von Wissen 
und Erfahrung über umweltgerechte Landwirtschaft 
und gesunde Ernährung. Wichtig für periphere länd-
liche Räume ist außerdem das Engagement der 
Landwirte in horizontalen und vertikalen Netzwerken 
in der Region. Darüber hinaus können anhand der im 
Rahmen des Projektes „Von der Agrarwende zur 
Konsumwende“ entwickelten Typologie für Betriebe 
des Öko-Landbaus genauere Aussagen dazu getrof-
fen werden, welche Unternehmenstypen für welche 
regionalen Anliegen gut ansprechbar sind. Hierbei 
wird deutlich, dass die Betriebe je nach Betriebs-
struktur, der Art der Produktion und Vermarktung 
sowie der Motivation für die Umstellung unterschied-
liche Schwerpunkte in ihren regionalen Aktivitäten 
setzen. Insgesamt konnten fünf Typen identifiziert 
werden: Die Idealisten, die Experimentierfreudigen, 

                                                                         
Forschungsprojekt unter Leitung der Münchner Projektgruppe für 
Sozialforschung. 

69



 

die Marktstrategen, die Pragmatiker und die Minima-
listen. 
 
Regionale Wertschöpfung 
Auch wenn der Agrarsektor als wirtschaftlicher Fak-
tor und Anbieter von Arbeitsplätzen wegen seiner 
geringen Bedeutung eine eher untergeordnete Rolle 
spielt, stellt die Landwirtschaft insbesondere in peri-
pheren Gebieten einen relevanten Wirtschaftszweig 
dar, von dem bei entsprechender Ausgestaltung – 
wie beispielsweise regionale Verflechtung und Diver-
sifizierung der Betriebsstruktur – auch weiterge-
hende Effekte ausgehen können (Knickel und Ren-
ting, 2000). Die Ergebnisse in Brandenburg zeigen, 
dass bereits heute 40% der Bio-Betriebe außerhalb 
des Agrarsektors (beispielsweise im Tourismus, der 
Landschaftspflege oder der Direktvermarktung) aktiv 
sind. Hier zeigt sich ein Potenzial, das noch stärker 
genutzt und ausgebaut werden kann. Auch wenn 
bisher ein großer Teil der in Mecklenburg-Vorpom-
mern und Brandenburg erzeugten Bio-Produkte in 
anderen Regionen verarbeitet und vermarktet wer-
den, ist der Ausbau von Wertschöpfungsketten in 
der ökologischen Lebensmittelwirtschaft ein weiterer 
Ansatz, um Einkommen und Arbeitsplätze im ländli-
chen Raum zu stabilisieren oder zu schaffen. Bereits 
heute gibt es in der Region Betriebe, die stark auf 
regionale Verarbeitung und Vermarktung setzen.  
Die Ergebnisse aus Mecklenburg-Vorpommern ma-
chen deutlich, welche Betriebstypen für den Ausbau 
regionaler Wertschöpfungsketten und Diversifizie-
rungsstrategien vorrangig in Frage kommen. Was 
den Ausbau der Regionalvermarktung betrifft, so 
sind dies insbesondere die Idealisten, da sie in der 
Anfangszeit des Öko-Landbaus in dieser Region 
regelrecht Pionierarbeit geleistet haben und nach wie 
vor bei der Erschließung von regionalen Absatzwe-
gen sehr innovativ sind. Sowohl die Experimentier-
freudigen als auch die Marktstrategen sind aufgrund 
ihrer strategischen Ausrichtung, ihrer Erfahrungen 
mit außerlandwirtschaftlichen Aktivitäten und der 
Einbindung in außerlandwirtschaftliche Netzwerke für 
Diversifizierungsansätze sehr gut geeignet. 
 
Stabilisierung sozialer Ressourcen und Vernetzung 
Die Unternehmer leisten einen Beitrag zur Stabilis-
ierung sozialer Ressourcen und zur stärkeren Veran-
kerung des Öko-Landbaus in der Region beispiels-
weise dadurch, dass sie sich in lokalen oder regio-
nalen Vereinigungen engagieren und diese unter-
stützen. In Berlin-Brandenburg sind fast 40 Prozent 
der Geschäftsführer in Umwelt- oder Dorfvereinen, 
Bürgerinitiativen oder regionalen Netzwerken wie 
LEADER+ aktiv. In der Literatur wird die Bedeutung 
des in solchen Netzwerken entstehenden Sozialka-
pitals für die ländliche Entwicklung betont (Fürst und 
Schubert, 2001) und hervorgehoben, dass die Initi-
ierung solcher Netzwerke immer stark von Einzel-
persönlichkeiten abhängt, die die Fähigkeit zur In-
tegration unterschiedlicher Interessen aufweisen 
(Segert und Zirke, 2004). Betrachtet man die Be-
triebsleitertypologie, so wird deutlich, dass sich für 
solche Vernetzungsprozesse insbesondere die Prag-
matiker sehr gut eignen, weil sie sehr gut in der 
Region verankert sind. Außerdem wirken sie bereits 
sehr aktiv am Aufbau lokaler Bündnisse unter Be-

teiligung verschiedenster gesellschaftlicher Gruppen 
(Umwelt- Verbrauchergruppen, Bauernverband etc.) 
mit. Aber auch die Marktstrategen tragen zur Stär-
kung regionaler Netzwerke bei, da sie häufig in örtli-
chen Vereinen als Funktionär aktiv sind und damit 
als wichtiger Ansprechpartner für Politik und Behör-
den fungieren. 
 

SCHLUSSFOLGERUNGEN 
Öko-Betriebe erbringen wertvolle gesellschaftliche 
Leistungen. Allerdings könnten sowohl die  ökolo-
gische Land- und Ernährungswirtschaft als auch die 
Politik und Verwaltung die noch brachliegenden 
Potenziale dieses Wirtschaftszweigs für ländliche 
Entwicklungsprozesse wesentlich stärker nutzen und 
befördern. So könnten – um nur ein Beispiel zu 
nennen -  die Verbände ihr Profil im Hinblick auf eine 
stärkere Verbindung von „bio“ und „regional“ schär-
fen um als Ansprechpartner von Regionalentwick-
lungsvorhaben stärker wahrgenommen zu werden. 
Gleichzeitig sollte von Seiten der Politik entspre-
chend des regionsspezifischen Handlungsbedarfs 
bestimmte Aktivitäten, die wichtige Impulse für 
ländliche Räume in Brandenburg und Mecklenburg-
Vorpommern geben können, politisch gezielt unter-
stützt werden. Mit Hilfe der Betriebsleitertypologie 
lassen sich geeignete Ansprechpartner im Öko-Land-
bau für die unterschiedlichen Zwecke gut identifi-
zieren, ansprechen und einbinden. 
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Bedeutung von Verbrauchereinstellungen für 
Kauf und Ausgabenhöhe bei  

Öko-Lebensmitteln 
 

Jan Niessen 
 
Abstract – In the past, predominantly interviews have 
been used to valuate the German demand for organic 
food and associated consumers’ attitudes. These 
interviews’ explanatory power is limited due to con-
sumers’ overestimation of household expenditures, 
buying frequencies or quantity of organic food. When 
using consumer panels, it is possible to simultane-
ously examine realised behaviour together with atti-
tudes of consumers obtained by panel insertions. 
Such methodology enables to identify which attitudes 
affect spending for organic food. Therefore these 
attitudes should be taken into account within applied 
marketing policy for organic food.1 

 
EINLEITUNG 

In der Marketing- und KonsumentInnenforschung 
wird davon ausgegangen, dass zwischen Motiven, 
Ansichten und insbesondere Einstellungswerten der 
Verbraucher und dem realisierten Konsumverhalten 
ein Zusammenhang besteht (Berekoven et al., 
2004). Kenntnisse über Verbrauchereinstellungen 
können beispielsweise für Marktsegmentierung und 
Werbung hilfreiche Informationen liefern (Meffert, 
2000). Mittels Paneleinfragen können Einstellungen 
von Panelteilnehmerhaushalten erhoben und ver-
bunden mit dem Kaufverhalten analysiert werden 
(Günther et al., 2006).  
 Bisherige Forschungsansätze, welche Einstellun-
gen von Öko-Käufern und entsprechende Segmen-
tierungsansätze behandelten, wurden auf Basis von 
Verbraucherbefragungen durchgeführt, ohne die 
tatsächlichen Ausgaben für Öko-Produkte erfassen 
zu können. Hierbei wurde ein Schwerpunkt auf die 
Einstellungsbereiche Genuss, Gesundheit, Umwelt- 
und Tierschutz sowie Zahlungsbereitschaft gelegt 
(Spiller et al., 2004; ZMP, 2002; Fricke, 1996). 
Problematisch bei interviewbasierten Erhebungen zur 
Öko-Nachfrage kann eine gravierend überhöhte 
Selbsteinschätzung der Kaufintensität und Ausgaben 
bei Öko-Lebensmitteln sein (Fricke, 1996). 
 Die vorliegende Arbeit befasst sich mit dem Ein-
fluss unterschiedlicher Verbrauchereinstellungen auf 
die Ausgabenhöhe für Öko-Lebensmittel. Im Unter-
schied zu bisherigen Forschungsansätzen war es 
aufgrund der Erhebung mittels Verbraucherpanel 
möglich, neben einer Abfrage der Einstellungen auch 
die getätigten Ausgaben für Öko-Produkte auf Haus-
haltsebene zu erfassen. Damit können Einstellungen 

                                                 
1Jan Niessen ist am Institut für Agrarpolitik und Landwirtschaftliche 
Marktlehre der Universität Hohenheim, 70593 Stuttgart, Deutschland, 
tätig (niessen@uni-hohenheim.de). 

und Ausgaben für Öko-Lebensmittel der Konsumen-
tInnen miteinander verknüpft analysiert und ent-
sprechende Zusammenhänge geprüft werden. 
 

METHODEN 
Die empirische Basis bilden deutsche Haushaltspa-
neldaten des Jahres 2003. Innerhalb eines Scree-
ning-Verfahrens wurden über 20.000 Haushalte 
berücksichtigt. Im Rahmen des Screenings beant-
worteten die Haushalte eine Statement-Batterie mit 
40 Einstellungsfragen zu Bereichen wie Ernährung, 
Gesundheit oder Umwelt. Jeder Teilnehmerhaushalt 
hat über einen Monat Aufzeichnungen über sämtli-
che Einkäufe von Öko-Produkten geführt. Der mo-
natliche Rücklauf belief sich auf durchschnittlich über 
200 auswertbare Haushaltstagebücher. 
 Die Erhebungsmethode des Haushaltspanels 
lieferte neben den Einkaufsdaten von Öko-Produkten 
(Produkt, Einkaufsstätte, Menge, Preis) u.a. auch 
Einstellungswerte. Die Analyse der Einstellungen 
wurde nach verschiedenen Aspekten mit unter-
schiedlichen, teils kombinierten Methoden vorge-
nommen.  
 Nach multivariaten Analysen der Verbraucherein-
stellungen, bei welchen mehrere Einstellungen zu-
sammengefasst waren, galt es die Relevanz einzel-
ner Einstellungen für die Ausgabenhöhe für Öko-
Lebensmittel zu prüfen. Ausgewählt wurden diese 
Einstellungen in Anlehnung an vorangegangene 
Studien, welche Verbrauchereinstellungen und den 
Einkauf von Öko-Lebensmitteln untersucht hatten. 
Die Prüfung der Bedeutung einzelner Einstellungen 
für Kauf und Ausgaben bei Öko-Lebensmitteln ste-
hen im Fokus der vorliegenden Arbeit. 
 Ob Haushalte hinsichtlich der einzelnen Einstel-
lungsbereiche positiv orientiert waren, wurde fol-
gendermaßen geprüft: Auf einer Likert-Skala (von 
1=“stimme nicht zu“ bis 5=“stimme voll und ganz 
zu“) hatten die Haushalte einzelne Einstellungen 
bewertet. Eine positive Orientierung zu einem Ein-
stellungsbereich (welcher aus einer bis zu sechs 
beantworteten Einzelfragen bestehen konnte) wurde 
dann angenommen, wenn die Einzelfragen mit 
4=“stimme eher zu“ oder 5=“stimme voll und ganz 
zu“ erfolgte. Die Haushalte wurden entsprechend 
ihren Antworten für die Einstellungsbereiche in 
a) positiv und b) neutral bzw. negativ orientierte 
Gruppen eingeteilt. Innerhalb der Öko-Käufer wur-
den die jeweilig prozentualen Haushaltsanteile sowie 
deren Ausgabenhöhe für Öko-Produkte zwischen den 
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Gruppen mit Einstellungen a) und b) berechnet. Die 
Ausgaben für Öko-Produkte der nach a) und b) ori-
entierten Haushalte wurden mittels T-Test auf Mit-
telwertgleichheit geprüft. Auch die prozentualen 
Haushaltsanteile bei unterschiedlichen Einstellungen 
der Nicht-Öko-Käufer werden dargestellt (Tabelle 1).  
 

ERGEBNISSE 
Große Unterschiede in den Einstellungen finden sich 
bei „Gesundheit“, „Umwelt- und Tierschutz“ sowie 
bei positiver „Zahlungsbereitschaft“ für hochwertige 
Lebensmittel, wo positiv eingestellte Haushalte 
hoch- bzw. höchstsignifikant höhere Ausgaben tätig-
ten als neutral bzw. negativ eingestellte. Ebenfalls 
wird deutlich, dass Nicht-Öko-Käufer zu wesentlich 
geringeren Anteilen als Öko-Käufer positive Einstel-
lungswerte in diesen Bereichen angegeben hatten. 
 Hinsichtlich dem Einstellungsbereich „Genuss“ 
finden sich nahezu keine Unterschiede bei prozen-
tualer Verteilung und Ausgaben zwischen den unter-
schiedlich eingestellten Gruppen. Im Vergleich zu 
allen anderen Einstellungsbereichen, weisen die 
positiv genussorientierten Öko-Käufer die durch-
schnittlich geringsten Ausgaben auf (Tabelle 1). 
Höchstsignifikante Unterschiede der mittleren Aus-
gaben finden sich zwischen positiv und nicht positiv 
orientierten Haushalten hinsichtlich „Gesundheit“ 
und „Zahlungsbereitschaft“, verbunden mit den 
höchsten durchschnittlichen Ausgaben bei positiver 
Orientierung.  
 
Tabelle 1. Durchschnittliche Ausgaben (in Euro) für Öko-

Produkte und Haushaltsanteile nach ausgewählten Einstel-

lungen von Öko-Käufern und Nicht-Käufern. 

 
Sind die mittleren Ausgaben von positiv und nicht-
positiv zu „Umwelt und Tierschutz“ eingestellten 
Haushalten signifikante voneinander verschieden, so 
ändert sich dies bei der separaten Betrachtung von 
„Umweltschutz“ und „Tierschutz“. Die Unterschiede 
sind bei der Einzelbetrachtung von „Umweltschutz“ 
hochsignifikant, wohingegen sich beim „Tierschutz“ 
interessanterweise keine signifikanten Unterschiede 
nachweisen lassen (Tabelle 1). 

DISKUSSION UND SCHLUSSFOLGERUNGEN 
„Genuss“ wurde in anderen Studien (Spiller et al., 
2004; ZMP, 2002) als bedeutendes Motiv für den 
Kauf von Öko-Produkten ermittelt. Die vorliegenden 
Ergebnisse widersprechen dem nicht, zeigen jedoch, 
dass Genussorientierung nicht mit überdurchschnitt-
lichen monatlichen Ausgaben einhergeht.  
 Positive Einstellungen zu „Gesundheit“ führen zu 
signifikant höheren Ausgaben für Öko-Produkte. 
Auch in früheren Studien (z.B. Fricke, 1996; ZMP, 
2002) wurde der Gesundheit als Kaufmotiv eine 
hohe Bedeutung attestiert. Dies trifft ebenfalls auf 
eine erhöhte Zahlungsbereitschaft für hochwertige 
Lebensmittel zu (vgl. Fricke, 1996). 
 Positive Einstellungen zu Umwelt- und Tierschutz 
wurden in andern Studien als bedeutend für den 
Kauf von Öko-Produkten herausgestellt (z.B. Fricke, 
1996; ZMP, 2002). Dass die Einzelbetrachtung von 
„Tierschutz“ keine signifikanten Ausgabenunter-
schiede ausweist und auch weniger Öko-Käufer eine 
diesbezüglich positive Einstellung aufweisen, steht 
im Widerspruch zu auf Befragung basierenden Er-
gebnissen anderer Studien (z.B. ZMP, 2002).  
 Die vorliegenden Ergebnisse vermögen die Be-
deutung von Einstellungen für die tatsächliche Aus-
gabenhöhe für Öko-Lebensmittel auf Basis von Pa-
neldaten darzustellen. Damit wird der Zusammen-
hang bestimmter Einstellungen mit der Ausgabenhö-
he für Öko-Lebensmittel auf valider Datenbasis 
nachgewiesen und sollte in der Kommunikationspoli-
tik für Öko-Produkte Berücksichtigung finden.  
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Öko-Käufer 
Nicht-Öko-

Käufer Einstellungs-

bereiche 

Orien-

tierung Ø Aus-

gaben 

Haushalt-

santeile % 

Haushalt-

santeile % 

Ja 26,82 47 48 
Genuss 

Nein 25,38 53 52 

Ja 34,50 28 8 Gesund-

heit*** Nein 23,33 72 92 

Ja 30,97 35 18 Umwelt- und 

Tierschutz* Nein 24,04 65 82 

Ja 30,77 48 28 
 

Umwelt-

schutz** Nein 22,51 52 72 

Ja 28,10 33 19 
 Tierschutz 

Nein 25,67 67 81 

Ja 32,98 64 30 Zahlungsbe-

reitschaft*** Nein 15,04 36 70 

Signifikanz der Mittelwertunterschiede (Ø Ausgaben): 

*p≤0.05, **p≤0.01, ***p≤0.001 
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Die Bedeutung internationaler Bio-Produkte 
für die Bedarfsdeckung in Österreich -  
Ergebnisse einer Expertenbefragung 

 
Christoph Ameseder, Rainer Haas und Oliver Meixner 

 
 
Abstract – Herkunft aus Österreich, Regionalität und 
umweltspezifische Themen sind mit die wichtigsten 
Kaufmotive der Österreicher für Bio-Produkte. Die 
Nachfrage übersteigt aber das Angebot, wodurch das 
Sortiment zunehmend internationaler wird. Der vor-
liegende Beitrag betrachtet die Marktchancen von Bio 
Produkten in Österreich, am Beispiel von in China und 
den USA produzierten Produkten. Ergebnisse der 
Expertenbefragung unterstreichen die Rolle des Han-
dels und der produzierenden Industrie als „Gatekee-
per“ der Branche, die vor allem Wünsche und Kaufmo-
tive der Konsumenten berücksichtigen und umsetz-
ten. 

 
EINLEITUNG 

Weltweit steigt die Nachfrage nach Bio Lebensmittel 
weiterhin rasant um etwas 5 Milliarden Euro pro 
Jahr! Für das Jahr 2006 wird der weltweite Konsum 
auf 38,6 Milliarden Euro geschätzt, der Umsatz aus 
dem Jahr 2000 (18 Mrd. Euro) wurde in nur sechs 
Jahren mehr als verdoppelt (Willer et al., 2008). 
Hauptmärkte für biologisch produzierte Lebensmittel 
sind nach wie vor Nordamerika und Europa. 97 Pro-
zent des Umsatzes werden hier getätigt. Österreich 
ist weltweit eines jener Länder mit dem höchsten 
Grad an Bedarfsdeckung, mehr als 6 Prozent der 
verkauften Lebensmittel sind biologischen Ursprungs 
(Ama Marketing, 2007). Die frühe Entwicklung der 
ökologischen Landwirtschaft in Österreich und die 
Einführung einer der weltweit ersten Bio-
Handelsmarken machen den Markt für biologische 
Lebensmittel weltweit zu einem der führenden und 
höchst entwickelten: Bio Betriebe seit 1970, For-
schung zum ökologischen  Landbau seit 1980, Ein-
führung von „Ja- natürlich“ 1994 (siehe Bio-Austria, 
2008; Willer et al., 2008). 
 Diese Führungsposition wird auch durch die Tat-
sache bestätigt, daß der Anteil von Bio-Fläche an der 
gesamten Produktionsfläche weltweit am höchsten 
ist. Dennoch hinkt die Produktion der anhaltend 
steigenden Nachfrage in Österreich deutlich hinter-
her, wie Abbildung 1 zeigt. Demgegenüber steht 
allerdings eine Steigerung an Anbaufläche in andern 
Teilen Europas, Ozeaniens / Australiens und vor 
allem Asiens. Schon jetzt sind die Nationen mit der 
größten Anbaufläche weltweit Australien, China, 
Argentinien und die USA. Angetrieben durch die 
anhaltend hohe Nachfrage ist damit die ökologische 
Landwirtschaft zweifellos zu einem globalen Phäno-
men geworden, die Produktion in Nicht-Europäischen 

Ländern nimmt stark zu. Asien und vor allem China 
haben alle institutionellen, ökonomischen und wis-
senschaftlichen Vorraussetzungen, um auch in Zu-
kunft die Produktion weiter voranzutreiben und zu 
einem der wichtigsten Produzenten für ökologische 
Lebensmittel weltweit aufzusteigen (Kledal et al., 
2007).   
 
 

 
Abbildung 1. Produktionswachstum und Umsatzsteigerung 

mit Bio-Lebensmittel in Österreich im Vergleich. 

 
Dieser Internationalisierung der Produktion von Bio-
Lebensmitteln stehen allerdings die Wünsche der 
Konsumenten zumindest zum Teil diametral entge-
gen. Mehrere in Österreich durchgeführte Studien zu 
den Einkaufsmotiven von Konsumenten führen nach 
gesundheitlichen Gründen (für die Konsumenten 
selbst und deren Kinder) vor allem Bedenken zum 
Schutz der Umwelt als die Hauptgründe für den Kauf 
von Bio-Lebensmittel an. Neben wenig Verpackung, 
artgerechter Tierhaltung, schonendem Anbau, und 
Energieeinsparung ist vor allem die Herkunft aus 
Österreich ein entscheidendes Kaufkriterium für 
österreichische Konsumenten. Weiters werden auch 
soziale Aspekte (wie Kinderarbeit und Arbeitsbedin-
gungen) angeführt.  (AC Nielsen, 2007; Ernst & 
Young 2007, Ama Marketing, 2007). 
 Um entsprechend dieser Kaufmotive Vertrauen 
der Konsumenten in die Lebensmittel zu ermögli-
chen, bedient sich die Bio-Branche der Zertifizie-
rung. Allein seit 2006 stieg die Zahl der Zertifizie-
rungsstellen von 395 auf aktuell 468 (Rundgren, 
2008). Zertifizierung dient jedoch nicht nur dazu, 
um dem Konsumenten mit Hilfe eines Labels oder 
einer Marke Glaubwürdigkeit, einen gewissen Quali-
tätsanspruch und einen Wiedererkennungswert zu 
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vermitteln, sondern es erfüllt auch eine Funktion für 
die Produzenten und Händler. Zertifizierung dient als 
Qualitätskriterium zwischen den Akteuren der Wert-
schöpfungsketten und ermöglicht es Nischen in 
Märkten zu besetzen, oft zu einem höheren Preis. 
Vom Marketingstandpunkt ist Zertifizierung ein 
Musskriterium um Marktzutritt zu erhalten. Um sich 
erfolgreich von Wettbewerbern zu differenzieren, 
müssen aber weitere Qualitätsmerkmale wie Ge-
schmack, Herkunft oder Produktaufmachung ange-
boten werden. Allein der oben erwähnte Anstieg der 
Zertifizierungsstellen findet großteils in Asien statt 
(alleine Süd Korea, China und Japan zählen bereits 
147 Zertifizierungsstellen) (Rundgren, 2008), was 
annehmen läßt, wo zukünftig verstärkt produziert 
werden wird. Der Zuwachs an Zertifizierungsstellen 
korreliert mit den zukünftigen Produktionsgebieten.  
 

FORSCHUNGSFRAGEN 
Vor dem Spannungsfeld der zunehmend internatio-
nalen Produktion einerseits und der Forderung nach 
regionale oder nationaler Herkunft von Bio-
Lebensmittel in Österreich wurden folgende For-
schungsfragen formuliert: 
• Wie hoch sind die Marktchancen von in China 

oder den USA produzierten Bio-Lebensmitteln in 
Österreich  

• Welche Faktoren beeinflussen die Kaufentschei-
dung der Akteure der Branche in Österreich? 

• Inwiefern decken sich die Einstellungen und Wer-
te der Einkäufer der Branche mit den Kaufmoti-
ven der Konsumenten? 

 
Um diese Forschungsfragen zu beantworten wurden 
qualitative Interviews mit Vertretern der gesamten 
Branche in Österreich durchgeführt (Lebensmittel-
einzelhandel, Verarbeitende Industrie, Großhändler 
für Bio-Produkte und Bio-Supermärkte).  
 

ERGEBNISSE 
Die Auswertung der qualitativen Interviews zeigt 
deutlich die bedeutende Rolle des Handels sowie der 
Verarbeitenden Industrie für die gesamte Branche. 
Faktoren, welche die Kaufentscheidung der Akteure 
beeinflussen decken sich stark mit den Kaufmotiven 
der Konsumenten. Als wichtigste Kriterien wurden 
zunächst Produktqualität, Preis, Verfügbarkeit und 
Herkunft genannt, wobei diese Kriterien meist als 
gleich wichtig eingestuft wurden. Eine wesentliche 
Rolle spielen regionale Produkte, wobei ein regiona-
les Produkt höchst unterschiedlich definiert wurde. 
Einig waren sich jedoch die InterviewpartnerInnen, 
dass die Herkunft aus Österreich in hohem Maße mit 
dem Begriff „Bio“ verknüpft ist. So werden von prak-
tisch allen Einkäufern nach Möglichkeit österreichi-
sche Ware ausländischer Ware vorgezogen, zum Teil 
auch zu höheren Preisen. Dieser extrem hohe Stel-
lenwert von österreichischen Produkten scheint eine 
Besonderheit des österreichischen Marktes für Bio-
Lebensmittel darzustellen. Weiters wurde die Trans-
portart und Transportdistanz von den Befragten als 
Einkaufkriterium genannt. Waren, die in Österreich 
nicht oder nicht in entsprechender Menge und Quali-
tät zu erhalten sind, werden zumeist zunächst aus 
dem europäischen Ausland und erst dann von Nicht-

EU-Ländern importiert. Vor allem für nicht europäi-
sche Ware wurden auch Bedenken über soziale As-
pekte der Produktion geäußert, die Bedeutung der 
Zertifizierungsstelle vor Ort wurde hier besonders 
hervorgehoben.  
 Ergebnisse der Befragung zeigen, daß die Kauf-
motive der Konsumenten und die Einstellungen und 
Werte der Akteure in der Branche hinsichtlich ihres 
eigenen Einkaufverhaltens sehr stark übereinstim-
men. Dies unterstreicht, dass der Handel und die 
Industrie die Ansprüche der Endkonsumenten sehr 
genau berücksichtigt. Beide üben eine „Gatekeeper“ 
Funktion aus, die den Zugang zum Markt erleichtern 
oder erschweren kann. Besonders wichtig ist diese 
Funktion, da Werte wie Herkunft, Regionalität, 
Transportart bzw. Transportdistanz in keinster Weise 
von der Zertifizierung erfaßt werden, diese Themen 
jedoch aus Konsumentensicht überaus bedeutend 
sind. Zumindest in Österreich ist die Branche daher 
wenig empfänglich für international hergestellte Bio-
Produkte. Der hohe Stellenwert österreichischer Bio-
Produkte sowie umweltrelevanter Themen kann in 
Zukunft nur dann bleiben, wenn die landwirtschaftli-
che Produktion in Österreich der anhaltend steigen-
den Nachfrage nachkommt.  
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Haushaltsstrategien und langfristige Betriebs-
entwicklungen österreichischer Biobetriebe 

 
Manuela Larcher und Stefan Vogel 

 
Abstract - Die Motive von Bäuerinnen und Bauern für 
eine Umstellung auf biologische Wirtschaftsweise 
wurde bereits in zahlreichen sozialwissenschaftlichen 
Analysen untersucht, die Frage nach der langfristigen 
Betriebsentwicklung bei erfolgreicher Umstellung 
hingegen wurde bislang kaum gestellt. Nun liegen die 
Ergebnisse einer qualitativen Längsschnittuntersu-
chung vor, die an der Universität für Bodenkultur 
durchgeführt wurde, bei der die Betriebsentwicklung 
von 74 österreichischen Biobetrieben für einen Zeit-
raum von 14 Jahren (1991 bis 2004) analysiert und 
zu einer Typologie der Entwicklungsmuster verdichtet 
wurde.1 

 
EINLEITUNG UND PROBLEMSTELLUNG 

Der biologische Landbau in Österreich hat seit An-
fang der 1990er Jahre eine dynamische Entwicklung 
erlebt, die durch eine Abfolge von langsamem 
Wachstum, explosionsartiger Ausbreitung und Stag-
nation gekennzeichnet ist. Die Zahl der österreichi-
schen Biobetriebe stieg von 1.539 im Jahr 1990 auf 
20.316 im Jahr 1999 und schwankt seither um 
20.000 (vgl. BMLFUW, 2005, 195). Parallel dazu 
erfolgte im Zeitraum seit 1990 ein tief greifender 
Wandel der politischen und gesellschaftlichen Rah-
menbedingungen des biologischen Landbaus, der 
sich in zahlreichen Veränderungen im Wirtschafts- 
und Rechtssystem sowie in der Agrarpolitik äußert. 
Die sozialwissenschaftliche Forschung zum bio-
logischen Landbau beschäftigte sich bislang vor 
allem mit der Frage, warum und unter welchen Um-
ständen LandwirtInnen zur biologischen Wirtschafts-
weise motiviert werden. Vor dem Hindergrund, dass 
die Entwicklung in Biobetrieben über den Umstel-
lungsprozess hinaus bislang kaum erforscht ist, 
wurde in der hier vorgestellten qualitativen Längs-
schnittuntersuchung die Frage untersucht, wie Bio-
bäuerinnen und Biobauern ihre Betriebe langfristig 
führen, d.h. welche strategischen Überlegungen sie 
anstellen und welche Entscheidungen sie treffen, 
wenn die biologische Wirtschaftsweise für sie längst 
"normaler Alltag" geworden ist. Dabei wird eine 
land- und agrarsoziologische Perspektive einge-
nommen: Der Biobetrieb wird als Haushalts-Be-
triebssystem mit innerer Struktur aufgefasst, in dem 
der Haushalt die zentrale Entscheidungsinstanz für 
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Sozialwissenschaften der Universität für Bodenkultur Wien, 
(manuela.larcher@boku.ac.at) 
Ao Prof. DI Dr. Stefan Vogel ist Agrarsoziologe am Institut für nach-
haltige Wirtschaftsentwicklung, Department für Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaften der Universität für Bodenkultur Wien  
(stefan.vogel@boku.at.at) 
 

die Abstimmung der Bedürfnisse der Familie mit den 
Erfordernissen des Betriebs darstellt. Mit seiner Um-
welt – den sozialen, ökonomischen und politischen 
Rahmenbedingungen – ist das Haushalts-Betriebs-
system über vielfältige Beziehungen verbunden. Die 
Erforschung der langfristigen Entwicklung von biolo-
gisch wirtschaftenden Betrieben ist aus land- und 
agrarsoziologischer Perspektive deshalb besonders 
attraktiv, da mit der Länge des Beobachtungs-
zeitraums neben den Rahmenbedingungen auch jene 
im Familienzyklus begründeten Faktoren (z.B. Hof-
übergabe, Familiengründung, Pensionierung) immer 
zahlreicher ins Blickfeld rücken und somit die Kom-
plexität der Handlungssteuerung durch endogene 
und exogene Einflussfaktoren sichtbar wird.  
 

MATERIAL UND METHODE 
Die empirische Basis für die Untersuchung der lang-
fristigen Betriebsentwicklung in Biobetrieben bilden 
zwei Serien qualitative, leitfadengestützte Interviews 
mit Biobäuerinnen und Biobauern auf 74 österreichi-
schen Betrieben und ergänzend dazu betriebliche 
und familiäre Kennzahlen für die Jahre 1991 und 
20042. Aus den umfangreichen Beschreibungen der 
Befragten über die Entwicklung ihrer Betriebe wur-
den charakteristische Entwicklungsmuster herausge-
arbeitet. Die dabei eingenommene methodologische 
Position ist dem qualitativen Paradigma zuzurech-
nen: Es wird auf die subjektive Sichtweise der Bio-
bäuerinnen und Biobauern fokussiert und sie selbst 
weisen den Handlungen bzw. Handlungskomponen-
ten Bedeutungen zu und ordnen sie zu subjektiv 
sinnvollen Handlungsmustern. Analyseleitend bei der 
qualitative Inhaltsanalyse der Interviewprotokolle 
war, die für die Betriebsentwicklung relevanten pro-
duktionsorientierten und nicht-produktionsorientier-
ten Handlungsfelder der Bauernfamilien – landwirt-
schaftliche Produktion, Vermarktung, nicht-landwirt-
schaftliche Tätigkeiten – simultan und gleichrangig 
zu erfassen. Unter der Prämisse, ein Gesamtbild 
über alle Handlungsfelder der Bauernfamilien zu ge-
winnen und unter Anwendung der auf der hand-
lungstheoretischen Theorie fußenden Interpretativen 
Methodologie nach BICHLBAUER (1991) wurde eine 
empirisch begründete Typologie (vgl. KLUGE, 1999) 
der Betriebsentwicklung österreichischer Biobetriebe 

                                                 
2 Die Interviews wurden im Rahmen von zwei Forschungsprojekten 
durchgeführt: Projekt ”Umstellung auf biologische Wirtschaftsweise” 
1991 bis 1993, gefördert vom FWF (vgl. Bichlbauer und Vogel 1993) 
und Projekt ”Einstellung und Verhalten von Biobauern und Biobäuerin-
nen im Wandel der Zeit” 2004 bis 2007, gefördert vom BMLFUW (vgl. 
Vogel und Larcher, 2007) 
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für einen Zeitraum von 14 Jahren (1991 bis 2004) 
entwickelt (vgl. LARCHER, 2007).  
 

ERGEBNISSE UND DISKUSSION  
Die Analyse der 74 Untersuchungsbetriebe erbrachte 
für den Zeitraum von 1991 bis 2004 fünfzehn ver-
schiedene Entwicklungsmuster (Typen), die inhaltlich 
Varianten von drei induktiv aus den Daten abgeleite-
ten Haushaltsstrategien repräsentieren: Spezialisie-
rung in der Milchproduktion, Spezialisierung in der 
aktiven Vermarktung und Konzentration auf nicht-
landwirtschaftliche Tätigkeiten. Alle Untersuchungs-
betriebe sind einer dieser drei Haushaltsstrategien 
zuzuordnen, einige davon verfolgen auch eine Kom-
bination aus zweien. Die Entwicklungsmuster reprä-
sentieren außerdem unterschiedliche Entwicklungs-
richtungen in Bezug auf die Landbewirtschaftung: 
Intensivierung, Stagnation oder Rückzug. Durch die 
Analyse der langfristigen Betriebsentwicklung wer-
den auch wechselnde Dynamiken und Richtungs-
änderungen in den Biobetrieben sowie in einzelnen 
Handlungsfeldern zeitgleich parallele oder gegenläu-
fige Entwicklungen sichtbar. In ihrer dynamischen 
Komponente entsprechen die fünfzehn Typen den in 
der land- und agrarsoziologischen Literatur aus Sicht 
des Sektors Landwirtschaft definierten Grundmus-
tern des Verhaltens bäuerlicher Haushalte: Professi-
onalisierung, Rückzug aus der Landbewirtschaftung 
oder stabile Reproduktion der Betriebe (vgl. DAX et 
al., 1993, 118). Aufgrund der Langfristigkeit der 
Betrachtung konnten in der gegenständlichen Unter-
suchung zusätzlich dazu weitere bäuerliche Verhal-
tensmuster identifiziert werden:  die „multiple Pro-
fessionalisierung“, bei der zwei aufeinander bezoge-
ne Bereiche parallel intensiviert und professionali-
siert werden und die „instabile Haushaltsstrategie“, 
die durch im Zeitablauf wechselnde Dynamiken und 
Richtungsänderung gekennzeichnet ist. Tabelle 1 
zeigt einen Überblick über die fünfzehn identifizier-
ten Entwicklungsmuster in Biobetrieben als inhaltli-
che und dynamische Varianten bäuerlicher Haus-
haltsstrategien. Diese differenzierte Betrachtungs-
weise der Betriebsentwicklung kann die land- und 
agrarsoziologische Diskussion der Haushaltsstrate-
gien bäuerlicher Familienbetriebe bereichern. Zur 
Debatte um die Entwicklung des biologischen Land-
baus tragen die Analyseergebnisse insofern bei, als 
sie diesbezüglich zu einem tieferen Verständnis der 
Betriebsführung von Biobetrieben beitragen können 
und einen erweiterten Blick auf die Wertesysteme 
der Biobäuerinnen und Biobauern und auf ihre Be-
ziehungen zu ihrem institutionellen Umfeld ermögli-
chen.  
 Zusammenfassend kann festgehalten werden, 
dass sich die in land- und agrarsoziologischen Theo-
rien angenommene Komplexität der Entscheidungs- 
und Handlungsprozesse bäuerlicher Familienbetriebe 
in der empirischen Untersuchung der Betriebsent-
wicklung auch im biologischen Landbau bestätigte, 
wobei sich 1) die Einschätzung der Wahr-
scheinlichkeit, den Betrieb an die Folgegeneration 
weitergeben zu können und 2) die hohe Investitio-
nen erfordernden Veränderungen in den gesetzlichen 
Auflagen und Richtlinien als die beiden bedeutends-
ten Einflussfaktoren herausstellten. 
 

Tabelle 1. Die fünfzehn Typen von Entwicklungsmuster in 

Biobetrieben als inhaltliche und dynamische Varianten von 

Haushaltsstrategien 
inhaltliche Ebene  

Spezialisierung  Konzentration 
Auf 

 
Haushalts- 
strategien in 
Biobetriebe 
1991 - 2004  

Milch- 
produktion 

Aktive  
Vermarktung 

nicht-lw. 
Tätigkeiten 

Typ I: Milch 
intensiv 

    Produktions-
orientierte 
Professionali-
sierung 

Typ III: 
Milch divers 

    

  Typ VIII: Markt 
& Acker 

Typ XIV: 
Tourismus 

nicht-
produktions-
orientierte  
Professionali-
sierung 

  Typ IX: Markt 
& Tier 

  

Typ V: Milch & Markt   multiple 
Professionali-
sierung 

  Typ VII: Markt 
& Fleisch 

  

    Typ XII: 
Nebenerwerb 

    Typ XIII: 
Subsistenz 

Rückzug  
aus der  
Landbewirt-
schaftung 

    Typ XV: 
Pension 

stabile  
Reproduktion 

Typ IV: 
Milch  
stagnierend 

Typ X: Markt 
individuell 

  

Typ II: 
Milch  
gehemmt 

Typ XI:  
Extensiv 

  
d
yn

am
is

ch
e 

E
b
en

e 
 

instabile 
Haushalts- 
strategie 

Typ VI: Markt Abbruch   

 

LITERATURVERZEICHNIS (AUSWAHL) 

Bichlbauer, D. (1991). Interpretative Methodologie. 
Studienreihe Konfliktforschung 6. Wien: Wilhelm 
Braumüller Verlag. 

Bichlbauer, D. und Vogel, S. (1993). Umstellung auf 
biologischen Landbau. Wien: Projektbericht, Univer-
sität für Bodenkultur Wien. Institut für Wirtschaft; 
Politik und Recht. 

Bundesministerium für Land- und Forstwirtschaft, 
Umwelt und Wasserwirtschaft – BMLFUW (2005). 
Bericht über die Lage der Österreichischen Landwirt-
schaft 2005. Wien: Selbstverlag. 

Dax, T., Niessler, R. und Vitzthum, E. (1993). Bäuer-
liche Welt im Umbruch. Entwicklung landwirtschaftli-
cher Haushalte in Österreich. Forschungsbericht 32 
der Bundesanstalt für Bergbauernfragen. Wien: 
Selbstverlag.  

Kluge, S. (1999). Empirisch begründete Typenbil-
dung. Zur Konstruktion von Typen und Typologien in 
der qualitativen Sozialforschung. Opladen: Leske 
und Budrich. 

Larcher, M. (2007). Haushaltsstrategien biologisch 
wirtschaftender Familienbetriebe in Österreich. Eine 
Typologie der Betriebsentwicklung von 1991 bis 
2004. Wien: Diss. Universität für Bodenkultur Wien. 

Vogel, S. und Larcher, M. (2007). Einstellung und 
Verhalten von Biobauern und Biobäuerinnen im 
Wandel der Zeit. Wien: Abschlussbericht zum 
BMLFUW- Projekt 1394, Universität für Bodenkultur 
Wien. Institut für nachhaltige Wirtschaftsentwick-
lung. 
 

76



 

Rückverfolgbarkeit von Lebensmitteln  
tierischer Herkunft 

 
Reiner Doluschitz und Barbara Engler 

 
 
Abstract1 - Übergeordnetes Ziel des Forschungs-
verbundes IT FoodTrace2 ist die Gewährung der Rück-
verfolgbarkeit und die Optimierung der Qualitätssi-
cherung entlang der Wertschöpfungskette „Fleisch 
und Fleischwaren“. Bereits vorhandene verteilte Qua-
litätssicherungssysteme sind meist nicht miteinander 
kompatibel und decken in der Regel nur Teilaspekte 
und bestimmte Segmente der Wertschöpfungskette 
ab. Aufbauend auf dem Informationsbedarf aller Ak-
teure der Wertschöpfungskette - vom Futtermittel bis 
zum Endverbraucher - sowie der beteiligten Behörden 
und Verbände, soll ein strukturbruch- und barriere-
freies IT-System entwickelt werden, das die Zusam-
menführung, den internen Austausch und die Verwer-
tung sicherheitsrelevanter Daten entlang der Wert-
schöpfungskette ermöglicht. Im vorliegenden Beitrag 
wird die zugrunde liegende Problematik erörtert, die 
Projektstruktur dargestellt, erzielte und noch zu er-
wartende Ergebnisse präsentiert und ein Ausblick 
gegeben. 

 
PROBLEMSTELLUNG 

Ausgelöst durch eine große Anzahl von Lebensmit-
telskandalen und auf zunehmenden Druck seitens 
der Verbraucher werden die Bestimmungen bezüg-
lich der Rückverfolgbarkeit und Qualitätssicherung 
von Nahrungsmitteln auf Ebene der Europäischen 
Union, des Bundes und der Länder zunehmend ver-
schärft. In der strategischen Konsequenz der le-
bensmittelrechtlichen Basisbestimmungen der EU 
wird eine IT-gestützte barrierefreie Datendokumen-
tation und somit Rückverfolgbarkeit entlang der 
gesamten Wertschöpfungskette gefordert. Der Beg-
riff der Rückverfolgbarkeit wird in diesem Beitrag im 
Sinne der Artikel 18 – 20 der Verordnung (EG) 
178/2002 (EG 2002) und dem Weißbuch für Le-
bensmittelsicherheit (Europäische Kommission 2000) 
verstanden.  
 Der klein strukturierten Primärproduktion und den 
weit verbreiteten KMU (kleine und mittlere Unter-
nehmen) im Vor- und Nachbearbeitungsbereich 
landwirtschaftlicher Erzeugnisse stehen häufig große 
Konzerne im Bereich der Verarbeitung und insbe-
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2 Der Forschungsverbund IT FoodTrace wird gefördert vom Bundesmi-
nisterium für Bildung und Forschung (Förderkennzeichen: 0330761, 
Laufzeit Juni 2006 bis Mai 2009), www.itfoodtrace.de.  
 

sondere der Vermarktung gegenüber. Probleme der 
Rückverfolgbarkeit von Lebensmitteln entstehen 
besonders häufig an den Schnittstellen innerhalb der 
Wertschöpfungskette. Dies sind beispielsweise die 
Schnittstellen zwischen: Zulieferer - Landwirt; 
Schlachthöfe - Verarbeitungsunternehmen, Groß-
händler; Handel, Restaurants-Konsument. Die be-
reits bestehenden Ansätze decken jedoch die Wert-
schöpfungskette nicht komplett ab und insofern 
kann es besonders an den genannten Schnittstellen 
zu Medienbrüchen kommen.  
 

ZIELE 
Übergeordnetes Ziel des in diesem Beitrag vorge-
stellten Verbundprojektes IT FoodTrace ist es, den 
Informationsbedarf aller Akteure in Wertschöpfungs-
ketten für ausgewählte Produkte tierischer Herkunft 
inner- und überbetrieblich zu ermitteln, zu analysie-
ren und zu integrieren (vgl. Doluschitz et al., 2006). 
Die Rückverfolgbarkeit soll entlang der gesamten 
Wertschöpfungskette ohne Medienbrüche gewähr-
leistet und dabei Qualitätssicherung betriebsüber-
greifend betrieben werden. In diesem Zusammen-
hang werden eine geschäftsprozessübergreifende IT-
Gesamtlösung, eine möglichst redundanzfreie Da-
teneingabe, offene Standards und Schnittstellenlö-
sungen auf der Basis neuester Web-basierter Tech-
nologien konzeptionell erarbeitet und bezüglich ihrer 
Machbarkeit geprüft.  
 

VORGEHENSWEISE/METHODE 
Die Inhalte der Teilprojekte des Forschungsvorha-
bens IT FoodTrace gliedern sich ein zwei Haupt-
stränge:  
a) Forschungsaktivitäten entlang der Agro Food 

Chain: Futtermittelsicherheit, Optimierung von 
Tierhaltungssystemen, Hygiene und Qualitätspa-
rameter, Lieferantenbewertung, Systemgastro-
nomie und Großküchen, Verbraucherverhalten 
und die Optimierung der Verbraucherkommuni-
kation. 

b) Querschnittsaktivitäten: Logistikoptimierung, 
Kosten/Nutzen und Geschäftsmodelle, Qualitäts-
sicherungskonzepte, Agro Technical Solution 
Model (ATSM), Nachhaltigkeitsstrategien und 
Umweltmanagement, Schnittstelle Business to 
Government. 

 
ERGEBNISSE 

Im Folgenden werden beispielhaft die Ergebnisse 
von zwei Teilprojekten kurz skizziert:  
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Optimierung von Tierhaltungssystemen: Der Ein-
satz von elektronischen Komponenten zur Überwa-
chung, Steuerung und Regelung einzelner Prozesse 
in der Innenwirtschaft der landwirtschaftlichen Be-
triebe ist weit verbreitet. Die verschiedenen Systeme 
und herstellerspezifischen Lösungen im Stall stellen 
jedoch meist Insellösungen dar (vgl. Schön und 
Auernhammer, 1999). Ziel des Teilprojekts „Infor-
mations- und Datengewinnung aus Tierhaltungssys-
temen“ ist eine IT-Systemlösung (sog. „Farming 
Cell“) für die Erfassung, den Transport, die Konsoli-
dierung und Parametrierung der im Produktionspro-
zess anfallenden Daten und Informationen. Dies wird 
primär dazu genutzt, die Sicherstellung der für die 
Rückverfolgbarkeit notwendigen Daten zu gewähr-
leisten, aber auch zur Dokumentation und automati-
schen Steuerung eines nachhaltigen Produktionspro-
zesses (vgl. Herd et al., 2008). In der Farming Cell 
wird mit offenen Schnittstellen und Kommunikati-
onsstandards wie agroXML und ISOagriNET ein Sys-
tem zur Vernetzung von Geräten und Management-
software erarbeitet. Zur internen Kommunikation, 
d.h. dem Daten- und Informationsaustausch zwi-
schen Geräten und Software im Betrieb, wird der 
ISOagriNET-Standard verwendet und es werden die 
notwendigen Schnittstellen geschaffen. Zum Daten-
austausch mit externen Partnern kommt der 
agroXML-Standard zum Einsatz (vgl. Herd et al., 
2008). 
 Integriertes Tiergesundheitssystem: Für die Ab-
gabe und Anwendung von verschreibungs- und apo-
thekenpflichtigen Arzneimitteln zur Anwendung bei 
Tieren, die der Gewinnung von Lebensmitteln die-
nen, ist eine gesetzliche Dokumentations-
verpflichtung gegeben. Neben den Tierhaltern be-
trifft diese Dokumentationspflicht ebenfalls die prak-
tizierenden Veterinäre. Primär geht es bei den zu 
erhebenden Daten um tiergesundheitsrelevante 
Daten. Gewährleistet werden soll damit eine opti-
mierte Rückverfolgbarkeit und die Verbesserung des 
gesundheitlichen Verbraucherschutzes. In der prak-
tischen Umsetzung ist die Datenerhebung von Tier-
haltern und Tierärzten oft redundant, und, da über-
wiegend händisch erhoben, oft fehlerhaft und lü-
ckenhaft (vgl. Fick und Doluschitz, 2007). Ziel des 
Teilprojektes „Integriertes Tiergesundheitssystem“ 
ist es, tiergesundheitsrelevante Daten der Prozess-
teilnehmer (Tierärzte, Tierhalter, Landeskontrollver-
band) im Rahmen eines IT-Modells zusammen zu 
führen. Dadurch soll der Dokumentationsaufwand 
verringert und eine Verbesserung der Datenqualität 
erzielt werden. Alle am System beteiligten profitie-
ren von dem hier vorgestellten Integrationsansatz 
(vgl. Doluschitz, 2007). Die Einschätzungen der zu 
beteiligenden Tierhalter und Tierärzte gegenüber 
einer Vernetzung tiergesundheitsrelevanter Daten 
ermitteln Fick und Doluschitz (2007).  
 

AUSBLICK UND WEITERE FORSCHUNGSFRAGEN 
Der Forschungsverbund IT FoodTrace liefert Er-
kenntnisse, die die Grundlagen für die Etablierung 
eines IT-Systems zur lückenlosen Rückverfolgbarkeit 
entlang der Lieferkette von Fleisch und Fleischpro-
dukten bilden. Geschäftsmodelle, Kosten-/Nutzen-
Analyse sowie insbesondere das zu entwickelnde 
ATSM leisten einen Beitrag zur Verbesserung der 

Effizienz und Qualität von Datenerhebungen in der 
öffentlichen Verwaltung. Das Modell des ATSM hat 
zum Ziel, alle an der Lieferkette beteiligten Prozess-
teilnehmer über eine offene IT-Plattform zu integrie-
ren. Ziel der Architektur dieser Plattform ist auch die 
Konsolidierung aller meldepflichtigen Daten und 
Prozessschritte. Neue IT-Technologien wie Portale 
und Web-basierte Services, integrative Datenmodel-
le und Business Intelligence Verfahren ermöglichen 
die Verschlankung von Arbeitsabläufen in der Ver-
waltung und beheben die Risiken von Medienbrüchen 
in der Dokumentationskette und damit in der Rück-
verfolgbarkeit von Fleischprodukten.  
 In der dreijährigen Laufzeit des Verbundprojektes 
werden die für die Rückverfolgbarkeit und Qualitäts-
sicherung von Fleisch und Fleischprodukten relevan-
ten Themenkomplexe analysiert und in das zu entwi-
ckelnde Agro Technical Solution Model integriert. Ziel 
des Forschungsvorhabens ist es nicht, nach Ende der 
Laufzeit ein Produktivsystem vorzustellen, sondern 
vielmehr anhand des ATSM und eines Betreibermo-
dells die Machbarkeit einer solchen Lösung zu de-
monstrieren.  
 

BETEILIGTE PARTNER 
Zuwendungsempfänger sind die Universität Hohen-
heim, IBM Deutschland GmbH, Universität Göttin-
gen, Tierärztliche Hochschule Hannover, Kuratorium 
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Organic Farming Certification –  
the Costs of Reducing Transaction Costs 

 
Alexander Zorn 

 
 
Abstract - Since 1991, the European Union regulates 
the organic food market. By implementing the organic 
regulation and the corresponding inspection and 
certification system, organic markets were fostered, 
but the financial costs and bureaucratic drift of this 
system are controversial. Up to now, there exist only 
very rough estimates of the overall burden of organic 
producers, mostly considering only the cash costs and 
neglecting opportunity costs of the certified entities, 
which are likely to be of considerable magnitude. As a 
first step in approximating the amount of these costs, 
this paper uses the concept of Transaction Costs in 
order to identify and structure the relevant cost 
types. The quantification of this concept needs data 
which will soon become available.1 

 
INTRODUCTION 

Organic food products are credence goods (Dar-
by/Karny, 1973). This categorisation refers to buy-
ers’ information costs required to check a product’s 
quality. Organic quality is the result of a process 
standard comparable to social or sustainability stan-
dards. Reference is made to the production process 
and therefore the adherence to the standard cannot 
be tested on the product directly. Even after buying 
and consuming an organic food product, one cannot 
evaluate the good’s attributes in this respect. Thus, 
the information costs on organic markets are rela-
tively high because monitoring the production proc-
ess is quite laborious and expensive. This results in 
considerable transaction costs, the costs related to 
the exchange of a good (Williamson, 1985).  
 Transaction costs can be reduced by implement-
ing an organic standard against which products are 
inspected and certified. By the implementation of 
such a certification system, the existence of the 
organic market is assured and transaction costs are 
lowered, but such a system induces substantial costs 
again. An estimate on the organic certification ser-
vices share as part of producers’ total certification 
burden amounts to 1.5% of organic retail turnover 
(Rundgren, 2001). For the year 2006, this would 
equal only cash-based costs around 200 Mio. € for 
European organic producers’ certification.2 The over-
all costs (cash-based and especially opportunity 
costs) of organic certification are mentioned as a 
major reason why organic farms are reconverted to 
conventional (e.g. Løes et al., 2008).  

                                                 
1Alexander Zorn is working at the Institute for Farm management of 
the Universität Hohenheim (zorn@uni-hohenheim.de). 
 
2Zentrale Markt- und Preisberichtsstelle (ZMP, 8.2.2008) reports the 
turnover of the European organic market to be 14,6 billion € in 2006. 

 In order to prepare an estimation of the costs of 
the organic certification system, this paper aims at 
structuring and defining the different types of trans-
action costs specifically relevant to organic produc-
ers. The costs of organic certification shall then be 
estimated on European level in the framework of the 
project CERTCOST (Dabbert et al., 2008).3 
 

METHODOLOGICAL APPROACH 
First, a literature analysis of publications on transac-
tion cost measurement and the structure of the 
costs of market exchange is performed. Second, 
based on the results of the literature analysis and 
the theoretical concepts of New Institutional Eco-
nomics, particularly Transaction Cost Economics, a 
system of the costs connected to organic foods’ 
certification is developed by means of a heuristical 
approach.  
 

LITERATURE ANALYSIS  
The concept of Transaction Cost Economics generally 
is widely applied in different areas. Empirical appli-
cation in terms of exemplary breakdown or even 
cost estimation, however, can rarely be found (Rich-
ter/Furubotn, 2003). Wang (2003) provides a short, 
but comprehensive overview on the diverse utilisa-
tion of transaction cost measurements in different 
economic fields.  
 Comparable studies to this paper and the goals of 
the project CERTCOST are not known, neither in 
regard to the level nor the sector of analysis. Fun-
damental workings in transaction cost economics are 
discussed and interpreted in the textbook “Neue 
Institionenökonomik” by Richter/Furubotn (2003).  
 

TRANSACTION COSTS 
Occurrence and types of Transaction Costs 
The term transaction costs for this study will be 
defined as the cost related to the exchange of an 
organic food product not including the cost of the 
good itself.4 Transaction costs occur in different 
forms and with specific characteristics: they can 
either be variable or fix, appear as cash relevant or 
as opportunity costs. Basic categories of transaction 
costs are market, managerial and political transac-
tion costs (Richter/Furubotn, 2003).  

                                                 
3  The EU funded project CERTCOST is starting autumn 2008 and will 
be coordinated by the Institute for Farm Management of the Univer-
sität Hohenheim, Prof. Dr. Stephan Dabbert. 
4  For the multitude of transaction costs’ definitions, please consult 
Richter/Furubotn (2003).  
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Market Transaction Costs 
The most important category for organic certification 
systems is market transaction costs. These are de-
fined as costs of using the market as point of ex-
change. In general, four categories of market trans-
action costs are distinguished:  

1. Search and information costs,  
2. bargaining and decision costs,  
3. supervision and enforcement costs and, fi-

nally,  
4. costs for investments in social relations 

(Richter/Furubotn, 2003).  
 
Political Transaction Costs 
Any transaction, either intra-firm or market transac-
tion, occurs in a well designed institutional system of 
a polity. Setting up, maintaining and changing this 
system is costly (Richter/Furubotn, 2003). A good 
and up-to-date example for a small fragment of 
these costs, are the public but also private resources 
spent in the process of revising EEC regulation no. 
2092/91 and deciding on EEC regulation no. 
834/2007 on organic production and labelling.  
 
Managerial Transaction Costs 
Managerial transaction costs represent the intra-firm 
costs related to the exchange of a good. At present, 
we assume that there is no difference in these costs 
between organic and conventional farms.  
 
TRANSACTION COSTS OF ORGANIC CERTIFICATION  
Organic certification systems intend to lower market 
transaction costs by providing reliable certification. 
Pivotal is consumers’ trust in the organic quality 
when they shop organic. Therefore, market transac-
tion costs related to the exchange of a good between 
a farmer or retailer and the consumer are considered 
most important. The specific costs of using the or-
ganic market will be structured in the following part 
from the viewpoint of a farmer.  
 
Search and information costs 
The farmer has to find a buyer and exchange infor-
mation on the good, e.g. its quality, and the buyer, 
e.g. its credibility or its solvency. In this regard, 
there exists only a small difference in search and 
information costs between non-organic and organic 
markets. Specific for organic farming is the duty to 
follow changing requirements of standards. Since 
organic farmers’ possibilities using inputs like fertil-
isers are limited, search and information costs are 
assumed to be higher.  
 
Bargaining and decision costs 
This cost category is considered to be of similar 
magnitude in transactions of organic and non-
organic products. These transactions most likely do 
not differ concerning the costs incurred.  
 
Supervision and enforcement costs 
The category of supervision and enforcement costs, 
however, are unique in the organic product case. A 
compulsory system of supervision and enforcement 
for the organic market, the inspection and certifica-
tion system, has been designed and implemented by 
the EU organic regulation (EEC regulation no. 

2092/91). This system ties up market access to ex-
ante inspection and certification. Hereby, the duty of 
supervising organic quality is to a large extent trans-
ferred from the buyer to the seller. This differs from 
the usual classification of supervision costs in the 
literature as ex-post transaction costs.  
 In order to be certified organic, a farmer has e.g. 
to commission a certification body, to fulfil specific 
documentation requirements or to apply for an ex-
ception in case of need. These specific requirements 
add up to considerable costs, either cash-based (e.g. 
the certification fees) or opportunity costs (e.g. the 
utility gone for the time spent for documentation).  
 
Costs for investments in social relations 
These costs occur e.g. when meeting clients in order 
to foster relations and to build up a trustful relation-
ship. In organic food production this is of special 
importance and one could assume these costs being 
higher than in non-organic systems.  
 

OUTLOOK 
This paper outlines the structure of the transaction 
costs specific to organic farming certification and 
provides some first hypotheses on their relative 
importance. In the project CERTCOST, data on 
transaction costs associated with the organic certifi-
cation system will be collected. These data will be 
analysed following the conceptual breakdown out-
lined in this paper in order to get an idea of the 
costs next to certification fees that burden organic 
operators. The question how relevant this burden is, 
when deciding for or against organic food production 
can then be answered based on empirical evidence.  
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Einflüsse und Auswirkungen des International 
Food Standard in der österreichischen Ernäh-

rungswirtschaft 
 

Roswitha Plank, Siegfried Pöchtrager, Oliver Meixner und Walter Schiebel 
 

 
Abstract – Der IFS (International Food Standard) 
wurde 2004 vom Handel für Hersteller von Handelsei-
genmarken verpflichtend als zu zertifizierender Quali-
tätsstandard definiert. Mit der Etablierung eines Qua-
litätssystems sind für die betroffenen Unternehmen 
weitreichende Einflüsse und Auswirkungen auf die 
Unternehmensorganisation verbunden. Der IFS bein-
haltet zu erfüllende Kriterien, die es dem Unterneh-
men trotz Zertifizierungsverpflichtung ermöglichen, 
sich im Bereich der Qualitätssicherung zu entwickeln, 
wenn aufgezeigte Möglichkeiten und Verbesserungen 
im Unternehmensinteresse eingebracht und umge-
setzt werden. Die folgende Studie geht den damit 
verbundenen Fragestellungen im Rahmen einer quali-
tativen Expertenbefragung in ausgewählten zertifi-
zierten Betrieben der österreichischen Ernährungs-
wirtschaft nach.1 

 
EINLEITUNG 

Das Spannungsfeld zwischen Handel und Produzen-
ten bezüglich Produktqualität stellt ein Gebiet in der 
österreichischen Ernährungswirtschaft dar, das noch 
wenig wissenschaftlich bearbeitet wurde. Der IFS ist 
ein branchenspezifischer, vom Handel als Vorgabe 
für Handelseigenmarkenproduzenten eingeführter 
Qualitätsstandard. Unternehmen der österreichi-
schen Ernährungswirtschaft sind auf Grund der 
Marktsituation als Lohnproduzenten gefordert, ein 
zertifiziertes Qualitätssystem zu betreiben. Bei der 
Etablierung des IFS als zertifiziertes Qualitätssystem 
ist mit Auswirkungen und Änderungen weit in die 
Organisation und Struktur des Unternehmens hinein 
zu rechnen. Die Einführung dieses Branchenstan-
dards hat daher starke Einflüsse auf das Unterneh-
men in qualitativer und wirtschaftlicher Hinsicht. 
Dabei sind drei Aspekte besonders hervorzuheben: 
- Unterscheidung der Qualitätssysteme bezüglich 

Qualitätssicherung und Qualitätsmanagement 
- Nutzen sowie Gestaltungs- und Verbesserungs-

potenzial durch eine IFS Zertifizierung 
- Zusammenhang zwischen erfolgreicher Qualitäts-

systemumsetzung und Humanfaktoren wie obers-
te Leitung, Qualitätsmanager, Mitarbeiter und 
Auditor (diese bestimmen den Grad der Stan-
dardumsetzung). 

 

                                                 
1R. Plank ist Leiterin der Qualitätssicherung bei MoNo chem.-pharm. 
Produkte / Sigmapharm GmbH (roswitha.plank@alumni.boku.ac.at). 
S. Pöchtrager, O. Meixner und W. Schiebel sind am Institut für Marke-
ting und Innovation, Universität für Bodenkultur Wien tätig  
(mioffice@boku.ac.at). 

METHODE 
Die methodische Umsetzung der Problemstellung 
erfolgte – aufbauend auf eine detaillierte Literatur-
analyse – durch qualitative Interviews mit dreizehn 
Experten von IFS zertifizierten Betrieben und an-
schließender Transkription und Auswertung der 
Aufnahmen gemäß reduktiver Inhaltsanalyse nach 
Mayring (2003, 43ff) unter Zuhilfenahme des Soft-
wareprogramms Atlas.ti und Auswertung der hand-
schriftlichen Notizen (vgl. Bogner, 2005, 81).  
 

RESULTATE 
In der Qualitätswissenschaft wird je nach Erwartun-
gen und Modellschwerpunkt zwischen Qualitätssiche-
rungs- und Qualitätsmanagementmodellen unter-
schieden. Die dargestellten Ergebnisse entstammen 
einer Dissertation am Institut für Marketing und 
Innovation an der Universität für Bodenkultur Wien 
(vgl. Plank, 2008, 117-150). Die Expertengespräche 
definieren den IFS als Qualitätssicherungsmodell. In 
der Modelldarstellung eines prozessorientierten Qua-
litätsmanagementmodells schlägt sich dies durch die 
Fokussierung auf hauptsächlich produktbezogene 
Kundenanforderungen, prozessorientierte Produkt-
herstellung und Lieferung des Produktes an den 
Kunden unter Berücksichtigung der Zufriedenheits-
aspekte des Kunden in Gegenüberstellung zur Kun-
denanforderung nieder (siehe Abbildung 1).  
 

 
Abbildung 1. IFS als Prozessmodell. 

 

Klassische Qualitätsmanagementaspekte (wie z.B. in 
der Norm ISO 9001 gefordert) wie Führungsaufga-
ben, Ressourcenmanagement, wirtschaftliche Unter-
nehmenssteuerung, ständige Verbesserung und 
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Mitarbeitereinbindung (vgl. Kamiske, Brauer, 2006, 
206f) zählen nicht zu den Schwerpunkten des IFS. 
Im Vergleich von IFS und ISO 9001 sehen die Exper-
ten zwischen den Modellen mehr als 60% Über-
schneidungen bei den Kriterienanforderungen. Die 
IFS Zertifizierung eröffnet den Unternehmen wesent-
liche Aspekte in der Handhabung von Qualitätsforde-
rungen durch Auftraggeber, in den Bereichen Kom-
munikation, Lieferantenqualifizierung, Argumentati-
onsmittel für Veränderungen und Investitionen, als 
selbstlernendes System und zur Produkt- und Pro-
duktionsabsicherung.  
 Der IFS stellt sich außerdem als kritischer Er-
folgsfaktor bezüglich des Zertifikatsnachweises her-
aus. Kein Zertifikat nachweisen zu können ist gleich-
bedeutend mit Problemen wie Auslistung oder Lie-
ferbeschränkung im Handel.  
Aus den Expertengesprächen ist der Schluss zu 
ziehen, dass das Erkennen der Humanfaktoren als 
kritische Erfolgsfaktoren für eine erfolgreiche IFS 
Zertifizierung ausschlaggebend ist: 
- Auditor, als Faktor zur Kriterienauslegung und 

Umsetzungsbewertung 
- Unternehmensmitarbeiter, als operativer Umset-

zer von Standardforderungen auf Basis der Krite-
rien, durch sein Verständnis, Wollen und Vermö-
gen 

- Qualitätsmanager, durch die Unternehmenslei-
tung autorisiert, als Gradmesser für die Einbrin-
gung, Umsetzung und Realisierung des Standards 
im Unternehmen 

- Oberste Leitung / Management des Unterneh-
mens, als Auftraggeber und verantwortlich für 
Mitarbeiterführung und -entwicklung. 

 
INTERPRETATION 

Unternehmen der österreichischen Ernährungswirt-
schaft sind auch künftig mit großen wirtschaftlichen 
Herausforderungen konfrontiert. Dabei zeichnet sich 
die Umsetzung von Qualitätssystemzertifizierungen 
als wesentlicher Faktor für den Unternehmenserfolg 
ab. Crosby (2005, 264) beschreibt den Einflussfaktor 
Mensch im Zusammenhang mit dem Qualitätswesen 
folgendermaßen: „die Menschen dazu bewegen, alle 
wichtigen Dinge, die sie ohnehin tun sollten, besser 
zu machen“. Mitarbeiterführung und Mitarbeiterent-
wicklung stellen nachweislich zentrale Management-
aufgaben dar (vgl. Pöchtrager, 2002, 219). Die o-
berste Leitung definiert die Aufgaben- und Verant-
wortungsbereiche ihrer Humanfaktoren Qualitätsma-
nager und Mitarbeiter. Die im Unternehmen durch 
die oberste Leitung etablierte Qualitätshaltung prägt 
den Umsetzungsgrad des Qualitätssystems. Durch 
ein gelebtes Qualitätsmanagementmodell mit aktiver 
Mitarbeiterentwicklung und Mitarbeiterführung sind 
diese beiden Humanfaktoren im Unternehmensinte-
resse entwickel- und förderbar.  
 Trotz Vorgabekonzept durch den Handel gelingt 
es den zertifizierten Unternehmen, den Nutzen und 
die Möglichkeiten zur Verbesserung und Gestaltung 
durch die IFS-Kriterienumsetzung für sich zu lukrie-
ren. Dabei ist zu unterscheiden, ob es sich um ein 
Qualitätssicherungs- oder Qualitätsmanagement-
modell handelt. Qualitätsmanagementmodelle be-
trachten das Unternehmen immer unter einem 
ganzheitlichen, die gesamte Organisation betreffen-

den Ansatz. Dementsprechend weitreichend sind hier 
die Ansatzmöglichkeiten für eine kontinuierliche 
Verbesserung des Unternehmenserfolges. Im Fokus 
der Qualitätssicherungsmodelle steht im Unterneh-
men die Produkt- bzw. Produktionssicherheit. Je 
nachdem welches Modell gewählt wird, ergeben sich 
die Schwerpunkte in der Umsetzung und damit in 
der Nutzung der Möglichkeiten zur Unternehmens-
entwicklung.  
 Im Rahmen des Zertifizierungsvorganges werden 
die IFS Kriterien von den Auditoren interpretiert und 
deren Umsetzung durch das Unternehmen bewertet. 
Über die Zertifikatserteilung oder -verweigerung fällt 
dadurch den Auditoren eine erfolgsbestimmende 
Rolle zu. Zertifizierungsorganisationen sind durch die 
Beauftragung von Auditoren und Zuständigkeit für 
deren Ausbildung direkt eingebundene Partner im 
Zertifizierungsgeschehen der Unternehmen.  
 

ZUSAMMENFASSUNG 
Das Qualitätsbewusstsein in den Betrieben der öster-
reichischen Ernährungswirtschaft wächst zuneh-
mend. Vorangetrieben wird dieses Bewusstsein in 
den Unternehmen nicht nur auf Grund von Kunden-
forderungen zu Qualitätssystemzertifizierungen, 
wobei im Rahmen dieser Studie der IFS untersucht 
wurde, sondern als erkannte Chance zur Unterneh-
mensentwicklung und Bestandssicherung durch eine 
Organisationszertifizierung für Qualitätssicherung 
und/oder Qualitätsmanagement. 
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Einzelbetrieblicher Umgang mit Dokumentati-
onspflichten im Pflanzenschutz 

 
Henning W. Battermann, Horst-Henning Steinmann und Ludwig Theuvsen 

 
 
Abstract - Die Anforderungen an die Dokumentation 
der Produktionsprozesse, speziell im Bereich des 
Pflanzenschutzes, haben sich in der Landwirtschaft in 
den letzten Jahren aufgrund rechtlicher Vorgaben und 
vertraglicher Bindungen, aber auch gesellschaftlicher 
Forderungen deutlich erhöht. Im Rahmen der hier 
dargestellten Studie wurden daher 581 niedersäch-
sische Landwirte nach ihrem Umgang mit Dokumenta-
tionspflichten im Pflanzenschutz befragt. Fast alle 
Landwirte zeichnen ihre Pflanzenproduktion ein-
schließlich der Pflanzenschutzmaßnahmen auf. Unter-
schiede ergaben sich hinsichtlich der technischen Um-
setzung und der getätigten Investitionen. Mit Hilfe 
einer Faktoren- und einer Clusteranalyse konnten vier 
Gruppen von Landwirten mit unterschiedlichen Moti-
vationen und Einstellungen zu den bestehenden Do-
kumentationspflichten identifiziert werden. 
 

EINLEITUNG 
Regelungen zur Dokumentation von Pflanzen-
schutzmittelanwendungen bestehen auf unterschied-
lichen Ebenen. Auf EU-Ebene ist die Richtlinie 
91/414 EWG zentral für das Inverkehrbringen und 
die Anwendung von Pflanzenschutzmitteln. Flankie-
rend treten die Verordnungen (EG) 178/2002, 
852/2004 und 183/2005 hinzu. Seit der Verabschie-
dung der Cross Compliance-Regelungen (VO 1782/ 
2003) sind die Landwirte u.a. bei Verletzung ihrer 
Pflichten zur Dokumentation der Verwendung von 
Pflanzenschutzmitteln von einer Kürzung der Direkt-
zahlungen bedroht. Auf nationaler Ebene ist seit dem 
15. März 2008 § 6 Absatz 4 des Pflanzenschutzge-
setzes relevant, der eine schlagspezifische Doku-
mentation von Pflanzenschutzmaßnahmen fordert. 
Ferner unterwerfen sich viele Landwirte vertraglich 
oder anderweitig begründeten Verpflichtungen zur 
Aufzeichnung des Einsatzes von Pflanzenschutzmit-
teln. Vor diesem Hintergrund stellt sich die Frage, 
welche Einstellung Landwirte zu den ihnen aufge-
bürdeten Dokumentationspflichten haben und wie 
sie sie technisch umsetzen. 
 

METHODIK 
Zwischen dem 1. Juli und 31. August 2006 wurden 
1.617 südniedersächsische Landwirte schriftlich zu 
ihrem Umgang mit und ihren Einstellungen zu den 
Dokumentationspflichten im Pflanzenschutz befragt. 
581 Landwirte beteiligten sich mit auswertbaren 
Fragebögen an der Erhebung; dies entspricht einer 
Rücklaufquote von 35,92 %. Die Fragebögen wurden 
an die Adressaten eines regionalen Beratungsrund-
schreibens verschickt. Der Datenrücklauf erfolgte 
anonymisiert. 
 Der Fragebogen bestand aus fünf Fragenkomple-
xen. Erhoben wurden betriebs- und personenbezo-
gene Daten, der Informationsstand der Landwirte 
über die Dokumentationspflichten im Pflanzenschutz, 
die technische Umsetzung der Dokumentation, An-
lass, Gegenstand und Aufwand der Aufzeichnungen 
sowie die Einstellung der Befragten zur Dokumenta-

tion. Die Abfrage von Einstellungen erfolgte mit Hilfe 
von Statements, zu denen die Landwirte auf fünfstu-
figen Likert-Skalen ihre Zustimmung bzw. Ablehnung 
äußern konnten. Die durch die Befragung gewonnen 
Daten wurden mit SPSS 12.0 ausgewertet. 
 

ERGEBNISSE DER EMPIRISCHEN ERHEBUNG 
Die Stichprobe zeichnete sich durch überdurch-
schnittlich große Betriebe, hohes Ausbildungsniveau 
und viele Haupterwerbs- und Ackerbaubetriebe aus. 
Aus der empirischen Erhebung wurde deutlich, dass 
sich 81% der befragten Landwirte gut oder sogar 
sehr gut über ihre Dokumentationspflichten im 
Pflanzenschutz informiert fühlen. Als Informations-
quellen werden vorrangig Fachzeitschriften (94,5%) 
sowie die Offizialberatung der Landwirtschaftskam-
mer und Pflanzenschutzämter (86,1%) genutzt. Die 
PC-Schlagkartei, in die die Daten per Hand eingege-
ben werden, ist die zzt. führende Dokumentations-
technik. Dies steht im Einklang mit den Ergebnissen 
früherer Befragungen (Rosskopf und Wagner 2006). 
Die durchschnittliche Größe der Betriebe, die die ein-
fachste Form der Dokumentation in Form des Be-
triebstagebuchs nutzen, liegt mit 89 ha Gesamtbe-
triebsfläche deutlich unterhalb des Stichproben-
durchschnitts. Das zweite handschriftliche Verfahren, 
die einfache Schlagkartei, wird von Betrieben ver-
wendet, die mit einer mittleren Größe von 103 ha 
Gesamtbetriebsfläche nur unwesentlich größer sind. 
Anwender der am häufigsten genutzten Technik, der 
PC-Schlagkartei, weisen eine durchschnittliche Be-
triebsgröße von 207 ha auf, die über dem Durch-
schnitt der Betriebe in der Stichprobe liegt. 37 
Landwirte verwenden einen Handheld-Computer, um 
die Daten direkt während der Arbeit zu erfassen. 
Auch sie bewirtschaften mit im Mittel 221 ha größere 
Betriebe als der Stichprobendurchschnitt. Technisch 
anspruchsvollere und kostenintensive Dokumentati-
onstechniken wie die teil- bzw. vollautomatisierte 
Erfassung werden nur von wenigen größeren Betrie-
ben genutzt. Die durchschnittlichen Betriebsgrößen 
lagen hier bei 242 bzw. 416 ha Gesamtbetriebsflä-
che. Eine Varianzanalyse zeigte, dass sich die die 
unterschiedliche Aufzeichnungstechniken einsetzen-
den Gruppen von Betrieben hinsichtlich ihrer mittle-
ren Betriebsgrößen höchst signifikant voneinander 
unterscheiden (p<= 0,001). 
 98% der Befragten geben an, ihre Produktionsab-
läufe in der Pflanzenproduktion zu dokumentieren. 
Im Falle der Durchführung von Pflanzenschutz-
maßnahmen werden das Datum der Anwendung, die 
Bezeichnung des Anwendungsortes, die Kultur bzw. 
das Pflanzenerzeugnis, die Bezeichnung des Pflan-
zenschutzmittels sowie die Aufwandmenge von 
jeweils mehr als 90% der Betriebe festgehalten. 
Mit insgesamt 15 Statements wurden die Einstellun-
gen der Landwirte zu den Dokumentationspflichten 
im Pflanzenschutz abgefragt. Mit Hilfe einer Fak-
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torenanalyse und einer anschließenden hierar-
chischen Clusteranalyse konnten vier Gruppen von 
Betrieben identifiziert werden. 
 Die Landwirte des ersten Clusters sehen zwar 
kaum betriebliche Vorteile von Aufzeichnungen, er-
kennen aber die Vorteile auf überbetrieblicher Ebene 
an, etwa den Beitrag zur Erhöhung des Verbraucher-
vertrauens. Cluster 2 umfasst die Landwirte, die die 
Vorteile von Dokumentationen für ihren Betrieb er-
kennen und den dafür betriebenen Aufwand für ver-
tretbar halten. Die Landwirte des dritten Clusters 
sehen die Vorteile einer Dokumentation sowohl im 
Hinblick auf den eigenen Betrieb als auch den inter-
nationalen Wettbewerb. Nach Meinung der „massi-
ven Ablehner“ im vierten Cluster erhöhen Dokumen-
tationspflichten dagegen nur den Zeitaufwand und 
versprechen weder inner- noch überbetrieblich zu-
sätzlichen Nutzen. 
 Die Bereitschaft zu Investitionen in die Dokumen-
tationstechnik unterscheidet sich signifikant zwi-
schen den Clustern. Cluster 2, das das deutlichste 
Eigeninteresse an Dokumentationsmaßnahmen 
äußert, weist die regste Investitionstätigkeit auf; 
immerhin 43,2% der Befragten geben an, in den 
Jahren 2004 und 2005 investiert zu haben. Die Ein-
stellungen und das jeweilige Investitionsverhalten 
prägen die technische Umsetzung der Dokumenta-
tion. 
 

DISKUSSION DER ERGEBNISSE 
Insgesamt ist deutlich geworden, dass die Mehrheit 
der befragten Landwirte Dokumentationspflichten 
generell nicht ablehnend gegenübersteht und – auch 
in Form von Investitionen – bereit ist, sich aktiv mit 
der Thematik auseinanderzusetzen. Für Hard- und 
Software-Anbieter in diesem Bereich bedeutet dies, 
dass sie prinzipiell mit weiterem Umsatzwachstum 
rechnen können.  
 Durch die empirische Erhebung konnten auch 
Punkte aufgezeigt werden, die den Landwirten Prob-
leme bereiten bzw. aus ihrer Sicht mit erhöhtem 
Aufwand verbunden sind. So könnte ein Mangel an 
Platz z.B. in Schlagkarteivordrucken einer der Grün-
de dafür sein, dass wichtige Informationen, insbe-
sondere Angaben zum Schadorganismus, nicht auf-
gezeichnet werden. Hier sollten die zur Verfügung 
stehenden Dokumentationstechniken entsprechend 
weiterentwickelt werden. 
 Zugleich gibt die Studie Anregungen, welche 
Punkte bei der Beratung der Betriebe intensiver 
kommuniziert werden müssten, um durchgängig ei-
ne Einhaltung der Guten fachlichen Praxis zu ge-
währleisten. Die unterschiedlichen Motivationen der 
Befragten zeigen, dass differenzierte Beratungsan-
gebote sinnvoll erscheinen, die auf die individuellen 
Einstellungen der Betriebsleiter Rücksicht nehmen. 
Die unterschiedlichen Beweggründe sind auch für die 
Hersteller von Dokumentationstechniken und 
Dienstleister von Interesse. Gerade die ablehnenden 
Gruppen haben eine geringe Investitionsbereitschaft, 
so dass es von besonderer Dringlichkeit ist, Leis-
tungsangebote zu entwickeln, die auch Ablehner ü-
berzeugen. 
 Unter theoretischen Gesichtspunkten wäre es in-
teressant, die Bestimmungsgrößen der Einstellungen 
und Motivation zu Aufzeichnungen im Bereich des 
Pflanzenschutzes genauer zu analysieren. Einen An-
satzpunkt dazu bietet das Technology Acceptance 
Model (TAM). Es wurde ursprünglich entwickelt, um 
den (Nicht-)Gebrauch bestimmter Informationstech-
nologien zu erklären. Neue Anwendungen zeigen al-
lerdings, dass das TAM keineswegs nur Anwendun-
gen fortschrittlicher Informationstechnologien, son-
dern u.a. auch die generelle Bereitschaft zu Investi-

tionen in Rückverfolgbarkeitssysteme für Agrarpro-
dukte und Lebensmittel (Theuvsen/Hollmann-Hespos 
2005; Hollmann-Hespos/Theuvsen 2007) zu erklären 
vermag. 
 Das TAM unterstellt, dass die Entscheidung dar-
über, eine Technologie zu nutzen oder nicht zu nut-
zen, von der entsprechenden Absicht der Entschei-
dungsträger abhängt. Die Absicht zum Gebrauch ei-
ner Technologie wird ihrerseits bestimmt durch den 
wahrgenommenen Nutzen und die wahrgenommene 
Einfachheit der Benutzung der Technologie (Davis 
1989). In die Nutzenüberlegungen gehen soziale 
Einflüsse, z.B. Imageeffekte, sowie instrumentelle 
Überlegungen, etwa zur Bedeutung der Technologie 
für die eigene Arbeit oder zu ihrer Leistungsfähig-
keit, ein (Venkatesh/Davis 2000). Das TAM bietet 
damit eine tragfähige konzeptionelle Grundlage für 
ein genaueres Verständnis der Determinanten der 
(Nicht-)Nutzung bestimmter Dokumentationstechni-
ken durch Landwirte. 
 

FAZIT 
Für die Zukunft muss von tendenziell weiter steigen-
den Anforderungen an die Dokumentation von Maß-
nahmen im Bereich des Pflanzenschutzes ausgegan-
gen werden. Die Untersuchung zeigt, dass Landwirte 
dieser Entwicklung nicht generell ablehnend gegenü-
berstehen, sondern sich, ganz im Gegenteil, in be-
deutendem Umfang schon aktiv darauf eingestellt 
haben. Entscheidend für die Akzeptanz gesetzgebe-
rischer Maßnahmen durch Landwirte ist in vielen Fäl-
len, dass auch ein Nutzen für den Betrieb bzw. die 
Position der Landwirtschaft im Markt erkennbar wird. 
Im Hinblick auf die Pflanzenschutzdokumentation 
dürfte dieser Fall gegeben sein. 
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Junge landwirtschaftliche Betriebsleiterinnen 
und ihre Sicht der Zukunft 

 
Ruth Rossier  

 
 
Abstract – Von jungen landwirtschaftlichen Betriebs-
leiterinnen geführte Betriebe sind häufig eher klein 
(bis eine Standardarbeitskraft) und liegen häufiger in 
der Bergregion. Bei Betriebsübergabe verzichten 
Frauen öfters auf betriebliche Veränderungen. Die 
Stärken der heutigen Landwirtschaft sehen sie insbe-
sondere bei Qualitäts- und Umweltaspekten. Junge 
Frauen – gleich wie junge Männer – sehen sich in 
erster Linie als Nahrungsmittelproduzentinnen und 
kaum als Landschaftspflegerinnen. Hingegen ist der 
Anteil biologisch bewirtschafteter Betriebe bei den 
Betriebsleiterinnen höher als bei ihren männlichen 
Kollegen. Die Zukunftsfähigkeit eines Betriebs hängt 
gemäss Aussagen der jungen Frauen vorwiegend von 
einer soliden finanziellen Basis und der Freude am 
Beruf ab. Nur die Hälfte der Befragten halten aber 
ihren eigenen Betrieb für zukunftsfähig. Da Frauen 
häufiger kleine Betriebe in Bergregionen bewirtschaf-
ten, sind ihren Zukunftschancen jedoch Grenzen ge-
setzt. Die Zufriedenheit und Wohlbefinden der jungen 
Betriebsleiterinnen ist trotzdem hoch. Die Freude am 
Beruf hilft die Diskrepanz, die zwischen dem Idealbild 
der Landwirtschaft und den befürchteten Zukunfts-
aussichten herrscht, zu überbrücken.1 

 
EINLEITUNG 

Im Rahmen der Sozialberichterstattung des Bundes-
amts für Landwirtschaft (BLW) wurde 2008 die Lage 
der jungen landwirtschaftlichen Bewirtschafter/innen 
in der Schweiz und ihre Einschätzung der Zukunft 
untersucht (BLW 2008). Diese empirische Erhebung 
ermöglicht einen Einblick in die Erwartungen und 
Visionen der jüngsten Generation landwirtschaftli-
cher Betriebsleiter/innen. Im vorliegenden Beitrag 
geht es speziell um die Sicht der jungen Betriebslei-
terinnen und um die Frage, ob und wie sich ihre 
Visionen von denjenigen ihrer männlichen Kollegen 
unterscheiden. 
 

METHODISCHER ANSATZ 
Im Januar/Februar 2008 wurden junge landwirt-
schaftliche Betriebsleiterinnen zusammen mit ihren 
männlichen Kollegen zu ihrer Einschätzung der zu-
künftigen schweizerischen Landwirtschaft und mögli-
chen Auswirkungen auf ihre Betriebe, aber auch zu 
ihrer Lebenssituation und Befindlichkeit schriftlich 
befragt. Zur Grundgesamtheit zählten Bewirtschafte-
rinnen (und Bewirtschafter) von landwirtschaftlichen 
Betrieben, die nach 1971 geboren wurden, wobei 
nur Personen von direktzahlungsberechtigten Betrie-

                                                 
1Ruth Rossier ist an der Forschungsanstalt Agroscope Reckenholz-
Tänikon ART in der Forschungsgruppe Sozioökonomie tätig.  
 

ben berücksichtigt sind (N=5393). Aus der landwirt-
schaftlichen AGIS-Datenbank des Bundesamts für 
Statistik wurde eine Stichprobe von 2000 zufällig 
ausgewählten Betriebsleiter/innen verschiedener 
sprachlicher und geografischer Regionen der 
Schweiz gebeten, einen Fragebogen mit 24 Fragen 
auszufüllen und diesen an das durchführende Insti-
tut ISOPUBLIC zurückzuschicken. Die Nettorücklauf-
quote betrug 51,6% (n=1023), davon waren 135 
Betriebleiterinnen (13 %). 
 

ERGEBNISSE 
Die Sicht der jungen landwirtschaftlichen Betriebslei-
terinnen muss vor dem Hintergrund ihres betriebli-
chen Umfelds betrachtet werden, denn dieses unter-
scheidet sich teilweise wesentlich von demjenigen 
ihrer männlichen Kollegen. So bewirtschaften fast 
die Hälfte der jungen Betriebsleiterinnen einen Be-
trieb in der Bergregion (46 % im Vergleich zu 27 % 
der Männer) und mehr als die Hälfte der Betriebslei-
terinnen führen kleine Betriebe, also solche bis zu 
einer Standardarbeitskraft (58 % der Frauen führen 
einen Kleinbetrieb, bei den Männer sind es 23 %). 
Frauen sind zudem häufiger Pächterinnen (33 % 
gegenüber 17 % der Männer). Keine geschlechts-
spezifischen Präferenzen gibt es hingegen bezüglich 
der Produktionsstruktur des Betriebs (Pflanzenbau, 
Tierhaltung oder kombinierter Betrieb). 
 Vier Fünftel der befragten Betriebsleiterinnen sind 
verheiratet oder leben in einer festen Partnerschaft, 
wobei 40 % der Partner bäuerlicher Herkunft sind 
(gegenüber 53 % der Partnerinnen von Betriebslei-
tern). Wiederum drei Viertel der Partner von Be-
triebsleiterinnen arbeiten im landwirtschaftlichen 
Betrieb mit. Die meisten Partner beteiligen sich bei 
Arbeiten in Feld und Stall (im Unterschied zu den 
Partnerinnen von Betriebsleitern, die sich häufiger in 
der Betriebsadministration und Direktvermarktung 
engagieren). 60 % der (Schwieger-) Eltern arbeiten 
auf dem Betrieb (gegenüber 74 % bei den jungen 
Betriebsleitern), wobei nicht gefragt wurde wie oft 
bzw. wie lange. Es wohnen weniger (Schwieger-) 
Eltern auf den Betrieben junger Betriebsleiterinnen 
als junger Betriebsleiter (56 % gegenüber 65 %). 
Fast ein Fünftel der jungen Frauen bewirtschaften 
ihren Betrieb nach biologischen Kriterien oder sind in 
Umstellung (18 % gegenüber 10 % der jungen Män-
ner). Weniger als die Hälfte der Betriebsleiterinnen 
bessert das landwirtschaftliche Einkommen selbst 
mit einem Nebenerwerb auf (43 % gegenüber 63 % 
der Betriebsleiter), doch 64 % der Partner sind 
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(auch) ausserhalb des Betriebs tätig (gegenüber 43 
% der Partnerinnen von Betriebsleitern).  
 Betriebsleiterinnen verzichten häufiger auf Verän-
derungen auf dem Betrieb bei Betriebsübernahme 
als ihre Kollegen (35 % gegenüber 20 %). Sie inves-
tieren weniger in den Ausbau (Intensivierung) eines 
Betriebszweigs (27 % gegenüber 43 %) oder in eine 
verbesserte Mechanisierung des Betriebs (27 % 
gegenüber 40 %). Betriebsleiterinnen nehmen all-
gemein weniger bauliche Veränderungen vor (55 % 
gegenüber 41 %), auch im Wohnhaus (40% gegen-
über 24 %). 
 Als Stärken der heutigen Landwirtschaft werden 
an erster Stelle Qualitäts- und Umweltaspekte ge-
nannt (hohe Produktqualität, Tierwohl, Pflege der 
Kulturlandschaft, hohe Umweltstandards). Als 
Schwächen gelten demgegenüber finanzielle Aspekte 
wie die Kosten der Produktionsmittel oder die Höhe 
der Produzentenpreise oder die Einkommenssituati-
on. Der Aufwand für die Administration beurteilen 
die Betriebsleiterinnen weniger als Schwäche als die 
Betriebsleiter (50 % gegenüber 65 %). 
 Ideal wäre aus Sicht der Befragten eine Landwirt-
schaft, in der ein angemessenes Einkommen erwirt-
schaftet werden könnte. Die Bewahrung bäuerlicher 
Familienbetriebe und eine ausreichende Selbstver-
sorgung ist den Betriebsleiterinnen wichtiger als den 
Betriebsleitern. 
 Die jungen Betriebsleiterinnen gehen davon aus, 
dass in der schweizerischen Landwirtschaft in zehn 
Jahren die Bedeutung hoher Umweltstandards und 
Qualitätsorientierung eher noch zunimmt. Wichtiger 
wird auch die Rationalisierung und die Präsenz auf 
ausländischen Märkten, ebenso wird dem Aspekt der 
Landschaftspflege mehr Bedeutung zukommen. Eine 
geringere Bedeutung werden hingegen traditionellen 
Orts- und Landschaftsbildern sowie Siedlungen in 
abgelegenen Gebieten vorausgesagt. Und negativ 
wird vor allem die Entwicklung des bäuerlichen Ein-
kommens und der bäuerlichen Familienbetriebe 
gesehen. 
 Die wichtigsten Kriterien zur Zukunftsfähigkeit 
sind laut Antworten der jungen Betriebsleiterinnen 
eine solide finanzielle Basis und Freude am Beruf. 
Ebenfalls wichtig sind Flexibilität und Innovationsfä-
higkeit des Bewirtschafter/innen, eine zumutbare 
Arbeitsbelastung und ein günstiges familiäres Um-
feld. Im Durchschnitt weniger häufig genannt wer-
den Aspekte wie Rationalisierung bzw. Mechanisie-
rung, Diversifizierung, aber auch Aus- und Weiterbil-
dung.  
 Gut die Hälfte der Betriebsleiterinnen denkt, dass 
ihr Betrieb zukunftsfähig ist (53 % gegenüber 75 % 
der Betriebe von Betriebsleitern). Vor allem Perso-
nen ohne landwirtschaftliche Ausbildung sowie Be-
triebsleiterinnen von kleineren Betrieben äussern 
sich pessimistischer bezüglich Zukunftsfähigkeit.  
 Vier Fünftel der Betriebsleiterinnen sind im allge-
meinen zufrieden mit ihrem Leben und fühlen sich 
wohl auf dem Betrieb. Die grössten Sorgen bereiten 
den jungen Frauen die Finanzen, die grössten Freu-
den ihres Berufs sind die Arbeit mit Tieren und der 
Kontakt zur Natur. 

FOLGERUNGEN 
Beim Vergleich des Bildes der prognostizierten 
Landwirtschaft in zehn Jahren mit demjenigen von 

den Betriebsleiterinnen skizzierten Bild einer idealen 
schweizerischen Landwirtschaft, zeigen sich markan-
te Diskrepanzen. So wird im Idealbild dem ange-
messenen Einkommen und der Bewahrung bäuerli-
cher Familienbetriebe am meisten Bedeutung zuge-
messen, in der Zukunftsprognose hingegen wird von 
einer Verminderung der bäuerlichen Einkünfte und 
Betriebe ausgegangen. Zudem wird der Land-
schaftspflege und dem hohen Umweltstandards nicht 
das Gewicht beigemessen, das diesen Aspekten 
gemäss eigener Prognose zukommen wird. Eine 
Studie aus England (ADER 2006/07) kommt zum 
Schluss, dass ältere Landwirte eher denken, dass die 
Landwirtschaft nur für die Produktion von Grundnah-
rungsmittel da ist, es werden auch keine ge-
schlechtsspezifischen Unterschiede erwähnt. Die 
Vorbehalte gegenüber einer Neudefinition ihrer Tä-
tigkeit in alternativen Bereichen wie die Land-
schaftspflege ist auch bei der jungen Generation in 
der Landwirtschaft noch nicht selbstverständlich, so 
wie dies Herrmann (1993; 144) bereits früher in 
Deutschland festgestellt hat. Auch die jungen Be-
triebsleiterinnen in der Schweiz sehen sich vor allem 
als Nahrungsmittelproduzentinnen und unterschei-
den sich diesbezüglich nicht von ihren jungen männ-
lichen Kollegen. Die Befragten sagen gemäss ihrer 
Einschätzung zwar voraus, dass eine rationelle Pro-
duktion (und die Präsenz auf ausländischen Märkten) 
an Bedeutung zunehmen wird. Diese rationelle Pro-
duktion ist aber nicht unbedingt erwünscht, und ihre 
Folgen wie eine weniger vielseitige Produktion, eine 
geringere Selbstversorgung und weniger Siedlungen 
in abgelegenen Gebieten widersprechen dem Bild 
der von den Betriebsleiterinnen entworfenen idealen 
Landwirtschaft. 
 Gemäss einer Studie von Contzen (2003) sind 
Frauen als Betriebsleiterinnen ideal für die zukünfti-
ge Landwirtschaft, da viel Kreativität, Phantasie und 
Flexibilität gefragt ist, was Frauen eher zugeschrie-
ben wird. Schmitt (1997) geht davon aus, dass 
Frauen eher in der Biolandwirtschaft anzutreffen 
sind. Dies trifft bei den jungen Betriebsleiterinnen 
zu. Der Schluss liegt nahe, dass eine höhere Anzahl 
Betriebsleiterinnen, die Schweizer Landwirtschaft  
(noch) innovativer und ökologischer machen würde. 
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Formen der Teilnahme lokaler AkteurInnen in 
der Kulturlandschaftsentwicklung 

 
B. Enengel, P. Mühlmann, L. Licka, A. Muhar und M. Penker 

 
 
Abstract – Wenn die Kulturlandschaftsentwicklung 
nachhaltig und kontext-sensitiv erfolgen soll, braucht 
es die Mitgestaltung auch der lokalen nicht-
agrarischen Bevölkerung. In einem ersten Screening 
konnten zwei unterschiedliche Formen der Teilnahme 
lokaler AkteurInnen identifiziert werden: zivilgesell-
schaftliches Engagement und programmbegleitende 
Partizipation. Die beiden Formen unterscheiden sich 
durch ihre Entstehungsgeschichte, Finanzierung und 
Organisation. Verbindendes Element ist das Engage-
ment aktiver Personen vor Ort. Offen bleibt, ob die 
beiden Formen lokalen Landschaftsengagement in 
Konkurrenz zueinander stehen oder sich ergänzen.1 

 
EINLEITUNG 

Europäische Kulturlandschaften wurden über Jahr-
hunderte durch die agrarische Landnutzung geprägt. 
Während der Einfluss der Agrarpolitik auf landwirt-
schaftliche Märkte und Landnutzungen zu schwinden 
scheint, steigen gleichzeitig die Anforderungen, die 
typischen Kulturlandschaften zu erhalten und ländli-
che Flächen für Erholungszwecke zu nutzen (vgl. 
Hodge, 2007). Eine „gepflegte“ Kulturlandschaft gilt 
zunehmend als Zielprodukt diverser Fördermaßnah-
men, die intendierte Landschaftsgestaltung und  
-pflege gewinnt an Bedeutung. Aber welche Akteu-
rInnen und welche institutionellen und gesetzlichen 
Rahmenbedingungen entscheiden über die Entwick-
lung der Landschaft? Die nachhaltige kontext-
sensitive Kulturlandschaftsentwicklung – einschließ-
lich steuernder und umsetzender Prozesse – braucht 
vermehrt einen partizipativen Ansatz auf lokaler 
Ebene, der die Bedürfnisse der lokalen Bevölkerung 
und anderer NutzerInnen widerspiegelt (Council of 
Europe, 2000; Commission of the European Com-
munities, 2001; Gailing et. al., 2006; Hodge, 2007).  
 Dieser Beitrag widmet sich unterschiedlichen 
Einbindungsformen lokaler AkteurInnen in der Land-
schaftsentwicklung. Im Detail wird nach bestehen-
den Institutions- und Organisationsformen gefragt, 
die Möglichkeiten zur Einbindung der lokalen Bevöl-
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kerung bieten. Ein Vergleich von Praxisbeispielen soll 
Unterschiede hinsichtlich (i) Entstehung, (ii) Ziele, 
(iii) Organisationsform, (iv) involvierter AkteurInnen, 
und (v) Finanzierung aufzeigen.  
 

UNTERSUCHUNGSDESIGN, MATERIAL UND METHODE 
Der Beitrag verbindet Literaturerhebungen, Untersu-
chungsdesigns und vorläufige Ergebnisse zweier 
Dissertationen des Doktoratskollegs Nachhaltige 
Entwicklung an der Universität für Bodenkultur, die 
neue Formen der Landschafts-Governance in ländli-
chen Regionen zum Gegenstand haben. Zur Identifi-
kation und Beschreibung partizipativer Formen der 
Kulturlandschaftsentwicklung wird ein qualitatives 
Untersuchungsdesign in Form von Fallstudien ge-
wählt. In einer ersten Erhebungsphase wurden quali-
tative Interviews sowohl mit ExpertInnen als auch 
mit lokalen AkeurInnen durchgeführt.  
 Die Untersuchung fokussiert einerseits auf a) 
partizipative Steuerungsprozesse der Entscheidungs-
findung über eine zukünftige Landschaftsentwicklung 
und andererseits auf b) aktives, zivilgesellschaftli-
ches Engagement für die Landschaft in Form von 
freiwillig erbrachten Landschaftspflegemaßnahmen 
auf lokaler Ebene.  
a) Als partizipative Formen der Entscheidungsfin-
dung werden einerseits Kulturlandschaftsprojekte 
und andererseits Natura 2000-Steuerungsgruppen 
analysiert. In einem Kulturlandschaftsprojekt unter-
stützt das Land Niederösterreich Initiativen zur Er-
haltung und Vermittlung der ökologischen Ressour-
cen und der landschaftlichen Eigenarten einer Ge-
meinde. Gemeinsam mit externen ExpertInnen erar-
beitet die lokale Projektgemeinschaft – die sich aus 
allen relevanten lokalen Interessensgruppen wie 
Land- und Forstwirtschaft, Naturschutz, Tourismus 
und Gemeindevertretung zusammensetzen soll – 
Projekte zu den Themen Kulturlandschaft und Natur-
schutz. Weiterer Gegenstand der Untersuchungen 
sind die Natura 2000-Steuerungsgruppen, welche 
der Forderung der Fauna-Flora-Habitat-Richtlinie der 
EU entsprechen sollen, dass die Entwicklung und 
Implementierung von Managementmaßnahmen in 
Natura 2000-Gebieten auf ökonomischen, sozialen 
und kulturellen Belangen als auch auf spezifischen 
regionalen und lokalen Besonderheiten aufbauen soll 
(vgl. Garbe et al., 2005).  
b) Beispiele für zivilgesellschaftliches Engagement 
sind lokale Landschaftspflegevereine, lokale Land-
schaftsschutzinitiativen bzw. unterschiedlich organi-
sierte Partizipationsmodelle für Freiwillige HelferIn-
nen in der Landwirtschaft. 
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ERGEBNISSE 
Im Vergleich der beiden vorgestellten Formen der 
Teilnahme lokaler AkteurInnen lassen sich folgende 
Unterschiede bzw. Gemeinsamkeiten feststellen:  
(i) Entstehung: Während lokales zivilgesellschaftliche 
Engagement oft aufgrund eines schwerwiegenden 
Initialereignisses entstanden ist, welches das Poten-
tial der lokalen AkteurInnen aktiviert hat, handelt es 
sich bei den betrachteten prozeduralen Formen der 
Partizipation oft um von Förderprogrammen ausge-
henden Impulsen, die eine Projektgemeinschaft 
vorsehen.  
(ii) Ziele: Beide partizipative Ansätze streben eine 
kontext-sensitive und nachhaltige Landschaftsent-
wicklung an, wobei beim zivilgesellschaftlichen En-
gagement die aktive freiwillige Arbeitleistung für 
Erhaltung und Pflege der Landschaft im Vordergrund 
steht. Demgegenüber haben partizipative Entschei-
dungsfindungsprozesse die Aushandlung von Ent-
wicklungsmaßnahmen unter Involvierung diverser 
Stakeholder zum Ziel.   
 (iii) Organisationsform: In den betrachteten Formen 
des zivilgesellschaftlichen Engagements finden sich 
die klassischen zivilgesellschaftlichen Kooperations-
formen wie Vereine oder Stiftungen aber auch Initia-
tiven ohne formale Struktur. Formale Organisations-
strukturen sind bei den analysierten partizipativen 
Steuerungsgruppen meist nicht gegeben. Üblicher-
weise begleitet jedoch eine externe Expertengruppe 
diese Prozesse.  
 (iv) Involvierte AkteurInnen: Bei den AkteurInnen 
in den beiden Formen der Teilnahme handelt es sich 
um engagierte Personen, die mit unterschiedlichen 
Motivationen teilnehmen. Neben der Landschaftser-
haltung können soziale Aspekte wie gemeinsames 
Handeln und Anerkennung oder auch die Interes-
sensvertretung Motor des Engagements sein.  
(v) Finanzierung: Das zivilgesellschaftliche Engage-
ment der Landschaftspflege wird meist durch private 
Finanzmittel wie Spenden oder Mitgliedsbeiträge 
unterstützt. Hingegen werden die analysierten pro-
zeduralen Partizipationsformen durch öffentliche 
Förderprogramme bzw. auch durch Eigenmittel der 
Gemeinde getragen.  
 

DISKUSSION UND AUSBLICK 
Ein partizipatives Vorgehen in der Kulturlandschafts-
entwicklung soll die Identifikation der Beteiligten mit 
der Landschaft fördern, eine höhere Akzeptanz der 
gesetzten Maßnahmen erzielen und schlussendlich 
einen Beitrag zur Verbesserung der Lebensqualität in 
ländlichen Räumen leisten. Mit diesem Beitrag wer-
den zwei unterschiedliche Formen der Teilnahme 
lokaler AkteurInnen zur Kulturlandschaftsentwick-
lung dargestellt. Zu den Stärken beider Ansätze 
zählt die potentiell nachhaltige kontext-sensitive 
Kulturlandschaftsentwicklung unter Involvierung 
lokaler Interessen. Die lokale Bevölkerung bzw. 
lokale Stakeholder tragen die vorgestellten Formen 
meist mit ihrem persönlichen Engagement. Von 
öffentlicher Seite ist daher zu überlegen, wie dieses 
Engagement unterstützt werden kann (etwa durch 
materielle oder finanzielle Ressourcen und gut auf-
bereitete Informationen), um das vorhandene Poten-
tial auszuschöpfen und damit lokale Initiativen der 

Kulturlandschaftsgestaltung im Hinblick auf eine 
langfristige Umsetzung zu forcieren. Aus dem Ver-
gleich der vorgestellten beiden Ansätze bleibt offen, 
ob diese in Konkurrenz zueinander stehen, als kom-
plementäre oder auch als aufeinander folgende 
Schritte der Partizipation betrachtet werden können. 
Letzteres würde bedeuten, dass zunächst eine lokale 
Steuerungsgruppe einen Maßnahmenplan erarbeitet, 
der schließlich auch durch zivilgesellschaftliches 
Engagement Umsetzung finden kann. Diese Fragen 
gilt es zu diskutieren. Ebenso stellt sich die darüber 
hinausgehende Frage nach den langfristigen Per-
spektiven und dem damit verbundenen zukünftigen 
Potential der Teilnahme lokaler AkteurInnen in der 
Kulturlandschaftsentwicklung. 
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Das Selbstbild der Bäuerinnen in Südtirol 
 

Anja Matscher, Manuela Larcher, Stefan Vogel und Oswin Maurer 
 

 
Abstract - Auch im Jahr 2008 wird in den Medien 
gerne das Bild der Dirndl-tragenden Bäuerin, die sich 
für ihren Bauernhof aufopfert, vermittelt. Allerdings 
stellt sich die Frage, inwieweit dieses perpetuierte 
Klischee heute noch realitätsnahe ist und das Selbst-
bild Südtiroler Bäuerinnen dieser traditionellen Vor-
stellung entspricht. Der folgende Beitrag fußt auf 
einer Untersuchung, die 2006 und 2007 an der Freien 
Universität Bozen, durchgeführt wurde. Im Rahmen 
dieser Studie wurden 37 Bäuerinnen aus ganz Südtirol 
in leitfadengestützten, qualitativen Interviews zu 
ihrem Selbstbild befragt. Die Ergebnisse zeigen, dass 
sich die Bäuerinnen in einem Spannungsfeld zwischen 
Tradition und Moderne befinden. So nehmen sich die 
Bäuerinnen einerseits als moderne Frauen wahr, die 
sich kaum (mehr) von anderweitig erwerbstätigen 
Frauen unterscheiden, andererseits steht das Selbst-
bild der Bäuerinnen nach wie vor unter dem Einfluss 
traditioneller Verhaltensweisen und Rollenbilder.1 

 
EINLEITUNG UND PROBLEMSTELLUNG 

Bis heute findet das Klischee der tüchtigen, arbeit-
samen und selbstlosen Bäuerin im Dirndl, die ihre 
Familie liebevoll mit Selbstgemachtem versorgt, 
Haus- und Hofarbeit erledigt und dabei kaum über 
Freizeit verfügt in den Medien und insbesondere dem 
städtischen Milieu Verbreitung. Bei genauerer Be-
trachtung zeigt sich jedoch, dass sich der Arbeits- 
und Lebensalltag von Bäuerinnen nachhaltig gewan-
delt hat (vgl. Strehlow, 1997). Gesellschaftliche, 
(agrar)politische und wirtschaftliche Veränderungen 
haben sich nicht nur auf die landwirtschaftlichen 
Betriebe, sondern auch auf den Beruf Bäuerin aus-
gewirkt (vgl. Haugen, 1990; Schmitt, 1999). Der 
Frage, welches Selbstbild Bäuerinnen in Südtirol 
aufweisen, wurde im Rahmen eines Forschungspro-
jekts (vgl. Maurer et al., 2007) an der Freien Univer-
sität Bozen nachgegangen. Den Ergebnissen der 
Studie kommt besondere Bedeutung zu angesichts 
der Tatsache, dass in Südtirol bisher vor allem quan-
titative Studien zur Situation der Bäuerinnen durch-
geführt wurden (vgl. Tappeiner, 2004) und qualitati-
ve Untersuchungen zum Selbstbild der Bäuerinnen 
bislang eine Rarität darstellten (vgl. Müllner, 1985). 
Ziel des vorliegenden Beitrags ist es, zentrale Aspek-
te des Selbstbildes Südtiroler Bäuerinnen vorzustel-
len. 
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MATERIAL UND METHODEN 
Im Rahmen des an der Freien Universität Bozen 
durchgeführten Forschungsprojekts wurden 37 Süd-
tiroler Bäuerinnen in leitfadengestützten qualitativen 
Interviews zu ihrem Selbstbild befragt. Die räumli-
che Abgrenzung der Befragung umfasste vier land-
wirtschaftlich sehr unterschiedlich geprägte Gebiete 
in Südtirol: die Talsohle des Vinschgaus (Obstbau-
gebiet, ländlich geprägt), das Bergbauerngebiet 
Ultental (Viehhaltungsgebiet, ländlich geprägt), die 
Talsohle in und um die Landeshauptstadt Bozen 
(Obst- und Weinbaugebiet, städtisch geprägt) sowie 
die Talsohle des Pustertals (Viehhaltungsgebiet, 
ländlich geprägt). Bei der Auswahl der Interview-
partnerinnen wurde eine möglichst breite Streuung 
hinsichtlich Alter, Bildungsstand und Umfang der in 
der Landwirtschaft eingesetzten Arbeitszeit ange-
strebt. Zum Zeitpunkt der Befragung waren die 
interviewten Bäuerinnen zwischen 24 und 65 Jahre 
alt.  
 Im Zuge der Auswertung wurden die 37 Inter-
viewtranskripte einer qualitativen Inhaltsanalyse 
unterzogen, die technisch durch die QDA-Software 
Atlas.ti, unterstützt wurde. 
 

ERGEBNISSE UND DISKUSSION 
Die Bäuerinnen gehen in den Interviews auf ihr 
berufliches Selbstbild ebenso ein, wie auf ihre priva-
ten und beruflichen Sozialbeziehungen, das Span-
nungsfeld Arbeit/Freizeit, ihre Gesundheit oder die 
materiell-finanzielle und soziale Situation. Ganz klar 
hat sich in den Interviews herauskristallisiert, dass 
die Arbeit in Haus und Hof zu den wichtigsten Be-
standteilen des Bäuerinnen-Selbstbildes zählt. So 
sind z.B. zahlreiche Befragte der Auffassung, dass 
sich die Ehefrau eines Bauern erst dann als Bäuerin 
bezeichnen darf, wenn sie auch im landwirtschaftli-
chen Betrieb mitarbeitet - und sei es auch nur gele-
gentlich. Tatsächlich identifizieren sich außerbetrieb-
lich erwerbstätige Befragte, die kaum im landwirt-
schaftlichen Betrieb mitarbeiten eher mit ihrem 
außerlandwirtschaftlichen Beruf als dem der Bäuerin. 
Nichtsdestotrotz scheint eine außerbetriebliche Be-
rufstätigkeit nach Meinung der Befragten mit dem 
Selbstbild einer Bäuerin vereinbar, zumindest solan-
ge, als es sich „nur“ um eine außerbetriebliche Teil-
zeitbeschäftigung handelt. Im Hinblick auf die Er-
werbstätigkeit von Bäuerinnen zeigen sich in der 
vorliegenden Studie regionale Unterschiede. Wäh-
rend die Vieh haltenden Bäuerinnen aus dem Puster-
tal und Ultental eher einem Nebenerwerb am Hof 
nachgehen (z.B. Urlaub am Bauernhof, Direktver-
marktung), üben die Obst- und Weinbäuerinnen aus 
dem Vinschgau sowie Bozen und Umgebung eher 
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eine außerbetriebliche Tätigkeit aus. Eine eigenstän-
dige Erwerbstätigkeit der Bäuerin am oder außerhalb 
des Hofs, ist damit immer öfter auch Bestandteil des 
Bäuerinnen-Selbstbildes.  
 Die Familie bildet neben der Arbeit den zweiten 
zentralen Bestandteil des Bäuerinnen-Selbstbildes. 
Im Hinblick auf das Zusammenleben der bäuerlichen 
Familienmitglieder am Bauernhof zeigt sich, dass 
Kompromissbereitschaft zum Selbstverständnis von 
Bäuerinnen zählt, sie aber nicht bereit sind, auf 
Privatsphäre gänzlich zu verzichten. Zum Zeitpunkt 
der Befragung lebten zwar alle 37 Bäuerinnen mit 
der Hofübergeberfamilie am selben Hof, aber nur 
neun Bäuerinnen in gemeinsamen Wohnungen. Die 
Einrichtung separater Wohnungen von Hofüberge-
ber- und Hofübernehmerfamilie wird heute von ein-
heiratenden Bäuerinnen teilweise als eine Vorbedin-
gung betrachtet, um überhaupt auf den Bauernhof 
des Partners zu ziehen.  
 Mit dem Bäuerinnen-Selbstbild lässt sich auch 
Freizeit vereinbaren, wenngleich die Bäuerinnen 
dieser teilweise noch mit gemischten Gefühlen ge-
genüber stehen, die sich auch in einem schlechten 
Gewissen äußern können. Nach Aussage der Befrag-
ten muss sich eine Bäuerin ihre Freizeit nehmen und 
darf nicht darauf warten, denn auf einem Bauernhof 
gibt es immer Arbeit. In Bezug auf ihre Urlaubsges-
taltung geben 12 von 18 Obst- und Weinbäuerinnen 
an, einmal im Jahr für eine Woche zu verreisen, 
während 18 von 19 Vieh haltenden Bäuerinnen nicht 
in den Urlaub fahren. Zweitere haben ein von der 
heutigen Gesellschaft abweichendes Verständnis von 
Urlaub entwickelt: Sie bezeichnen bereits eine Ta-
geswanderung, einen eintägigen Schiausflug oder 
aber ein erholsames Nachmittagsschläfchen neben 
dem Ofen als Urlaub. Der Betriebszweig hat dem-
nach also auch Einfluss auf das Verständnis und die 
Gestaltung von Urlaub. 
 Eine wichtige Rolle im Bäuerinnen-Selbstbild 
spielt die Thematik der finanziellen Unabhängigkeit. 
Nach wie vor gibt es Bäuerinnen, die für Ihre Arbeit 
am Hof keine Entlohnung erhalten. Dies deckt sich 
mit dem Selbstbild der jüngeren Bäuerinnen ganz 
und gar nicht. Vermutlich lässt sich die steigende 
Zahl an Bäuerinnen, die einer inner- oder außerbe-
trieblichen Erwerbstätigkeit nachgehen, auch auf den 
Wunsch nach finanzieller Eigenständigkeit zurück-
führen. Als mangelhaft wahrgenommen wird auch 
die soziale Absicherung der Bäuerin am Bauernhof.  
 

SCHLUSSFOLGERUNGEN 
Das Selbstbild der 37 interviewten Südtiroler Bäue-
rinnen zeigt sich in einem Spannungsfeld zwischen 
Tradition und Moderne. Einerseits präsentieren sich 
die Bäuerinnen aufgeschlossen für Veränderungen, 
indem sie z.B. immer öfter eine Erwerbstätigkeit am 
oder außerhalb des Hofs ausüben, ganz bewusst 
Freizeitbeschäftigungen nachgehen oder Privatsphä-
re fordern. Die Bäuerinnen nehmen sich selbst als 
moderne Frauen wahr, die sich heute (fast) nur 
mehr im positiven Sinn von anderweitig erwerbstäti-
gen Frauen unterscheiden. So bringt der Beruf als 
Bäuerin auch eine Reihe von Vorteilen mit sich, wie 
z.B. die freie Arbeits- und Zeiteinteilung oder die 
Selbstversorgung mit Lebensmitteln. Die Emanzipa-
tion der Bäuerinnen steht in einem engen Zusam-

menhang mit der Emanzipation der Frauen in der 
heutigen Gesellschaft. Die Aussagen der Bäuerinnen 
zeigen dabei, dass dieser Prozess nach wie vor im 
Gange ist. Im Gegensatz zu diesem Selbstverständ-
nis steht der Umstand, dass die befragten Bäuerin-
nen auch an traditionellen Rollenbildern und Verhal-
tensweisen festhalten. Dazu zählen die weitgehende 
Akzeptanz einer geschlechterspezifischen Arbeitstei-
lung am Bauernhof, der Dominanz der landwirt-
schaftlichen Arbeit über Familie und Freizeit sowie 
der eingeschränkten Urlaubsmöglichkeiten. Interes-
sant ist auch die bei den Befragten weit verbreitete 
Auffassung, dass nur die Frau eines Bauern, die 
auch im landwirtschaftlichen Betrieb mitarbeitet als 
Bäuerin zu bezeichnen ist. Damit bestätigen die 
Ergebnisse jene wissenschaftliche Literatur, die in 
den Handlungsformen von Bäuerinnen traditionelle 
und moderne Orientierungen ausmacht (vgl. Inhet-
veen und Schmitt, 2001). 
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Chancengleichheit von Frauen und Männern 
im Rahmen regionaler Projekte zur 

Landbewirtschaftung 
 

Peter Kurz, Gerda Schneider und Martina Jauschneg 
 
Abstract - Unser Beitrag stellt die Anwendung der 
Methode des „differenzierten Blicks“ anhand von zwei 
regionalen Projekten zur Produktdiversifizierung und 
zur Direktvermarktung in der Landbewirtschaftung 
vor. Die Methode dient dazu, geschlechtliche 
Arbeitsteilungen sichtbar und bezüglich ihrer 
Wirkungen auf die Handlungsfreiräume von Frauen 
und Männern diskutierbar zu machen. Aufbauend auf 
die vorgestellte Analyse wurden in dem 
Forschungsprojekt „Lebensqualität von Frauen und 
Männern im ländlichen Raum im Sinne von Gender 
Mainstreaming“ in Kooperation mit regionalen 
EntscheidungsträgerInnen in einem „bottom-up“-
Prozess Qualitätskriterien zur Verbesserung von 
Chancengleichheit in Projekten zur 
Landbewirtschaftung erarbeitet. 1 

 
GESCHLECHTLICHE ARBEITSTEILUNGEN UND REGIONALE 

PROJEKTE ZUR LANDBEWIRTSCHAFTUNG 
Projekte zur Diversifizierung und zur Direktvermark-
tung in der Landbewirtschaftung verfolgen üblicher-
weise verschiedene Zielsetzungen: Sie sollen lokale 
und regionale Ökonomien stärken, die Stabilisierung 
lokaler Hofwirtschaften unterstützen und zur Erhal-
tung vielfältiger Kulturlandschaften beitragen. Dar-
über hinaus sollen sie insbesondere Frauen auf den 
Höfen ermutigen und unterstützen, ihre eigenen 
ökonomischen Bereiche zu entwickeln (vgl. Österrei-
chisches Programm  für die Entwicklung des Ländli-
chen Raumes 2007). Ob Diversifizierungen auf Hof-
wirtschaften die Handlungsfreiräume speziell für 
Frauen erweitern, oder ob darüber lediglich eine 
weitere Erhöhung der Arbeitsbelastung erfolgt, ist 
allerdings eine häufig diskutierte Frage. Einerseits 
werden Projekte zur Diversifizierung oft aus Arbeits-
bereichen in den Hofwirtschaften entwickelt, die 
traditionelle und typische Arbeitsbereiche von Frau-
en sind. Eine Weiterentwicklung dieser Bereiche  gibt 
Frauen die Möglichkeit sozialer und ökonomischer 
Anerkennung ihrer Arbeiten. Andererseits sind die 
Projekte zumeist eingebettet in männlich dominierte 
Strukturen lokaler und regionaler Politik, die es für 
Frauen schwierig machen, ihre Bedürfnisse zu äu-
ßern und aktiv in konzeptionellen Fragen der Pro-
jektentwicklung teilzuhaben (s. OEDL-WIESER 2006).  
Diese Verhältnisse sind freilich nicht „natürlich“ ge-
geben. Wie SCHNEIDER (2007) dargelegt hat, liegen 
die strukturellen Ursachen für das Problem in den 

                                                 
1Gerda Schneider ist Leiterin des Instituts für Landschaftsplanung, 
Department für Raum, Landschaft und Infrastruktur der Universität für 
Bodenkultur (gerda.schneider@boku.ac.at).  
Peter Kurz (peter.kurz@boku.ac.at) und Martina Jauschneg sind am 
Institut für Landschaftsplanung der Universität für Bodenkultur tätig.  
 

geschlechtlichen Arbeitsteilungen und den damit 
verbundenen ungleichen sozio-kulturellen Wert-
schätzungen weiblicher und männlicher Arbeitsberei-
che begründet. Asymmetrische Verhältnisse zwi-
schen Frauen und Männern haben ihre Ursachen in 
den familiären Arbeitsteilungen und werden auf 
verschiedenen Ebenen öffentlicher Beteiligung re-
produziert.  Für die Konzeption, Planung und Bera-
tung von regionalen Projekten zur Landbewirtschaf-
tung ergeben sich hieraus wesentliche Konsequen-
zen: Ziele der Verbesserung von Chancengleichheit 
für Frauen und Männer erfordern es, die Aufmerk-
samkeit darauf zu richten, welche Effekte ein Projekt 
auf die geschlechtlichen Arbeitsteilungen hat. In 
Planungs- und Beratungsdisziplinen verlangt dies die 
Entwicklung praktischer methodischer Instrumente, 
die einen „differenzierten Blick“ (DAMYANOVIC 2007) 
auf geschlechtliche Arbeitsteilungen in ihre Arbeit 
implementieren. 
 

„SHOP IN SHOP“ IN UNTERWEIßENBACH UND DIE 

„EDELBRANDGEMEINSCHAFT PIELACHTAL“ – 

CHANCENGLEICHHEIT IN ZWEI PROJEKTEN BÄUERLICHER 

PRODUKTDIVERSIFIZIERUNG UND VERMARKTUNG 
In dem landschaftsplanerischen Forschungsprojekt 
„Lebensqualität von Frauen und Männern im Ländli-
chen Raum im Sinne von Gender Mainstreaming“2 
wurden zwei regionale Projekte zur bäuerlichen 
Produktdiversifizierung und Direktvermarktung in 
zwei verschiedenen Regionen Österreichs hinsichtlich 
ihrer Wirkung für Chancengleichheit der beteiligten 
Frauen und Männern untersucht.  „Shop in Shop“ ist 
ein Kooperationsprojekt mit einem Supermarkt, bei 
dem bäuerliche Produkte in einem Regal zur Ver-
marktung angeboten werden. Lieferlogistik, Abrech-
nung und Marketing werden von der bäuerlichen 
Initiative organisiert. Die „Edelbrandgemeinschaft 
Pielachtal“ steht im Zeichen der Produktion und 
Vermarktung von bäuerlichen Schnaps- und Likörer-
zeugnissen. Beide Projekte wurden im Rahmen von 
Leader-Regionalentwicklungsprozessen primär von 
ökonomischen Zielsetzungen ausgehend konzipiert 
und umgesetzt. In beiden Projekten sind Frauen und 
Männer auf den verschiedenen Ebenen der Arbeit im 
und am Projekt involviert. Beide Projekte können als 
erfolgreiche Initiativen angesehen werden, zumal sie 

                                                 
2 Das Projekt wurde vom Bundeministerium für Land- und 
Fortwirtschaft, Umwelt und Wasserwirtschaft sowie dem Büro Für 
Frauenfragen Oberösterreich und den Abteilungen Landentwicklung 
und Bildung der Niederösterreichischen Landesregierung beauftragt 
und finanziert. 
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seit mehreren Jahren bestehen und dabei kontinuier-
lich weiterentwickelt wurden. 
 
ABBILDUNG DER GESCHLECHTLICHEN ARBEITSTEILUNGEN 

AUF DEN HÖFEN UND IN DEN PROJEKTEN  
Die Aufmerksamkeit unserer Forschungsarbeit war 
auf zwei Ebenen gerichtet: Zum einen wurden die 
Arbeitsteilungen und die Einbindung der projektbe-
zogenen Arbeiten in die Arbeitsorganisation der in 
den Projekten beteiligten Höfe untersucht. Zum 
anderen wurden die Organisationsstrukturen der 
Projekte einem geschlechterdifferenzierten Blick 
unterzogen. Methodische Grundlagen bildeten Hof-
aufnahmen und Leitfadengespräche mit Frauen und 
Männern auf den Höfen, anhand derer die Arbeitsbe-
reiche untersucht wurden. Auf Projektebene wurden 
Repräsentation, Ressourcenverteilung und Partizipa-
tion von Frauen und Männern für die verschiedenen 
Bereiche der Projektorganisation (Beteiligung in der 
Projektentwicklung, Vertretung in den Vereinsstruk-
turen, Verteilung von Ressourcen für Produktions-
mittel, Weiterbildung und Marketing) geprüft. 3 
 

Farmstead N° 1 2 3 4 5 6 7 8

Importance of brandy-production for the farmstead 
economy
High importance . x . . . . . .
Medium importance x . x x . . . .
Low importance . . . . x x x x

Patterns od division of labour
Male maintenance/production, female marketing x x x x . . . .
Female maintenance/production/marketing . . . . x x x x

Labours of maintenance
Planting and maintenance of groves M M M M F . F F

Labours of harvesting
Harvesting MFf M MFF M F F F F F

Labours of proceduring
Washing of fruits MF M F M F F F F F
Pressing MF M M M F F F F
Mashing MF M M M F Fm F F

Labours of finishing
Distilling MF M M M F F FM F

Labours of packaging
Bottling M MF F F F F F F
Labelling . MF f F F F . .

Marketing
Yard sale M F F F F F F F
Sale in stalls . F F . F . . F
Organisation of sale in shops ? . F F F . . .

Production of liqueurs
Liqueur ? M F f F F . .

Key

Attribute existent x
Attribute existent, with minor priority (x)
Attribute not existent .
Attribute not identified ?

Farming woman F
Female, elder generation F
Female, younger generation (daughter) f

Farmer M
Male, elder generation M
Male, younger generation (son) m

 
Abbildung 1: Geschlechtlich differenzierte Arbeitsteilung in  

der Edelbrandproduktion bei den am Projekt beteiligten 

Hofwirtschaften, dargestellt in einer tabellarischen 

Übersicht. 

 
BEITRÄGE DER PROJEKTE ZUR VERBESSERUNG DER 

CHANCENGLEICHHEIT VON FRAUEN UND MÄNNERN 
Über den strukturellen Vergleich der untersuchten 
Projekte werden soziale Qualitäten erkennbar, die 
Handlungsfreiräume von Frauen und Männern der 
teilnehmenden Hofwirtschaften erweitern und zur 
Chancengleichheit beitragen. Kriterien/Prinzipien 
sind beispielsweise:  

• Anpassungsfähigkeit der Projektkonzepte 
an die „Wechselfälle im Leben und 
Wirtschaften“. Teilnahmemöglichkeit für 
Hofwirtschaften in verschiedenen Phasen 
des Lebens und Wirtschaftens. Darüber 
werden z.B. Personen zur Teilnahme 

                                                 
3 Die Analyse der Projekte erfolgte in Anlehnung an die 5-R Methode 
nach Gertrud Aström. 

ermutigt, die aufgrund von 
Betreuungspflichen (Kinder, 
Altenbetreuung) über eingeschränkte 
Zeitbudgets verfügen. 

• Niedrig gehaltene Einstiegsschwellen in die 
Projekte – sowohl was den Kapital, als auch 
den Zeitaufwand angeht – und mögliche 
Variabilität der Beteiligung. 

• Entwicklung der Projekte aus bestehenden 
Bereichen der Hofwirtschaft, besonders aus 
eng an die Hauswirtschaft gebundenen 
Bereichen heraus. Unterstützung der 
Kombinationsmöglichkeit mit dem 
häuslichen Wirtschaften. 

• Erhaltung und Weiterentwicklung 
eigenständiger Arbeitsbereiche von Frauen 
und Männern im Projekt, die aber in 
Verknüpfung und Beziehung miteinander 
stehen. Dies unterstützt die „Praxis der 
Verhandlung“ und darüber gegenseitige 
Wertschätzung. 

 
LOKALE BEISPIELE ZUR VERMITTLUNG VON GENDER 

MAINSTREAMING-KOMPETENZ 
Regionale Projekte können dann einen nachhaltigen 
Beitrag zur Chancengleichheit leisten, wenn sie 
Frauen und Männern Gelegenheit geben, bestehende 
geschlechterspezifische Arbeitsteilungen neu zu 
verhandeln und gegebenenfalls die bestehenden, 
zugewiesenen und festgeschriebenen Arbeits- und 
Zuständigkeitsbereiche neu zu organisieren. 
Anknüpfungspunkte müssen dabei immer die jeweils 
eigenen Alltagserfahrungen bieten.  
Im Pilotprojekt  wurden daher die lokalen Beispiele 
als Ausgangspunkte gewählt, um daran im Rahmen 
von Workshops mit Frauen und Männern sowie 
EntscheidungsträgerInnen Kriterien für 
Chancengleichheit in verschiedenen Phasen der 
Projektentwicklung zu diskutieren. Diese 
Vorgangsweise zur Vermittlung eines „differenzierten 
Blickes“ hat sich bewährt, zumal in beiden Regionen 
eigenständig an der Implementierung 
weitergearbeitet wird. 
 
Die Ergebnisse aus den partizipativen Prozessen 
wurden in generalisierter Form in einem Leitfaden 
aufbereitet. Weitere Informationen unter 
www.lebensqualitaet.cc  
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Die Landwirtschaft als Medienthema –  
Inhaltsanalyse Schweizer Zeitungen und 

Fernsehsendungen zwischen 1996 und 2006 
 

Thomas Alföldi und Aysel Tutkun-Tikir 
 

 
Abstract – In der vorliegenden Arbeit wird die Be-
richterstattung über die Landwirtschaft in ausgewähl-
ten Schweizer Print- und TV-Medien inhaltsanalytisch 
untersucht. Die Ergebnisse zeigen, dass produktions-
orientierte Themen überwiegend positiv dargestellt 
werden. Demgegenüber ist die Berichterstattung über 
agrarpolitische Themen deutlich kritischer. Weil im 
Untersuchungszeitraum landwirtschaftliche Themen 
zunehmend im regionalen Kontext präsentiert, stär-
ker personalisiert und zunehmend positiv geframt 
werden, kann insgesamt von einer zunehmend positi-
ven Berichterstattung gesprochen werden. Aufgrund 
der Erkenntnisse aus der Agenda-Setting-Forschung 
ist jedoch davon auszugehen, dass die vorwiegend 
positiven Befunde aus den Themenbereichen Produk-
tion eine schwächere Wirkung auf die Rezipienten 
haben als die kritischere Berichterstattung über ag-
rarpolitische Themen.1 

 
EINLEITUNG 

Für die Stellung der Landwirtschaft in der Gesell-
schaft ist es entscheidend, welche Meinungen über 
die Landwirtschaft in der nicht-landwirtschaftlichen 
Bevölkerung vorherrschen. Die öffentliche Meinung 
zu verschiedenen Aspekten der Landwirtschaft wird 
deshalb regelmässig in Meinungsumfragen ermittelt. 
Die veröffentlichte Meinung hingegen, also wie Mas-
senmedien über die Landwirtschaft berichten, wurde 
bisher nur für Deutschland (Mahlau 1999), nicht 
aber für die Schweiz untersucht. Die subjektiven 
Einschätzungen der Akteure fallen denn auch unter-
schiedlich aus. Während landwirtschaftsnahe Kreise 
die Berichterstattung über die Landwirtschaft oft als 
inkompetent, zu wenig ausführlich und zu negativ 
empfinden, halten ihre Kritiker die Schweizer Medien 
für zu landwirtschaftsfreundlich, zu romantisierend 
und zu unkritisch.  
 Die Aufgabe von Journalisten ist es, Informatio-
nen zu sammeln, nach medienspezifischen Gesichts-
punkten auszuwählen und aufzubereiten. Dabei 
nehmen sie die Rolle von Torwächtern (Gatekeeper) 
ein: Sie wählen die Themen nach persönlichen Er-
fahrungen, Einstellungen und Erwartungen aus. 
Wichtig in diesem Selektionsprozess sind die Merk-
male der Ereignisse wie Emotionen, Überraschung, 

                                                 
1Thomas Alföldi ist am Forschungsinstitut für biologischen Landbau 
(FiBL), Ackerstrasse, CH-5070 Frick sowie in der Gruppe Agrar-, 
Lebensmittel- und Umweltökonomie des Instituts für Umweltentschei-
dungen, ETH Zürich, CH-8092 Zürich tätig (thomas.alfoeldi@fibl.org). 
Aysel Tutkun-Tikir arbeitet am Institut für Umweltentscheidungen, 
ETH Zürich in der Gruppe Agrar-, Lebensmittel- und Umweltökonomie 
(atutkun@ethz.ch). 

Erfolg oder Schaden. Diese Nachrichtenfaktoren 
tragen entscheidend dazu bei, ob ein Ereignis zu 
einem Medienthema wird oder nicht. Aus der Häufig-
keit der veröffentlichten Themen entsteht eine Me-
dienagenda. Gemäss der Agenda-Setting-Theorie 
sagen die Medien den Menschen, welche Themen 
wichtig sind. Auf einer nächsten Ebene postuliert der 
Framing-Ansatz, dass Medien gewisse Aspekte der 
Realität hervorheben, andere weglassen und somit 
den Menschen vorschlagen, wie sie über einen Sach-
verhalt denken sollen (Bonfadelli und Wirth 2005).  
 Vor diesem Hintergrund soll diese Arbeit folgende 
Forschungsfragen beantworten:  
Welche Themen aus dem Bereich Landwirtschaft sind 
für die Medien wichtig? Wie bewerten die Journalis-
ten die landwirtschaftlichen Medieninhalte? Welche 
möglichen Wirkungen beim Publikum können auf-
grund der Medieninhalte abgeleitet werden? Welche 
Veränderungen lassen sich zwischen 1996 und 2006 
erkennen? 
 

MATERIAL UND METHODEN 
Die Medienbeiträge wurden nach Früh (2001) in-
haltsanalytisch erfasst. Die Stichprobe umfasste 
1588 Artikel aus folgenden Zeitungen: Neue Zürcher 
Zeitung (NZZ), Blick, Neue Luzerner Zeitung (NLZ), 
Basler Zeitung (BaZ) sowie die beiden Wochenzei-
tungen Sonntagszeitung (SoZ) und Weltwoche 
(WW). Die 215 TV-Beiträge wurden aus den Infor-
mationssendungen Schweiz aktuell (Chak), Tages-
schau (TS) und zehn vor zehn (10vor10) ausge-
wählt. Für die Stichjahre 1996 (nur Print), 2000, 
2004 und 2006 wurde jeweils eine Vollerhebung 
durchgeführt. 
 Folgende formale Merkmale der Beiträge wurden 
bestimmt: Anzahl, Umfang, Dauer, journalistische 
Form, geographische Zuordnung, Personalisierungs- 
und Vertiefungsgrad. Die Themen wurden über ein 
dreistufiges Kategoriensystem erfasst. 
 Mit dem Framing-Ansatz (Dahinden 2006) wurde 
ermittelt, wie die Ereignisse von Journalisten struk-
turiert, vereinfacht, bewertet und in einen Bezugs-
rahmen (Frame) gesetzt werden. Dazu wurden de-
duktiv drei Frame-Paare mit „positiver“ und „negati-
ver“ Wertung aus den Bereichen Ökonomie, Ökologie 
und Soziales definiert. Die Frames Unternehmer, 
Pflege und Anteilnahme stehen für eine positive, die 
Frames Kosten, Schädigung und Ungeduld dagegen 
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für eine negative Darstellungsperspektive (Alföldi 
und Tutkun-Tikir, 2007). 
 

RESULTATE 
In Tabelle 1 sind die Ergebnisse der Inhaltsanalyse 
stichwortartig zusammengefasst. Anzahl und Um-
fang beziehungsweise Dauer der Print- und TV-
Beiträge mit landwirtschaftlichen Inhalten bleiben 
zwischen 1996 und 2006 stabil. Mit rund 120 Arti-
keln pro Jahr berichtet die überregionale Elitezeitung 
NZZ am häufigsten über landwirtschaftliche Themen, 
gefolgt von den beiden Forums- und Regionalzeitun-
gen NLZ und BaZ. Im Fernsehen sendet die Tages-
schau jährlich rund 30 Beiträge zu landwirtschaftli-
chen Themen, Schweiz aktuell und 10vor10 rund 20 
Beiträge pro Jahr. Die Beiträge weisen am häufigs-
ten einen nationalen Bezug auf, wobei besonders in 
den Printmedien während des Untersuchungszeit-
raums die regionalen Beiträge zunehmen. 
 
Tabelle 1. Resultate der Inhaltsanalyse (Print, TV). 

Merkmale der Beiträge Resultate 

Anzahl, Umfang, 

Dauer 

Bleiben konstant; deutliche Unter-

schiede zwischen Stichjahren und 

Zeitungen/TV-Sendungen. 

Geographische Zuord-

nung 

Nationaler Kontext dominiert, Print: 

Anteil regionaler Artikel steigt.  

Journalistische Dar-

stellungsform 

Nachrichten und Berichte dominie-

ren; Meinungsbeiträge sind selten.  

Personalisierung Print und TV: steigend. 

Vertiefung TV geringer als in Print; NZZ und 

WW am höchsten. 

Themen 1. Gesellschaft (31%) 2. Produktion 

(22%) 3. Agrarmärkte (20%) 4. 

Agrarpolitik (14%); 5. Kommunika-

tion (12%); Thema Produktion 

dominiert in TV-Sendungen. 

Nachrichtenfaktoren Lokale Relevanz, Erfolg nimmt zu; 

Konflikt nimmt ab. 

Bias-Bewertung Negativ (13%) neutral (55%) 

positiv (32%). 

Frame Positive Frames nehmen zu; Anteil-

nahme-Frame dominiert. 

 
Themen an der Schnittstelle zwischen Landwirtschaft 
und Gesellschaft erreichen in den Printmedien einen 
Anteil von 31%. Zu diesem Bereich gehört das The-
ma Lebensmittelsicherheit (BSE und Vogelgrippe). 
Produktionsorientierte Themen erzielen einen Anteil 
von 22%. Die restlichen Beiträge lassen sich den 
Themen Agrarpolitik (20%), Agrarmarkt (14%) 
sowie Kommunikation (landwirtschaftliche Veranstal-
tungen, 12%) zuordnen. Im Unterschied dazu domi-
nieren im Fernsehen produktionsorientierte Themen 
gefolgt von gesellschaftlichen Themen, während die 
abstrakteren Themen Markt und Politik weniger 
häufig sind.   
 Die Analyse der Nachrichtenfaktoren zeigt, dass 
die Faktoren lokale Relevanz und Erfolg zwischen 
1996 und 2006 anteilsmässig zulegen, während der 
Faktor Konflikt weniger häufig verwendet wird. 
Die Framing-Analyse ergibt, dass in den vergange-
nen zehn Jahren in der Schweiz positive Frames zu- 
und negative abnehmen. In den Print-Medien wer-
den 75% der Beiträge über produktions-orientierte 

Themen und 66% aus dem Bereich Kommunikation 
positiv geframt. Agrarpolitische Themen werden 
hingegen in den Print-Medien zu 38% und im Fern-
sehen sogar zu 67% negativ geframt. Vorherrschend 
ist dabei der Ungeduld-Frame, welcher den Fokus 
auf die zu langsamen Veränderungen in der Agrar-
politik richtet. 
 

DISKUSSION 
Die Ergebnisse zeigen, dass landwirtschaftliche 
Themen in den untersuchten Medien zwar ihren 
festen Platz haben, das Medieninteresse aber eher 
als gering einzuschätzen ist. Einer überwiegend 
positiven Berichterstattung bei produktions-
orientierten Themen steht eine eher negative Dar-
stellung agrarpolitischer Themen gegenüber. Weil im 
Untersuchungszeitraum landwirtschaftliche Themen 
jedoch immer häufiger im regionalen Kontext prä-
sentiert, stärker personalisiert werden und dabei 
zunehmend positiv geframt werden, kann insgesamt 
von einer zunehmend positiven Berichterstattung 
gesprochen werden.  
 Aus diesem Befund darf jedoch nicht auf eine 
entsprechende Wirkung beim Publikum geschlossen 
werden. Die Wirkungsweise der Medien auf die Ge-
sellschaft wird, unter anderen mit dem Agenda-
Setting-Ansatz erklärt (Bonfadelli und Wirth 2005). 
Bei persönlich erfahrbaren und sichtbaren Inhalten, 
wie dies auf produktionsorientierte Themen häufig 
zutrifft, zeigen die Medien schwächere Wirkungs-
effekte. Bei den Themen Gesellschaft und Agrar-
märkte dürften mittlere Effekte zu erwarten sein, 
während viele Rezipienten das Thema Agrarpolitik 
am wenigsten mit eigenen Erfahrungen in Beziehung 
bringen können. Das würde bedeuten, dass die vor-
wiegend positiven Befunde aus den Themenberei-
chen Produktion und Kommunikation eine schwäche-
re Wirkung auf die Rezipienten haben als die kriti-
schere Berichterstattung über agrarpolitische The-
men. 
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Präferenzen von Konsumenten für ethische 
Werte ökologischer Lebensmittel 

 
Katrin Zander und Ulrich Hamm 

 
 
Abstract – Eine zunehmende Zahl an Verbrauchern 
ökologischer Lebensmittel ist unzufrieden mit unifor-
men und anonymen Produkten unbekannter Herkunft 
und Produktionsbedingungen, so dass sich in jüngster 
Zeit eine Nachfrage nach Öko-Lebensmitteln entwi-
ckelt, die unter besonderen ethisch begründeten 
Standards erzeugt wurden. Anbieter von Öko-
Lebensmitteln nehmen diese Entwicklung als Chance 
für eine Produktdifferenzierung im Markt für Öko-
Lebensmittel wahr. Vor diesem Hintergrund werden 
im vorliegenden Beitrag erste Ergebnisse zum Ent-
scheidungsverhalten von Konsumenten in Hinblick auf 
das Angebot von Öko-Lebensmitteln mit zusätzlichen 
ethischen Werten vorgestellt. Mit Hilfe der Methode 
der Informations-Display-Matrix (IDM) können die 
Art, der Umfang, die Dauer und die Reihenfolge des 
Informationssuchverhaltens von Verbrauchern analy-
siert werden. Es wurden 7 verschiedene ethische 
Wertkategorien und der Preis definiert. Die Ergebnis-
se zeigen, dass „Regionale Erzeugung“ und „Artge-
rechte Tierhaltung“ neben dem Preis die wichtigsten 
Kriterien für die Kaufentscheidung bei Öko-
Lebensmitteln sind. Gleichzeitig deutet die Produkt-
wahl auf eine Zahlungsbereitschaft der Verbraucher 
für zusätzliche ethische Werte hin, die über die An-
forderungen der EU-VO zum ökologischen Landbau 
hinausgehen.1 

 
EINLEITUNG  

Globalisierung und die damit verbundene zuneh-
mende Anonymität des Handels wird von vielen 
Erzeugern und Konsumenten ökologischer Produkte 
als Problem angesehen. Aus Sicht der Erzeuger 
verursacht die Berücksichtigung zusätzlicher Werte, 
wie z. B. von höheren Umwelt- oder Sozialstandards, 
höhere Kosten, die ihre Wettbewerbsfähigkeit beein-
trächtigen. Gleichzeitig sind viele Verbraucher unzu-
frieden mit uniformen und anonymen Produkten 
unbekannter Herkunft und Produktionsbedingungen, 
so dass eine Nachfrage nach Produkten höherer 
ethischer Qualität vorhanden zu sein scheint (Shaw 
und Shiu, 2003; Carrigan et al., 2004; Schmid et al., 
2004; Zanoli et al., 2004). Erste Erfahrungen mit 
„Faire Milch“ Projekten in Deutschland und in Öster-
reich deuten darauf hin, dass grundsätzlich eine 
zusätzliche Zahlungsbereitschaft für „ethische Pro-
dukte“ besteht (Sobczak und Burchardi 2006, IG 
Milch 2006). Um die sich daraus ergebenden Mög-
lichkeiten der Produktdifferenzierung zu nutzen, ist 
es erforderlich die Präferenzen der Konsumenten in 
Bezug auf ethische Werte zu kennen.  

                                                 
1Beide Fachgebiet Agrar- und Lebensmittelmarketing, Fachbereich 
Ökologische Agrarwissenschaften, Universität Kassel  
(k.zander@uni-kassel.de) 

 Zielsetzung des vorliegenden Beitrags ist die 
Darstellung der ersten Ergebnisse zum Entschei-
dungsverhalten von Konsumenten in Hinblick auf 
ethische Werte ökologischer Lebensmittel. Welche 
„ethische“ Produkteigenschaft hat die größte Bedeu-
tung für die Kaufentscheidung? 

 
METHODE UND VORGEHENSWEISE 

Mit Hilfe der Methode der Informations-Display-
Matrix (IDM) können die Art, der Umfang, die Dauer 
und die Reihenfolge der Abfrage von Informationen 
bestimmt werden (Mühlbacher und Kirchler, 2003; 
Aschemann und Hamm, 2008). Die IDM ist eine 
Beobachtungsmethode, die computergestützt durch-
geführt wird, d.h. dass der Proband die Informati-
onssuche in der Regel unbeeinflusst vor dem Com-
puter durchführt. Dadurch sind Verzerrungen, wie 
z. B. sozial erwünschte Antworten, deutlich seltener 
zu erwarten. In der IDM wird die Information in 
Form einer Matrix präsentiert. In den Spalten finden 
sich die Produkte und in den Zeilen darunter die 
Attribute bzw. die jeweiligen Produkteigenschaften. 
Hinter den Feldern der Matrix verbirgt sich die In-
formation. Durch Anklicken der verborgenen Infor-
mationsfelder offenbart der Proband sein Informati-
onssuchverhalten, aus dem dann Rückschlüsse auf 
seine individuellen Präferenzen gezogen werden 
können. Die Informationssuche in der IDM schließt 
mit einer Kaufentscheidung: der Proband muss vir-
tuell ein Produkt einkaufen.  
 Ausgehend von ersten erfolgreichen Ansätzen der 
Kommunikation ethischer Werte2 an Konsumenten 
wurden in mehreren europäischen Ländern 
(Deutschland, Großbritannien, Italien, Österreich 
und der Schweiz) verschiedene ethisch begründete 
Argumente ausgewählt und auf ihre Relevanz für das 
Einkaufsverhalten getestet. Hierfür wurde eine Mat-
rix mit 7 Produkten und 8 Attributen entwickelt. Die 
8 Attribute waren: 

• Regionale Erzeugung 
• Erhalt der Artenvielfalt 
• Faire Preise für Landwirte 
• Soziale Kriterien der Erzeugung 
• Soziale Landwirtschaft 
• Artgerechte Tierhaltung 
• Bewahrung kultureller Besonderheiten 
• Produktpreis. 
 

                                                 
2 Dabei bestehen die ethischen Werte in Leistungen, die jeweils über 
die Standards der EU-Öko-Verordnung (2092/91) hinausgehen. 
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Diesen Attributen wurden auf der Grundlage von 
umfangreichen Erhebungen unter landwirtschaftli-
chen Betrieben, für die ethische Werte Bestandteil 
der Unternehmensphilosophie sind, jeweils zwei 
Argumente (Produkteigenschaften) zugeordnet. 
Insgesamt wurden so 14 verschiedene Argumente 
und der Preis getestet. Die 14 Argumente wurden 
mit je einfacher Wiederholung auf 6 Produktspezifi-
kationen von 1 Liter Milch verteilt, die unterschiedli-
che Kombinationen der ethischen Eigenschaften 
enthalten. Ein 7. Produkt wurde nicht mit zusätzli-
chen ethischen Werten ausgestattet, sondern zu 
einem reduzierten Preis angeboten. Der Aufpreis der 
ökologischen Produkte mit ethischen Werten lag 
einheitlich bei 20%. 
 Die den Untersuchungen zugrunde liegenden 
Hypothesen waren, dass bestimmte Attribute umso 
wichtiger für die Kaufentscheidung sind, je früher 
und je häufiger Informationen über diese Attribute 
nachgefragt werden.  
 

ERGEBNISSE 
Die Bedeutung der einzelnen Attribute wird über das 
zuerst abgefragte Attribut und über die Häufigkeit 
der Abfrage der Attribute ermittelt. Die beiden in der 
gesamten Stichprobe der 5 Länder am häufigsten 
zuerst „angeklickten“ Attribute sind „Artgerechte 
Tierhaltung“ und „Regionale Erzeugung“. Auf sie 
entfallen jeweils gut 20% der Abfragen bei insge-
samt 8 verschiedenen Attributen. Der Preis wird mit 
13% deutlich seltener als erste Information heran-
gezogen. Die Ergebnisse für die einzelnen Länder 
sind überwiegend vergleichbar, allerdings wurde in 
Italien der Preis mit 21% häufiger zuerst abgefragt 
als „Artgemäße Tierhaltung“ (18%). Am seltensten 
wurde der Preis in der Schweiz als erstes Attribut 
gewählt (6%). Bezogen auf die Gesamtstichprobe 
wird die „Bewahrung kultureller Besonderheiten“ am 
seltensten zuerst als Information aufgerufen (7%). 
Der Anteil dieses Attributs als Erstwahl ist in 
Deutschland mit 4% am niedrigsten und in Großbri-
tannien mit 10% am höchsten.  
 Ein weiterer Indikator für die Wichtigkeit der 
Attribute ist die Häufigkeit ihrer Abfrage. In der 
gesamten Stichprobe waren die „Regionale Erzeu-
gung“, die „Artgerechte Tierhaltung“ sowie der Pro-
duktpreis die am häufigsten abgefragten Attribute – 
auf diese Kriterien entfielen jeweils zwischen 17 und 
18% der gesamten Abfragen. Insgesamt sind die 
Unterschiede zwischen den Ländern gering, lediglich 
der Preis wird in der Schweiz und in Deutschland mit 
15% und 16% signifikant seltener als in den ande-
ren Untersuchungsländern abgefragt.  
 Betrachtet man die Produktentscheidung, so zeigt 
sich, dass dem Öko-Produkt „ohne ethische Werte“ 
von nur 6% der Befragten der Vorzug gegeben wur-
de. Während nur 3% der deutschen Testpersonen 
dieses Produkt wählte, entschieden sich in Öster-
reich 9% der Teilnehmer hierfür. Alle anderen waren 
folglich bereit für ethische Werte ökologischer Le-
bensmittel einen Aufpreis von 20% zu zahlen. Das 
heißt, dass der Preis zwar ein wichtiges Entschei-
dungskriterium für den Kauf von ökologischen Pro-
dukten mit zusätzlichen ethischen Werten ist, dass 
die Zahlungsbereitschaft der meisten Konsumenten 
für die zusätzlichen ethischen Werte aber, zumindest 

im Experiment, bei einem Aufpreis von mindestens 
20% des Produktpreises liegt. 
 

ZUSAMMENFASSUNG 
Die vorgestellten Ergebnisse sind die ersten Ergeb-
nisse einer jüngst abgeschlossenen Erhebung. Sie 
zeigen, dass „Regionale Erzeugung“ und „Artgerech-
te Tierhaltung“ neben dem Preis die wichtigsten 
Kriterien für die Kaufentscheidung für die Konsu-
menten von ökologischen Lebensmitteln sind. 
Gleichzeitig deuten die Ergebnisse auf eine deutliche 
Zahlungsbereitschaft der Verbraucher für zusätzliche 
ethische Werte ökologischer Produkte hin.  
 Gegenstand der weiteren Auswertungen ist die 
Identifikation der wichtigsten Argumente aus Sicht 
der Konsumenten in Zusammenhang mit ethischen 
Werten. Welche konkreten Argumente sind geeignet 
den Konsumenten zu erreichen?  
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Öffentlicher Druck und Corporate Social 
Responsibility im Agribusiness: Ergebnisse 

einer Unternehmensbefragung 
 

Matthias Heyder und Ludwig Theuvsen 
 
Abstract – Der öffentliche Druck hat aufgrund einer 
Reihe von Krisen und Skandalen im Agribusiness stark 
zugenommen. Insgesamt ist die Legitimität und Ak-
zeptanz der Unternehmen der Agrar- und Ernäh-
rungswirtschaft dadurch bedroht. Vor diesem Hinter-
grund stellt sich die Frage, ob und inwiefern das Kon-
zept der Corporate Social Responsibility (CSR), das 
die gesellschaftliche Verantwortung von Unterneh-
men in den Vordergrund rückt, dort ansetzen kann. 
Denn eine Reihe von Studien zeigt, dass sich durch 
CSR die Reputation steigern und der langfristige Er-
folg von Unternehmen nachhaltig sichern lässt. In der 
vorliegenden Studie werden erstmalig Ergebnisse 
einer breit angelegten Status quo-Erhebung zur Auf-
deckung des öffentlichen Drucks auf das Agribusiness 
sowie der eingesetzten strategischen Instrumente, 
diesem Druck zu begegnen, vorgestellt. Die Datener-
hebung hat mittels eines standardisierten Online-
Fragebogens stattgefunden. Bei den Ergebnissen zeigt 
sich, dass die Befragungsteilnehmer insgesamt einen 
hohen Druck empfinden, sich in der Öffentlichkeit zu 
legitimieren. Als Antwort darauf werden CSR-
Strategien auch in der Agrar- und Ernährungswirt-
schaft immer wichtiger. Erwartungsgemäß lassen sich 
hierbei jedoch Unterschiede in Abhängigkeit von der 
Unternehmensgröße sowie der jeweiligen Teilbranche 
der Ernährungswirtschaft aufdecken. Ferner gibt es 
Unternehmen, die unabhängig davon die Kommunika-
tion von CSR stärker als andere als Marketinginstru-
ment nutzen. Aus den Ergebnissen dieser Studie las-
sen sich zusätzlich vertiefte Einblicke in die bisher nur 
unzureichend untersuchten „weichen“ Faktoren der 
Unternehmensführung im Agribusiness gewinnen. 1 

 
EINLEITUNG 

Aufgrund einer Reihe von Krisen und Skandalen, mit 
denen das Agribusiness in den vergangenen Jahren 
konfrontiert war, sind die in dieser Branche tätigen 
Unternehmen besonders in den Fokus der öffentli-
chen Wahrnehmung gerückt (Jansen und Vellema: 
2004). Kritik an den Unternehmen der Agrar- und 
Ernährungsbranche wird aufgrund guter Kontakte 
von Nichtregierungsorganisationen (NGOs) wie 
Greenpeace oder Foodwatch zu den Medien öffent-
lichkeitswirksam platziert (Jäckel und Spiller: 2006; 
Gerlach: 2006). Infolgedessen ist die Öffentlichkeit 
als Ganzes für die Nahrungsmittelproduktion sensibi-
lisiert worden, wodurch das Risikobewusstsein der 

                                                 
1Matthias Heyder ist wissenschaftlicher Mitarbeiter am Department für 
Agrarökonomie und Rurale Entwicklung der Georg-August-Universität 
Göttingen (mheyder@uni-goettingen.de). 
Ludwig Theuvsen ist Professor am Department für Agrarökonomie und 
Rurale Entwicklung der Georg-August-Universität Göttingen (Theuv-
sen@uni-goettingen.de). 

Konsumenten zugenommen hat (Jäckel und Spiller: 
2006; Haddock: 2005). Hiervon sind die Legitimität 
und Akzeptanz traditioneller Produktionsformen wie 
der konventionellen Tierproduktion, aber auch neue 
Produktionszweige wie derjenige der Bioenergie 
bedroht. Legitimität bedeutet gemäß Oliver (1996) 
Übereinstimmung mit sozialen Normen, Werten und 
Erwartungen. Trotz der Relevanz für die Unterneh-
men der Ernährungsbranche, gesellschaftliche For-
derungen etwa im Bereich des Tierkomforts, der 
Nahrungsmittelsicherheit oder der Verwendung von 
GVO innerhalb ihrer Strategien zu berücksichtigen 
(Boston et al: 2004), existieren zum Bereich der 
Stakeholderbeziehungen im Agribusiness kaum For-
schungsarbeiten (Grunert et al.: 2005). 
 Für das Verständnis und die Analyse der Bezie-
hungen zwischen Agribusiness und Gesellschaft 
bietet sich deswegen der Rückgriff besonders auf die 
allgemeine Managementliteratur an. In diesem Zu-
sammenhang können vor allem der marktbasierte 
Ansatz aus der Industrieökonomik (Drucker: 1954; 
Dreher: 1994; Kohli und Jaworski: 1990) und neo-
institutionalistische Theorien (DiMaggio und Powell: 
1983; Scott: 1987; Oliver: 1988) herangezogen 
werden. In jüngerer Vergangenheit wurde aus letz-
terem Blickwinkel Corporate Social Responsibility 
(CSR) als Konzept für die Sicherung der Legitimität 
wirtschaftlicher Aktivität – in anderen Worten der 
„license to operate“ – diskutiert (Hiss: 2006; Müller 
und Seuring: 2007). Trotz der mittlerweile vielen 
Veröffentlichungen zu CSR (de Bakker, Groenewe-
gen und den Hond: 2005) besteht immer noch Unsi-
cherheit bezüglich einer adäquaten Definition des 
Begriffs (Dahlsrud: 2006). Nach Auffassung der EU 
versteht man unter CSR ein Konzept, das den Un-
ternehmen als Grundlage dient, auf freiwilliger Basis 
soziale und Umweltbelange in ihre Unternehmenstä-
tigkeit und in die Wechselbeziehungen mit den Sta-
keholdern zu integrieren (Europäische Kommission: 
2001).  
 Das Hauptziel der vorliegenden Studie ist die 
Beantwortung der Frage, ob die Verfolgung von 
CSR-Strategien für Unternehmen des Agribusiness 
eine erfolgversprechende Möglichkeit ist, die Reputa-
tion nachhaltig zu steigern bzw. immun gegen Kam-
pagnen von gesellschaftlichen Anspruchsgruppen zu 
werden.  

 
THEORETISCHER FORSCHUNGSRAHMEN UND METHODIK 

Auf Basis des kontingenztheoretischen Modells von 
Barnett (2007) wurde ein konzeptioneller Rahmen 

97



 

zum Zusammenhang von unternehmensinternen 
Merkmalen, CSR-Strategien sowie der Reputation, 
der Legitimität und der Performance von Unterneh-
men entwickelt. Die theoretischen Zusammenhänge 
und forschungsleitenden Hypothesen wurden mittels 
einer Literaturanalyse abgeleitet. Die empirische 
Überprüfung des Modells erfolgte im Rahmen einer 
breit angelegten internetgestützten Unternehmens-
befragung im Agribusiness. Es wurden Daten von 
Unternehmen aus der gesamten deutschen Agrar- 
und Ernährungsbranche mittels eines standardisier-
ten Online-Fragebogens erhoben. Bei der Methodik 
der Auswertung kamen schwerpunktmäßig uni- und 
bivariate Verfahren zum Einsatz.  

 
ERGEBNISSE 

Es zeigt sich, dass das CSR-Konzept mittlerweile 
auch in die unternehmerische Praxis der Agrar- und 
Ernährungswirtschaft Einzug gehalten hat. Insge-
samt empfinden die Befragungsteilnehmer einen 
hohen Druck, sich in der Öffentlichkeit zu legitimie-
ren. Wie erwartet, konnten auch signifikante Unter-
schiede zwischen den Teilbranchen des Agribusiness 
und verschiedenen Größenklassen aufgedeckt wer-
den. Außerdem gibt es Unternehmen, die CSR we-
sentlich stärker als andere als Marketinginstrument 
nutzen. Dies kann ein Anzeichen für eine sich auch 
im Agribusiness durchsetzende stärker wertorientier-
te Unternehmensführung sein.  
 

FAZIT 
Das Projekt ist in mehrfacher Hinsicht innovativ, 
denn bisher wurde das CSR-Konzept – von Ausnah-
men wie Schiebel und Pöchtrager (2003) abgesehen 
– nur unzureichend auf das Agribusiness übertragen. 
Zudem lassen sich aus den Ergebnissen der Unter-
suchung alternative Strategien und Handlungsemp-
fehlungen für die Unternehmen des Agribusiness 
ableiten. Insbesondere Aspekte aus dem Bereich der 
nachhaltigen Lebensmittelproduktion oder dem Ver-
halten der Unternehmen als guter Bürger (Corporate 
Citizenship) können langfristig – insbesondere aus 
dem Blickwinkel der Legitimität und der Reputati-
onssteigerung – für Unternehmen des Agribusiness 
außerordentlich Erfolg versprechend sein. 
 Weiterhin bieten die Ergebnisse der Untersuchung 
für Entscheidungsträger aus Unternehmen der 
Agrar- und Ernährungswirtschaft die Möglichkeit, 
den eigenen Methodeneinsatz bei der nachhaltigen 
Unternehmensführung und der Kommunikation des 
gesellschaftlichen Engagements kritisch zu bewerten 
und darüber hinaus neue Ansatzpunkte für eine 
Weiterentwicklung der eingesetzten Verfahren zu 
erkennen.  
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Zur Bedeutung gesellschaftlicher  
Anspruchsgruppen bei  

landwirtschaftlichen Stallbauprojekten 
 

Friederike Albersmeier, Stephanie Schlecht und Achim Spiller 
 
Abstract – Landwirtschaftliche Stallbauprojekte wer-
den zunehmend von Konflikten mit der lokalen Öffent-
lichkeit begleitet. Bisher liegen wenige empirische 
Studien zu diesem Phänomen vor. Der folgende Bei-
trag analysiert, welche Faktoren Auseinandersetzun-
gen mit gesellschaftlichen Stakeholdern bei Stallbau-
vorhaben beeinflussen. Eine Logit-Regression illust-
riert, dass insbesondere die Stellung der Landwirt-
schaft im Ort, das Image des Landwirts sowie die 
Lage des Betriebes die Eintrittswahrscheinlichkeit von 
Stallbaukonflikten beeinflussen. Auf Grundlage dieser 
Ergebnisse können sich Landwirte über geeignete 
Strategien informieren und aktiv auf den Erfolg ihres 
Vorhabens einwirken.1 
 

PROBLEMSTELLUNG 
Seit einigen Jahren stehen das Agribusiness und 
insbesondere die Landwirtschaft vor vielfältigen 
Veränderungen. Der Primärsektor ist dabei nicht nur 
mit Markt- und Politikanforderungen konfrontiert, 
sondern auch mit einem zunehmenden gesellschaft-
lichen Einfluss. Außerökonomische Gesichtspunkte, 
wie Verbraucher- und Umweltfragen, treffen auf 
betriebswirtschaftliche und produktionstechnische 
Aspekte landwirtschaftlicher Erzeugung (Gerlach, 
2006). Somit bewegt sich die Landwirtschaft ver-
stärkt in einem Spannungsfeld zwischen den kon-
fliktären Interessen verschiedener Stakeholder (Be-
cker und Oppermann, 1994; BMVEL, 2005). Dabei 
haben vor allem die Ansprüche nicht-ökonomischer 
Interessensgruppen an Relevanz gewonnen. Diese 
beeinflussen in verstärktem Maße den Erfolg und die 
Überlebensfähigkeit landwirtschaftlicher Betriebe, 
die – aufgrund des begrenzten Produktionsfaktors 
Boden – vielfach nur über die Veredlung wachsen 
können. 
 In Praxiszeitschriften werden immer öfter Fälle 
aufgeführt, in denen landwirtschaftliche Betriebe bei 
Investitionsprojekten – insbesondere bei Stallneu-
bauten – auf Probleme mit ihrem sozialen Umfeld 
oder Genehmigungsbehörden stoßen (Neumann, 
2001; Mann und Kögl, 2003). Diese Problematik 
weist auf erhebliche Akzeptanzdefizite der Landwirt-
schaft in der Gesellschaft hin (Becker und Opper-
mann, 1994). 
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 Speziell in viehschwachen Regionen ist seit Jah-
ren eine „Entbäuerlichung“ bzw. Urbanisierung der 
Dörfer zu beobachten (Vonderach, 2001). Selbst im 
ruralen Raum gerät der Agrarsektor in eine „Minder-
heitenposition“, wodurch die Entfremdung zur Land-
wirtschaft weiter zunimmt (BMVEL, 2005). 
 Um Stallbauvorhaben in Zukunft ohne ökonomi-
sche und soziale Nachteile für den Landwirt durch-
führen zu können, sind strategische Lösungsansätze 
auf Basis empirischer Forschung zu entwickeln. Die 
vorliegende Studie greift zu diesem Zweck erstmals 
die Perspektive der betroffenen Landwirte auf. Das 
Ziel ist es, zu ermitteln, welche Faktoren die Wahr-
scheinlichkeit von Stallbaukonflikten beeinflussen 
und darauf basierend erste Strategieansätze zum 
Umgang mit gesellschaftlichen Anspruchsgruppen zu 
entwickeln. 
 

VORGEHENSWEISE UND METHODIK 
Konzeptionell basiert die empirische Studie auf Mo-
dellen der Risiko- und Konfliktwahrnehmung (Chen, 
2001; Sjöberg, 2002). Die relevanten Aspekte wur-
den vorwiegend auf Intervallniveau mit 5-stufigen 
Rating- bzw. Likert-Skalen (-2 bis +2) über ver-
schiedene Items abgefragt. 
 Die Datenerhebung erfolgte von März bis Mai 
2008 in Form einer standardisierten Online-
Befragung, auf die u. a. in Internetforen für Schwei-
nehalter verwiesen wurde (Convenience Sample). 
139 schweinehaltende Betriebe aus dem gesamten 
Bundesgebiet (95,9%) sowie 6 Betriebe aus Öster-
reich (4,1%) haben sich an der Umfrage beteiligt. 
Vorwiegend handelt es sich dabei um Veredlungsbe-
triebe mit einem überdurchschnittlichen Flächen- 
und Tierbesatz. Junge Teilnehmer mit einem hohen 
Bildungsniveau sind in der Stichprobe überproportio-
nal vertreten. Der Datensatz wurde uni-, bi- und 
multivariaten Analyseverfahren unterzogen. 
 

ERGEBNISSE DER EMPIRISCHEN UNTERSUCHUNG 
79,3% aller Befragten weisen aktuelle Erfahrungen 
mit der Planung und dem Bau eines Schweinestalls 
auf. 47,8% dieser bauerfahrenen Teilnehmer bewer-
ten die Umsetzung ihres Stallbaus bezüglich gesell-
schaftlicher Anspruchsgruppen als teilweise proble-
matisch oder schwieriger. Hinsichtlich des Resultats 
dieser Konfrontationen ist zu bemerken, dass 83,6% 
der Stallbauvorhaben trotz der Auseinandersetzun-
gen erfolgreich beendet werden konnten (vgl. Tabel-
le 1). 
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Tabelle 1. Erfahrungen mit kritischen Stakeholdern beim 

Stallbau. 

 Ja Nein n 

Haben Sie in den letzten fünf 

Jahren einen Stall gebaut 

oder geplant? 

79,3% 20,7% 145 

Hatten Sie während Ihres 

Stallbaus Probleme mit 

gesellschaftlichen An-

spruchsgruppen? 

47,8% 52,2% 115 

Konnten Sie Ihren Stallbau 

erfolgreich beenden? 

83,6% 16,4% 55 

 

Es ist daher wenig überraschend, dass die Bedro-
hung eines erfolgreichen Stallbaus durch kritische 
Stakeholder als groß (µ = 0,724) angesehen wird. 
Die Wahrscheinlichkeit, dass öffentliche Anspruchs-
gruppen ein Stallbauvorhaben vollständig scheitern 
lassen, ist eher hoch (µ = 0,531). 
 In einem Ranking wird insbesondere einzelnen 
Nachbarn sowie Bürgerinitiativen häufig eine man-
gelnde Akzeptanz bei landwirtschaftlichen Stallbau-
projekten zugesprochen. 
 Die Teilstichprobe der Landwirte mit „Bauerfah-
rung“ wurde darüber hinaus einer binären logisti-
schen Regression unterzogen. Diese diente der Er-
mittlung von Indikatoren, welche das Auftreten von 
Konflikten beim Stallbau beeinflussen. In das Modell 
wurden drei Faktoren eingeschlossen: Der erste 
Faktor beschreibt die Stellung der Landwirtschaft 
und des Landwirts in seinem Ort. Faktor 2 spiegelt 
die Wahrnehmung des eigenen Images in der Bevöl-
kerung wider und der dritte Faktor illustriert eine 
Bewertung des persönlichen Einflusses auf andere 
Personen. Daneben wurden mit Lage des Betriebs 
eine geographische Strukturvariable sowie das so-
ziodemografische Merkmal Alter berücksichtigt. 
 

 
Abbildung 1. Einflussfaktoren von Stallbaukonflikten 

 
 Mit Hilfe des Modells (Cox & Snell-R2 = 0,179; 
Nagelkerkes R2 = 0,238) werden 69,1% der proble-
matischen und 72,9% der unproblematischen Bau-
vorhaben richtig vorhergesagt. Insgesamt ordnet 
das in Abbildung 1 dargestellte Modell 71,1% aller 
Fälle korrekt zu (Ohne Modell: 51,8%). 

 

DISKUSSION 

Die Ergebnisse bestätigen Erkenntnisse der Studie 
von Gerlach (2006): Die Schaffung von Akzeptanz 
auf lokaler Ebene stellt eine wichtige Voraussetzung 
für die Vermeidung von Konflikten bei landwirt-
schaftlichen Investitionsvorhaben dar. Sie kann 
durch eine Verbesserung bzw. Festigung des Images 
erlangt werden. Ein gezielter Imageaufbau ist jedoch 
in erster Linie als Präventionsstrategie im Vorfeld der 
Investitionsmaßnahme sinnvoll. Hier sind nicht nur 

die Landwirte, sondern auch die entsprechenden 
Berufsverbände gefordert (Gerlach, 2006). 
 Neben weicheren Faktoren wie „Stellung“ und 
„Image“ bieten „harte“ geografische Strukturmerk-
male einen weiteren Ansatzpunkt zur Reduktion der 
Konfliktwahrscheinlichkeit: Eine Lage des Stalls bzw. 
Betriebs außerhalb des Ortes wirkt am stärksten auf 
die Erhöhung der Wahrscheinlichkeit eines konflikt-
freien Investitionsprojekts ein. Der Einfluss der Ent-
fernung zu Wohngebieten auf die Akzeptanz wurde 
bereits von Mann und Kögl (2003) nachgewiesen. 
Die Wahrscheinlichkeit einer Auseinandersetzung 
steigt mit zunehmendem Alter des Landwirts ebenso 
wie mit steigendem persönlichen Einfluss. Dass die 
Wahrscheinlichkeit eines problematischen Bauver-
laufs mit wachsendem persönlichen Einfluss zu-
nimmt, ist zunächst überraschend. Unter Umständen 
fällt die Akzeptanz bei der lokalen Bevölkerung je-
doch umso geringer aus, je mächtiger und erfolgrei-
cher der betreffende Landwirt eingeschätzt wird 
(Reaktanzeffekte). Des Weiteren erhöht das Selbst-
bild der Landwirte möglicherweise das Konfliktpoten-
tial, weil es zu einer Fehleinschätzung der öffentli-
chen Ansprüche führt. 
 Aufgrund der zunehmenden Bedeutung gesell-
schaftlicher Forderungen bei landwirtschaftlichen 
Investitionsvorhaben ist abschließend zu konstatie-
ren, dass sich persönliches Engagement im Ort 
lohnt, da es die Vermeidung von Auseinanderset-
zungen unterstützt. 
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Wertschöpfungskette der Ernährungswirtschaft  
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Abstract –Der vorliegende Artikel vergleicht die un-

terschiedliche Handhabung von GVO’s in Bezug auf 

Legislative, Handel und öffentliche Meinung in Europa 

und den USA. Jeder dieser drei Bereiche ist von sub-

stantiellen Unterschieden in Bezug auf GVO gekenn-

zeichnet, die zumindest bis auf Weiteres den interna-

tionalen Handel beeinflussen werden.1 

 
EINLEITUNG 

Obwohl die EU und die USA für einander die wich-
tigsten Handelspartner darstellen, gibt es im Bereich 
„grüne“ Gentechnik bekanntermaßen starke Diver-
genzen (PEW, 2005). 
 Es gibt von beiden Seiten eine Vielzahl an Publi-
kationen, die sich meist auf einzelne Aspekte, wie 
die Legislative, die wirtschaftlichen Effekte oder die 
öffentliche Meinung konzentrieren. Die vorliegende 
Arbeit soll dazu dienen, die derzeitige Situation in 
den genannten Bereichen – am Beispiel Soja - auf-
zuzeigen und die Dynamik ihrer Effekte zu beschrei-
ben.  

METHODE 
Um eine konkrete Gegenüberstellung der beiden 
Kontinente hinsichtlich Rechtslage, wirtschaftlicher 
Aspekte als auch der öffentlichen Meinung zu schaf-
fen, wurden sowohl eine umfassende Literaturre-
cherche als auch qualitative Interviews durchgeführt 
und aufbereitet.  
 Der Beitrag beginnt zunächst mit der Darstellung 
der Rechtslage, erläutert anschließend die Produkti-
ons- und Handelsdaten am Beispiel von GV-Soja und 
endet mit einem Vergleich der öffentlichen Meinung. 
 

ERGEBNISSE 
Die Rechtslage  
Die EU-Legislative in Bezug auf GVO Lebens- oder 
Futtermittel baut auf fünf Prinzipien auf: 

• Sicherheit 
Ein Produkt darf keine negativen Effekte auf die 
Gesundheit oder die Umwelt haben. Es muss ebenso 
sicher sein wie konventionell hergestellte Produkte. 

• Recht zu wählen 
Landwirte, Handel und Konsumenten sollen die Mög-
lichkeit haben zu entscheiden, ob sie GV- oder GVO-
freie Produkte wählen. 

• Koexistenz 

                                                 
1Viktoria Knoll, Rainer Haas und Siegfried Pöchtrager sind am Institut 
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Es muss gewährleistet sein, dass die Produktion und 
Verarbeitung von GVO freien Lebensmitteln (LM) 
auch zukünftig möglich ist und es keine Vermischung 
von GVO freien und GV-Pflanzen gibt. 

• Kennzeichnung 
Um eine Unterscheidung zwischen GVO freien und 
GV-Produkten zu ermöglichen, ist eine klare Kenn-
zeichnung notwendig. 

• Rückverfolgbarkeit 
Diese Maßnahme ist essenziell für die korrekte 
Kennzeichnung, unabhängig davon, ob die GVO im 
Endprodukt feststellbar sind oder nicht. 
 Im Detail werden diese Prinzipien in der Richtlinie 
2001/18/EG und in den Verordnungen 1830/2003 
und 1829/2003 geregelt. Diese Verordnungen müs-
sen von den EU-Mitgliedsstaaten eingehalten wer-
den, allerdings steht es den einzelnen Nationen 
offen, strengere Gesetze (z. B. Codex Alimentarius 
Austriacus) anzuwenden (Haas et al, 2007).  
 In den USA sind drei Organisationen für GVO 
zuständig: An erster Stelle steht die USDA – U.S. 
Department of Agriculture und innerhalb dieser ist 
die APHIS – Animal and Plant Health Inspection 
Service von Bedeutung (N.N., 2008a). Weiters ist 
die FDA – U.S. Food and Drug Administration zu 
nennen. Sie hat das Federal Food, Drug, and Cosme-
tic Act erlassen, welcher die zu erfüllenden Sicher-
heitsrichtlinien für sämtliche Lebens- und Futtermit-
tel festhält (N.N., 2008a). Dieses Gesetz wird durch 
das Statement of Policy: Foods Derived From New 
Plant Varieties ergänzt, welches eine Interpretation 
des Gesetzes darstellt (FDA, 1992). Ferner ist die 
EPA – U.S. Environmental Protection Agency von 
Relevanz (N.N., 2008a). 
 Grundsätzlich geht die Legislative der USA von 
der substantiellen Gleichwertigkeit der Gentechnik 
und traditioneller Pflanzenzüchtungsmethoden aus, 
ein Ansatz der weitreichende Folgen in Bezug auf 
Zulassung, Inverkehrbringung und Kennzeichnung 
hat, da nach abgeschlossener Überprüfung keine 
weitere Unterscheidung bezüglich Produktionstech-
nologie getroffen wird (FDA, 1992).  
Die wirtschaftliche Bedeutung von GVO  
Im Jahr 2007 produzierten weltweit 23 Länder „grü-
ne“ GV-Produkte auf ca. 114,3 Mio. ha Fläche, wobei 
die USA an erster Stelle liegt. Gesamt gibt es welt-
weit 52 Länder, in denen der Anbau von GVO erlaubt 
ist (James, 2007). Soja (weltweit über 50% der 
gesamten GV-Anbaufläche) und Mais (ca. 30% der 
GV-Anbaufläche) kommen flächenmäßig die höchste 
Bedeutung zu (N.N., 2008b). Es wird eine Summe 
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von 6,9 Mio. US$ GV-Produkten zugeschrieben, 
wobei GV-Mais mit 47% vor GV-Soja mit 37% liegt 
(James, 2007).  
 Betrachtet man nun die Sojabohnen detaillierter, 
betrug im Jahr 2008 die Soja-Anbaufläche in den 
USA gesamt 30,1 Mio. ha und davon waren 27,7 
Mio. ha (92%) mit GV-Soja bebaut (N.N., 2008c). In 
der EU wurden 2006 487.590 ha Soja angebaut. GV-
Soja wird lediglich in Rumänien angebaut. 2005 
betrug die GV-Sojafläche 87.500 ha (17,9%) (Broo-
kes und Barfoot, 2006). 
 Tabelle 1 zeigt Kennzahlen zum Weltmarkt von 
Soja, die sich auf das Geschäftsjahr 2007/08 bezie-
hen.  
 
Tabelle 1. Sojabohnen 

  EU USA 

Gesamtproduktion [in 1.000 t] 723 70.358 

Gesamter Verbrauch [in 1.000 t] 16.041 102.712 

Selbstversorgungsgrad [in %] 4,5 68,5 
Quelle: USDA, 2008a und USDA, 2008b 

 
Die EU als relativ starker Sojaimporteur nutzte 2003 
vor allem Brasilien 52% und Argentinien 33% als 
Bezugsquelle von GV und GV-freiem Soja und impor-
tierte lediglich 15% aus den USA (N.N., 2007). Die 
GV-Sojabohne geht jedoch zur Gänze in die Verwen-
dung als Futtermittel. Bekanntlich ist die Produktion 
von tierischen LM mithilfe von GV-Soja von der 
Kennzeichnungspflicht ausgenommen (Haas et al, 
2007).  
 Betrachtet man nun den Einzelhandel und die 
dort gelisteten Produkte, so lässt sich feststellen, 
dass es kaum GVO-LM in den europäischen Super-
marktregalen gibt (N.N., 2008b). Sowohl der Einzel-
handel als auch Getränke- und LM-
Produktionsbetriebe haben zu großen Teilen eine 
Non-GV-Regelung in Europa und teilweise global 
erlassen (HOLBACH  UND KEENAN, 2005). Um Image-
schäden z.B. durch potentielle Konflikte mit NGO’s 
zu vermeiden, verweigern maßgebliche europäische 
Einzelhandel- und Industrieunternehmen „flächende-
ckend“ das Angebot von GVO’s (Haas et al., 2007).  
Die öffentliche Meinung zu GVO 
Die EU Kommission bildet seit 30 Jahren mithilfe des 
Eurobarometers die öffentliche Meinung in Europa 
auch zum Thema Gentechnik ab. Während das Spe-
cial Eurobarometer 217 ein hohes Informationsdefi-
zit zu GVO in der Landwirtschaft (N.N., 2005) auf-
deckt, verdeutlicht das Eurobarometer 55.2 großes 
Misstrauen bzw. Abneigung gegenüber Gentechnik 
(N.N., 2001a). 
 Der Wissensstand der amerikanischen Konsumen-
ten zum Thema GV-LM ist als gering zu bezeichnen.  
Obwohl in den USA GV-Produkte schon lange in den 
Regalen sind, ist weniger als der Hälfte der Bürger 
bekannt, dass GV-LM im Handel erhältlich sind und 
weniger als ein Drittel glaubt, bereits GV-Produkte 
konsumiert zu haben (Hebden et al, 2005). GV-LM 
werden in den USA entgegen der Forderung vieler 
US-amerikanischer Konsumenten, unter anderem 
aufgrund von Bedenken bezüglich Langzeit-
Auswirkungen, nicht als solche gekennzeichnet 
(FDA, 2000). Weiters wünschen US-Bürger mehr 
Informationen, insbesondere zu Pestizidverwendung, 

gentechnischer Veränderung, biologischem Landbau 
und dem Herkunftsland (Hallman et al, 2004).  
Die negative Einstellung gegenüber GV-LM in Europa 
(und Asien) führte zu einer umstrittenen Handelssi-
tuation, sowie zum Verlust wertvoller Exportmärkte 
der USA (Hebden et al, 2005). 
 

ZUSAMMENFASSUNG 
Die rechtlichen Rahmenbedingungen in der EU und 
den USA unterscheiden sich wesentlich, so wird z.B. 
in den USA ab der Genehmigung eines Produktes 
keine Unterscheidung bezüglich GVO oder nicht 
GVO-Herkunft getroffen. Somit gibt es keine eigene 
gesetzliche Regelung für (genehmigte) GV-Produkte, 
gegensätzlich zur EU, wo diese bis zum Schluss als 
solche erkennbar bleiben müssen. 
 Die unterschiedliche Rechtslage scheint in Bezug 
zur öffentlichen Meinung zu stehen. Europäische 
Konsumenten sind kritischer und negativer gegen-
über GVO-LM eingestellt als US-amerikanische Bür-
ger. Bemerkenswert ist die selbst auferlegte „GVO-
Freiheit“ großer europäischer Industrie- und Han-
delsunternehmen, welche der kritischen Haltung der 
Konsumenten Rechnung zu tragen scheint. Agrari-
sche GVOs besitzen aber sehr wohl eine marktent-
scheidende Bedeutung im Futtermittelsektor, alleine 
bei Sojaprodukten stammen weltweit ca. 60% aus 
GV-Pflanzen (N.N., 2008b). 
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und GVO-Medikamenten in der Schweiz 
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Abstract – Um den Einfluss von Einstellungen auf die 
Kaufabsicht von GVO-Lebensmitteln zu untersuchen, 
wurde eine Online-Umfrage durchgeführt. Neben 
Lebensmitteln wurden auch Daten über GVO-
Medikamente erhoben. Die theoretische Basis lieferte 
die Theorie des geplanten Verhaltens. Die Analyse 
erfolgte mit der Strukturgleichungsmodellierung. 
Wegen der grossen Stichprobe konnten wir unsere 
Modelle kreuzvalidieren. Die Resultate zeigen, dass 
insbesondere die Einstellungen der Befragten grossen 
Einfluss auf die Intention haben, GVO-Lebensmittel zu 
kaufen oder GVO-Medikamente einzunehmen. Die 
Absicht wird zu 82% (GVO-Lebensmittel) resp. zu 
58% (GVO-Medikamente) erklärt. Interessant ist, 
dass im Lebensmittel-Modell die wahrgenommene 
Verhaltenskontrolle nicht signifikant ist, jedoch ist sie 
im Medikament-Modell hoch signifikant wie die ande-
ren Koeffizienten.1 

 
EINLEITUNG 

Die Gentechnologie hat es schwer in der Schweiz. 
Seit 2005 gilt das Gentech-Moratorium, welches den 
Anbau von gentechnisch veränderten Pflanzen und 
die Haltung von gentechnisch veränderten Tieren 
verbietet. Aus dieser Perspektive sind folgende Fra-
gen relevant: Welche Einstellungen haben die 
Schweizerinnen und Schweizer zu diesem Thema? 
Welches Gewicht haben die Einstellungen im Ver-
gleich zu anderen Variablen? Gibt es Unterschiede 
zwischen GVO-Lebensmitteln und GVO-
Medikamenten?  
  

THEORETISCHE UND METHODISCHE BASIS 
Die Theorie des geplanten Verhaltens (ToPB, Ajzen, 
1985), welche aus der Theorie des überlegten Han-
delns (ToRA) (Fishbein, Ajzen 1975) weiterentwickelt 
wurde, ist laut Bamberg&Schmidt (1993) eine der 
meistverwendeten Theorien in der Sozialpsychologie, 
um bewusste Handlungen, zu erklären. Die ToPB 
beinhaltet vier latente Konstrukte, die auf das Ver-
halten wirken: Einstellungen als positive oder nega-
tive Bewertungen eines bestimmten Verhaltens; 
subjektive Norm als subjektiv empfundener sozialer 
Druck bezüglich der Verhaltensausführung; wahrge-
nommene Verhaltenskontrolle als die individuelle 
Einschätzung über die Kontrollfähigkeit; und die 
Intention, ein Verhalten auszuführen. Dabei fungiert 
die Intention als eine Mediatorvariable zwischen den 
erstgenannten und dem Verhalten. Alle Variablen 
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stellen latente Variablen dar und müssen operationa-
lisiert werden (siehe Tabelle 1 und 2).  
 
Tabelle 1. Operationalisierung für GVO-Lebensmittel. 

Lat. Variablen Items Code 

Was denken Sie über Konsum von 

Lebensmitteln, die GVO beinhalten? 

negativ - positiv 

f1a Einstellung 

wertlos - wertvoll f1e 

würden es akzeptieren, wenn ich 

GVO-Lebensmittel konsumiere. 

f13cc Subjektive 

Norm: Mir 

wichtige 

Personen … 

würden es tolerieren, wenn ich 

GVO-Lebensmittel konsumiere. 

f13dd 

Allgemeines Vertrauen in das Kon-

trollsystem bez. Lebensmittel 

f17aa Verhaltens-

kontrolle 

Kann mich darauf verlassen, dass 

Produktinformation bez. GVO in 

Lebensmitteln korrekt ist. 

f18aa 

gleicher Qualität und tieferem Preis. f20bb Kaufabsicht: 

Würde kaufen 

bei … 

besserem Geschmack und gleichem 

Preis. 

f20cc 

 
Tabelle 2. Operationalisierung für GVO-Medikamente. 

Lat. Variablen Items Code 

aus ethischer Sicht? bedenklich – 

unbedenklich 

f4a Einstellung: 

Was halten 

Sie von GVO-

Medikamenten 

für die langfristige Gesundheit der 

Gesellschaft? bedenklich- unbe-

denklich 

f4b 

würden es akzeptieren, wenn ich 

GVO-Medikamente einnehme. 

f14cc Subjektive 

Norm: Mir 

wichtige 

Personen … 

würden es tolerieren, wenn ich 

GVO-Medikamente einnehme. 

f14dd 

Allgemeines Vertrauen in das Kon-

trollsystem bez. Medikamente 

f17bb Verhaltens-

kontrolle 

Kann mich darauf verlassen, dass 

Produktinformation bez. GVO in 

Medikamenten korrekt ist. 

f19aa 

Impfstoffe f21bb Kaufabsicht: 

Würde ein-

nehmen: 

Anti-Allergikum f21cc 

 
Zur Analyse der Daten wurde die Methode der Struk-
turgleichungsmodellierung angewendet, die in der 
Lage ist Beziehungen sowohl zwischen latenten 
Variablen als auch zwischen latenten und manifesten 
Variablen abzubilden (Backhaus et al. 2003; Byrne 
2001). Die Berechnungen erfolgten mit AMOS 7.0, 
zur Schätzung der Parameter wurde die Maximum-
Likelihood Methode verwendet. 
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RESULTATE 
Die Online-Befragung fand im Dezember 2006 statt. 
Befragt wurden alle Mitarbeitenden und Studierende 
der ETH Zürich (N=19600). Der Rücklauf betrug 
14% (n=2688). Der Datensatz wurde in zwei zufälli-
ge Stichproben unterteilt, um das Modell kreuzvali-
dieren zu können. Im folgenden sind nur die Resul-
tate der Validierungsstichprobe als Pfaddiagramme 
aufgeführt. 
 
GVO-Lebensmittel 
Im Lebensmittel-Modell (siehe Abbildung 1) wird die 
Kaufintention zu 82% erklärt. Die Einstellung ist mit 
Abstand die einflussreichste Variable und hat einen 
Effekt von 0.86 auf die Intention. Dagegen ist die 
subjektive Norm mit einem Koeffizienten von 0.08 
unbedeutend aber signifikant. Die wahrgenommene 
Verhaltenskontrolle jedoch hat weder einen hohen 
noch einen signifikanten Effekt im Modell. Wie den 
Gütekriterien zu entnehmen ist, hat das Modell einen 
sehr guten Modellfit. Beispielsweise liegt das Ver-
hältnis vom Chi2-Wert zu den Freiheitsgraden 
(Chi2/DF) sogar unter der empfohlenen Faustregel 
von 2.5; beim Normierten Fit-Index (NFI) mit einem 
Wert von 0.995 verhält es sich genauso. 
 

 
Abbildung 1. GVO-Lebensmittel: Basis ToPB-Modell. 

 
GVO-Medikamente 
Im Falle der GVO-Medikamente liegt der erklärte 
Varianzanteil der Intention, solche Medikamente 
einzunehmen, bei 58% (siehe Abbildung 2). Vergli-
chen mit dem Lebensmittel-Modell haben hier alle 
Variablen einen signifikanten Einfluss. Auch hier ist 
die Einstellung die wichtigste Variable, jedoch ist der 
Effekt mit 0.59 geringer als bei den Lebensmitteln. 
Dagegen ist der Einfluss der subjektiven Norm etwas 
grösser. Zudem ist der Einfluss der wahrgenomme-
nen Verhaltenskontrolle signifikant und sogar höher 
als die der subjektiven Norm (0.16 im Vergleich zu 
0.13).  
 Auch dieses Modell hat mit einem Chi2/DF-Wert 
von 1.62 und einem NFI-Wert von 0.996 einen sehr 
guten Modellfit. 

 
Abbildung 2. GVO-Medikamente: Basis ToPB-Modell. 

 
Diskussion 
Grundsätzlich kann festgehalten werden, dass die 
ToPB sehr gut geeignet ist, um Kauf- und Einnahme-
Absichten für GVO-Lebensmittel und GVO-
Medikamente zu erklären. Die Gütekriterien für bei-
de Modelle liegen in einem sehr guten Bereich.  
 Obwohl die subjektive Norm und die wahrge-
nommene Verhaltenskontrolle kaum eine Wirkung im 
Lebensmittel-Modell haben, wird die Absicht viel 
stärker erklärt als im Medikamenten-Modell. Dies 
kann einerseits darauf zurückgeführt werden, dass 
für Lebensmittel die Situation in der Schweiz viel 
hypothetischer ist als im Medikament-Bereich. Ande-
rerseits könnte dies auch ein Hinweis darauf sein, 
dass in einem solch hypothetischen Fall noch gar 
keine Intention herausgebildet ist bzw. diese der 
Einstellung faktisch gleichgesetzt werden kann. Das 
heisst, in einem hypotetischen Fall kann nicht zwi-
schen Einstellung und Intention unterschieden wer-
den. 
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Ist Monitoring von gentechnisch veränderten 
Pflanzen eine staatliche Aufgabe? 

- Notwendigkeit, Durchführung & Kosten - 
 

Manuel Thiel und Rainer Marggraf 
 

 
Abstract - Vor dem Hintergrund einer verstärkten 
Nutzung der Grünen Gentechnik in Europa und 
Deutschland stellt sich zunehmend die Frage nach der 
Notwendigkeit, der Durchführung und den Kosten von 
sowohl anbaubegleitenden, als auch allgemein 
umweltbeobachtenden Maßnahmen. Dabei rückt die 
Diskussion um die Ausgestaltung und Zuständigkeiten 
beim Monitoring stärker in den Vordergrund, da vor 
allem die sensible Frage der Kostenverteilung hiervon 
berührt wird. Unser Beitrag stellt dabei einen 
Vorschlag zur Strukturierung eines Monitorings von 
gentechnisch veränderten Pflanzen (GVP) vor, auf 
dessen Basis eine erste größenordnungsmäßige 
Abschätzung der Kosten erfolgt.1 

 
HINTERGRUND 

Mit der steigenden kommerziellen Nutzung von Bt-
Mais rücken insbesondere potentielle ökologische 
Auswirkungen in den Fokus der Diskussionen. 
Wenngleich im Rahmen des EU-Zulassungs-
verfahrens keine schädlichen Auswirkungen von Bt-
Mais auf Menschen und Umwelt festgestellt wurden, 
wird diese Einschätzung kontrovers diskutiert. Es 
werden unerwünschte negative Effekte auf Natur 
und Umwelt befürchtet, die innerhalb der Zulassung 
nicht berücksichtigt wurden, oder erst als 
Langzeitfolgen auftreten könnten. Daher sollen 
entsprechende Umweltbeobachtungsprogramme 
(Monitoring) initiiert werden, um diesen Effekten 
möglichst vorzubeugen.  
 

VERANTWORTLICHKEITEN BEIM MONITORING 
Die Grundlage für ein Monitoring bildet die EU-
Richtlinie 2001/18 über die Freisetzung genetisch 
veränderter Organismen in die Umwelt. Dabei wird 
das Monitoring in eine fallspezifische Überwachung 
und eine allgemeine überwachende Beobachtung 
unterteilt. Wenngleich die Zuordnung nicht unstrittig 
ist, werden die Betreiber als zuständig für das 
jeweilige Monitoring von GVP gesehen, während 
staatliche Institutionen die Überwachung der Natur 
insgesamt gewährleisten sollen. Die genauen 
Zuständigkeiten und Ausgestaltungen des 
Monitorings sind jedoch noch weitestgehend unklar. 

                                                 
1Manuel Thiel ist als wissenschaftlicher Mitarbeiter am Department für 
Agrarökonomie & Rurale Entwicklung der Georg-August-Universität 
Göttingen tätig (mthiel1@uni-goettingen.de). 
Prof. Dr. Rainer Marggraf ist Inhaber des Lehrstuhls für Umwelt- & 
Ressourcenökonomik am Department für Agrarökonomie & Rurale 
Entwicklung der Georg-August-Universität Göttingen (rmarggr@uni-
goettingen.de). 

STRUKTUR DES MONITORINGS 
Mangels eines konkreten und abgeschlossenen 
Konzepts für ein GVP-Monitoring (UBA, 2003), auf 
dessen Basis eine ökonomische Abschätzung möglich 
ist, haben wir eine spezifische Struktur für ein 
Monitoring entwickelt. Wir sehen den Aufbau dieses 
Monitorings in der Form von einzelnen Bausteinen 
(Modulen), die feste Komponenten, die den 
notwendigen Kern der Umwelterfassung bilden, 
sowie variable Elemente, die bei Bedarf spezielle 
Aspekte zusätzlich integrieren, umfassen. Die festen 
Komponenten bestehen dabei aus den Modulen 
Quellen, Exposition, ökologische Wirkungen und 
exekutive Bewertungen. Diese Module umfassen das 
Vorkommen von GVP, Kosten für Freisetzung und 
Inverkehrbringung, Ausbreitungsberechnungen, 
Pollenmonitoring, Monitoring von Bienen und 
Schmetterlingen sowie zusätzliche administrative 
Arbeiten in den Anbaugebieten. Die Module 
ökologische Bewertung, Schadensfallregulierung und 
Schutzgebiete stellen die variablen Elemente dar. 
Sie umfassen die Bewertung der 
Monitoringergebnisse hinsichtlich potentieller 
Schäden, die Regulierung von Schäden und eine 
besondere Berücksichtigung von Naturschutz-
gebieten. Basierend auf dieser Struktur wird im 
folgenden Abschnitt eine erste größen-
ordnungsmäßige Abschätzung der Monitoringkosten 
vorgestellt. 
 

KOSTEN DES MONITORINGS 
Ausgehend von der entwickelten Monitoringstruktur 
werden die folgenden Annahmen den Berechnungen 
zugrunde gelegt. Die Betrachtung erfolgt am Beispiel 
des Bt-Mais MON 810. Es wird ein Zeitraum von 
zehn Jahren betrachtet, wobei die ersten drei Jahre 
die Pilotphase mit zehn Untersuchungsgebieten und 
die weiteren sieben Jahre die Routinephase mit 
vierzig Untersuchungsgebieten darstellen. Es wird 
von bundesweit 400 Kreisen ausgegangen, die eine 
exekutive Bewertung durchführen müssen, wovon es 
in 10% der Fälle zu negativen Beeinträchtigungen 
durch GVP kommt. Dies führt in einem Drittel dieser 
Fälle zu einer Schadensfallregulierung. Ferner wird 
von fünfzig betroffenen Schutzgebieten aus-
gegangen, in denen ein zusätzliches Monitoring 
notwendig ist. Die folgende Übersicht zeigt die 
durchschnittlichen jährlichen Kosten der einzelnen 
Module. 
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Tabelle 1. Jährliche Bereitstellungskosten je Modul für Bt-

MON 810 

Modul Modulkosten in € 

Quellen 470.000 

Exposition 1.650.000 

ökologische Wirkungen 1.130.000 

exekutive Bewertung 5.520.000 

ökologische Bewertung   55.000 

Schadensfallregulierung 500.000 

Schutzgebiete 1.500.000 

Summe  10.825.000 

 
Ohne Berücksichtigung von Synergieeffekten 
ergeben sich durchschnittliche jährliche Kosten für 
die Bereitstellung der Module von rund elf Millionen 
Euro. Unter der Annahme, dass die Betreiber diese 
Kosten zu tragen haben, sind sie in voller Höhe bei 
deren betriebswirtschaftlichen Kalkulationen zu 
berücksichtigen. Wenn hingegen die öffentliche Hand 
die Monitoringkosten übernehmen sollte, sind damit 
weitere Effekte verbunden. So müssen die 
Bereitstellungskosten in fiskalische Kosten überführt 
werden (Ruggeri, 1999; Harberger, 2007). Damit die 
öffentliche Hand die zusätzlichen Aufwendungen, die 
mit der Übernahme der Monitoringkosten verbunden 
wären, bestreiten kann, wird üblicherweise die 
Staatsverschuldung erhöht. Die erhöhte staatliche 
Nachfrage am Kapitalmarkt führt jedoch dazu, dass 
private Investitionen verdrängt werden und die 
Bildung von Spareinlagen angeregt wird und somit 
der Konsum sinkt. Die Verdrängung von 
Investitionen und sinkender Konsum führen zu 
Steuerverlusten für die öffentliche Hand. Daher 
müssen neben den Zinszahlungen für die Anleihe der 
Bereitstellungskosten auch die indirekten 
Budgeteffekte der öffentlichen Hand berücksichtigt 
werden. 
 Das Verhältnis der (direkten und indirekten) 
Budgeteffekte zu den reinen Bereitstellungskosten 
bestimmt die Opportunitätskosten des Kapitals, die 
für die Kalkulation des Gegenwartswertes der 
jährlichen Belastungen der öffentlichen Hand 
notwendig sind. Für die Rückzahlung der 
Staatsschulden müssen Teile der Steuereinnahmen 
verwendet werden. Steuern beinhalten einen 
Wohlfahrtsverlust, der ebenfalls in Betracht gezogen 
werden muss. 
 Somit werden die Kosten der öffentlichen Hand 
für das Monitoring von GVP bestimmt durch: 
 

c t
t

t
eb −

=
∑ ++ 10
10

1
)1)(1(  

mit… 

ct = monitoringinduzierte Budgeteffekte, t=0, …, 10 

e = Opportunitätskosten des Kapitals 

 

Unter Verwendung obiger Formel ergeben sich zu-
sätzliche Kosten der öffentlichen Hand für das 
Monitoring von GVP von rund zwanzig Millionen 
Euro, die kalkulatorischen Finanzierungskosten von 
zwei Millionen Euro pro Jahr entsprechen. Die Kosten 
des Monitorings sind für die öffentliche Hand somit 

rund 20% höher als die reinen 
Bereitstellungskosten. 

 
BEWERTUNG DES MONITORINGS 

Das aufgezeigte Modulsystem bietet die Möglichkeit, 
eine allgemeine Struktur zu schaffen, welche nicht 
auf eine spezielle GVP limitiert ist und die Anpassung 
des Monitorings auf spezifische Erfordernisse und 
den gewünschten Umfang hin ermöglicht. Die 
konkrete Ausgestaltung der einzelnen Module kann 
dann durch die entsprechenden Fachleute erfolgen. 
Die inhaltliche Präzisierung der Module in Bezug auf 
Prüfpunkte und Häufigkeiten hat neben der 
Festlegung weiterer Indikatoren einen starken 
Einfluss auf die Kostenhöhe. Die Kosten der 
Beispielrechnung zeigen eine zu erwartende 
Größenordnung innerhalb derer aber mit gewissen 
Schwankungen zu rechnen ist. Insbesondere durch 
Synergieeffekte können nicht unerhebliche 
Einsparpotentiale auftreten. Ferner fällt ein Großteil 
der Kosten für den Aufbau der grundlegenden 
Struktur an, sodass bei der Berücksichtigung 
weiterer GVP keine lineare Kostensteigerung erfolgt. 
So lange kein allgemein akzeptiertes Mengengerüst 
für die Ausgestaltung des Monitorings von GVP 
existiert, können ex ante Kostenschätzungen nur 
erwartbare Größenordnungen formulieren, innerhalb 
derer sich die Kosten bewegen. An dieser Stelle 
versteht sich unserer Beitrag als Möglichkeit, auf 
Basis der vorgestellten Struktur und im Austausch 
mit entsprechenden Fachleuten, das notwendige 
Mengengerüst zu präzisieren. Da die zu erwartenden 
Kosten für ein Monitoring bislang nicht hinreichend 
genau zu erfassen sind, kann für einen 
Analogieschluss das Waldschadensmonitoring, das 
mit einer ähnlichen Komplexität arbeitet, 
herangezogen werden. Dessen Kosten belaufen sich 
für zehn Jahre auf rund 28,5 Millionen Euro jährlich 
(Gregor 1999, 2007). Das Monitoring von GVP kostet 
nach derzeitigem Stand somit weniger als die Hälfte. 
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Landwirtschaft und Hochwasser 
 

K. Wagner, H. Janetschek und J. Neuwirth 
 

 
Abstract - Die Landwirtschaft ist ein wesentlicher 
Nutzer der von Hochwasser gefährdeten Flächen, aber 
auch jener Flächen, die die Entstehung von Hochwäs-
sern beeinflussen. Infolge extremer Wetterereignisse 
gibt es eine ständige Diskussion um angepasste Flä-
chennutzungen und Entschädigungen. Da geeignete 
Raumplanungsgrundlagen für Landwirtschaftsflächen 
bisher fehlen, gibt es im Raumplanungspaket des 
Projektes Flood Risk II des Lebensministeriums auch 
ein Teilprojekt „Landwirtschaft und Hochwasser“. Im 
regionalen Maßstab werden landwirtschaftliche Nut-
zungen in Hochwasserrisikogebieten analysiert und 
hinsichtlich ihrer natürlichen und nutzungsbedingten 
Hochwasserempfindlichkeit sowie ihres Beitrags zur 
Hochwasserprävention mittels GIS Modellierungen 
bewertet. Daraus lassen sich umsetzungsfähige Maß-
nahmen und Entschädigungsmodelle für solche land-
wirtschaftliche Flächen ableiten, die für die Schutz-
wasserwirtschaft relevant sind. Die Maßnahmen rei-
chen von Änderungen der Bearbeitungstechnik über 
Änderungen in der Fruchtfolge oder der Kulturart bis 
zur Nutzungsaufgabe. Das Projekt „Landwirtschaft 
und Hochwasser“ trägt zu einer objektiven Einschät-
zung einer angepassten Flächennutzung und Prioritä-
tensetzung im regionalen Maßstab bei. Anhand des 
Gemeindegebietes Seitenstetten (NÖ) erfolgt eine 
konkrete Umsetzung des Bewertungsmodells.1 

 
EINLEITUNG UND VORGEHENSWEISE 

Aufbauend auf einem System der Funktionsbewer-
tung landwirtschaftlicher Flächen, wie es im Interreg 
Projekt ILUP (Wagner, 2007) entwickelt wurde, 
werden im Projekt Landwirtschaft und Hochwasser 
der Beitrag landwirtschaftlicher Flächen zum Hoch-
wasserschutz sowie deren Hochwasserempfindlich-
keit klassifiziert. Damit können zielgerichtet mögli-
che Maßnahmen zur Verbesserung der Situation 
vorgeschlagen und deren ökonomische Bedeutung 
abgeschätzt werden (Wagner, Janetschek, Neuwirth, 
2007). Als Grundlagen dienen neben der digitalen 
Bodenkarte, der digitalen Hochwasserrisikozonen-
ausweisung und den INVEKOS-
Flächennutzungsdaten Arbeiten des Institutes für 
Kulturtechnik und Bodenwasserhaushalt (Murer et 
al. 2004, Strauss, 2007). Richtwerte und Deckungs-
beiträge der Bundesanstalt für Agrarwirtschaft flie-
ßen in die ökonomische Abschätzung der Maßnah-
menkombinationen ein. 
 
HOCHWASSERSCHUTZFUNKTIONEN LANDWIRTSCHAFTLI-

CHER FLÄCHEN 
Ein natürlicher Beitrag zur Hochwasserprävention 
landwirtschaftlicher Flächen ergibt sich aus den  

                                                 
1Alle Autoren: Bundesanstalt für Agrarwirtschaft, Wien, 
www.awi.bmlfuw.gv.at (klaus.wagner@awi.bmlfuw.gv.at) 

naturräumlichen Gegebenheiten. Die Bodeneigen-
schaften, Klimabedingungen und Geländeeigenschaf-
ten bestimmen den Oberflächenabfluss aus der Flä-
che, der zusätzlich von der Nutzung der Fläche be-
einflusst wird. Mittels GIS Überlagerungen können 
die landwirtschaftlichen Flächen nach ihrem Beitrag 
zur Hochwasserprävention klassifiziert werden. Ein 
hoher Beitrag zur Hochwasserprävention liegt vor, 
wenn z.B. ebene Flächen mit speicherfähigen Böden 
und günstigen Niederschlagsverhältnissen als Grün-
land genutzt werden. Hingegen ist bei einer Acker-
nutzung im Allgemeinen und bei bestimmten Acker-
früchten mit einem späten Bestandesschluss im 
Speziellen mit größeren Oberflächenabflusswerten zu 
rechnen. Da aufgrund unterschiedlicher Maßstäbe 
der Grundlagendaten flächenscharfe Abgrenzungen 
nicht möglich sind, erfolgt die Darstellung der Er-
gebnisse auf Ebene der Gewässereinzugsgebiete, 
siehe Abb.2.  

Abbildung 1. Projektablauf. 
 
Bei der Bewertung der Hochwasserempfindlichkeit 
wird zusätzlich die Überflutungshäufigkeit der land-
wirtschaftlichen Flächen berücksichtigt, um jene 
Flächen zu identifizieren, die besonders risikobehaf-
tet sind. Auf diesen Flächen sollten Nutzungsanpas-
sungen erfolgen, um potentielle Schäden im Hoch-
wasserfall gering zu halten, vgl. Abb. 3. 
 

ÖKONOMISCHE BEWERTUNG VON NUTZUNGSÄNDE-

RUGNEN 
Die einschlägige Literatur, sowie Forschungs- und 
Evaluierungsberichte zu Umweltmaßnahmen geben 
Hinweise auf Maßnahmen, die den Boden- und Was-
serrückhalt auf landwirtschaftlichen Flächen verbes-
sern. Diese reichen von unterschiedlichen Bearbei-
tungstechniken wie Mulch- oder Direktsaat über 
Zwischenfruchtanbau oder Umstieg auf weniger 
risikoreiche Fruchtarten bis zur Umwandlung von 
Acker in Grünland bzw. Aufgabe der Landwirtschaft. 
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Abbildung 2. Hochwasserprävention auf landwirtschaftlichen 

Flächen in der Gemeinde Seitenstetten. 

Abbildung 3. Hochwasserempfindlichkeit landwirtschaftlicher 

Flächen in der Gemeinde Seitenstetten. 

 
Je nach Ertragssituation, Erzeugerpreisen, Betriebs-
situation und Arbeitsverfahren entstehen unter-
schiedliche Nachteile für den Landwirt durch hoch-
wasserpräventive Nutzungsänderungen Allerdings 
muss ein Verfahrensumstieg nicht immer mit einem 
Mehraufwand verbunden sein, sondern kann auch 
eine Reduzierung der Kosten hervorrufen (z. B. im 
Vergleich Herbstfurche ohne Begrünung zu Direkt-
saat in Winterbegrünung), vgl. Tab.1. 
 
MAßNAHMEN FÜR EINEN VERBESSERTEN HOCHWASSER-

SCHUTZ UND DEREN KOSTEN  
Für die Gemeinde Seitenstetten wurden jene Gewäs-
sereinzugsgebiete als Maßnahmengebiete herange-
zogen, die insgesamt nur einen geringen Beitrag zur 
Hochwasserprävention liefern und die eine hohe 
Hochwasserempfindlichkeit aufweisen. Aus den GIS 
Flächenbilanzen ist abzuleiten, auf wie vielen und 
auch auf welchen Flächen in den betroffenen Gewäs-
sereinzugsgebieten Nutzungsänderungen empfeh-
lenswert sind. Je nach Bewertung der Einzelflächen 

wurden Maßnahmenkombinationen beispielhaft 
durchgerechnet: z.B. auf Flächen mit hoher Hoch-
wasserempfindlichkeit finden stärker wirksame Maß-
nahmen statt als auf Flächen mit mittlerer Bewer-
tung. In Summe würde dies für Seitenstetten bedeu-
ten, auf 110 ha von Silomais auf Grünland, auf 22 
ha von Körnermais auf Futtergetreide mit Zwischen-
fruchtanbau umzusteigen und auf 44 ha Ackerflä-
chen Zwischenfrüchte einzusäen. Die Kosten für 
diese Bewirtschaftungsumstellung belaufen sich 
insgesamt auf rund € 44.000,- jährlich,. Diesem 
Wert könnte man Alternativen gegenüberstellen, wie 
z.B. die Bau- und Erhaltungskosten von Schutzanla-
gen oder die Kosten eines einfachen Schadensaus-
gleiches im Schadensfall je nach Eintrittswahrschein-
lichkeit. Die hier erarbeiteten Grundlagen fließen in 
das Gesamtprojekt Flood Risk II ein und tragen zum 
Verständnis der Multifunktionalität landwirtschaftli-
cher Flächen bei. 
 
Tabelle 1. Ökonomischer Mehraufwand von Nutzungsände-

rungen auf landwirtschaftlichen Flächen zur Verbesserung 

der Hochwassersituation (ausgewählte Beispiele), Quelle: 

eigene Berechnungen. 

Maßnahme Jährl. Aufwand 

in € / ha 

Umwandlung Wintergerste in Grünland 360 

Umwandlung Ackerfutterbau in Grünland 324 

Umwandlung Triticale in Grünland 309 

Umwandlung Futterweizen in Grünland 279 

Anstelle Herbstfurche ohne Begrünung 

Herbstfurche mit Begrünung 
159 

Umwandlung Körnermais zu Futtergetreide  158 

Anstelle Herbstfurche ohne Begrünung 

Direktsaat in Winterbegrünung 
-22 
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Regionalmarketing im Naturkostfachhandel: 
Eine Analyse der Kundenwahrnehmung  

 
Nina Stockebrand und Achim Spiller 

 
 
Abstract – Der Einsatz von Regionalmarketing in 
Handelsunternehmen hat sich zu einem Trend entwi-
ckelt. Das daraus entstehende Regionalimage der 
Geschäfte wurde bisher in der allgemeinen Handels-
imageforschung nicht berücksichtigt. Diese Studie 
greift die Forschungslücke auf und analysiert in An-
lehnung an die bisherige Imageforschung die für das 
Regionalimage ausschlaggebenden Kriterien bzw. 
Dimensionen. Dazu wurden 261 Kunden aus fünf 
Naturkostfachgeschäften befragt. Als Ergebnis ließen 
sich drei Faktoren ermitteln, wobei Faktor 1 als über-
geordnete Dimension interpretiert werden kann, die 
zu 43 % durch die beiden anderen Faktoren sowie 
durch Einzelstatements erklärt werden kann. Die 
Ergebnisse zeigen, dass die Analyse des Regional-
images und die Entwicklung einer Regionalimage-
Skala am Anfang der Forschung stehen und diese 
Studie einen ersten Vorschlag zur Erhebung darstellt.1 

 
EINLEITUNG UND HINTERGRUND  

Das Regionalmarketing hat sich in der Lebensmittel-
branche zu einem Trend entwickelt, das in dem 
wettbewerbsintensiven Markt eine Profilierungsstra-
tegie für Handelsunternehmen ermöglicht. Während 
die Auswirkungen von Regionalität auf Produktebene 
in der Konsumentenforschung bereits berücksichtigt 
wurden, steht die Analyse der Konsumentenwahr-
nehmung von Regionalität auf Handelsebene noch 
aus. Beispielsweise konnte die Relevanz und Präfe-
renz von regionalen Produkten aus Konsumenten-
sicht in der Country of Origin-Forschung (Saeed, 
1994) bereits aufgezeigt werden. Offen bleibt bisher, 
wie die Kunden Regionalität in Bezug auf die Ein-
kaufsstätte wahrnehmen und welche Kriterien ein 
regionales Geschäftsprofil beschreiben. Diese For-
schungslücke wird in der vorliegenden Studie, mit 
dem Ziel eine Messskala zu Erhebung des Regional-
images zu empfehlen, aufgegriffen. Die Forschungs-
frage verbindet demnach zwei Forschungsrichtun-
gen: Die Handelsimageforschung mit der Regional-
imageforschung. Sie leistet damit einen Beitrag zur 
Weiterentwicklung der Imageforschung.  
 Das Image bzw. die Einstellung zu einem Objekt 
wird in der Literatur als ein– oder mehrdimensiona-
les Konstrukt beschrieben, das auf kognitiver 
und/oder affektiver Ebene beurteilt wird (Kroeber-
Riel und Weinberg, 2003). In den Studien vorherr-
schend ist die Betrachtung eines mehrdimensionalen 
Konstruktes, wie es auch auf Handelsebene vorwie-

                                                 
1N. Stockebrand und A. Spiller sind am Department für Agrarökonomie 
und Rurale Entwicklung an der Universität Göttingen tätig  
(nstocke@uni-goettingen.de; a.spiller@agr.uni-goettingen.de). 
 

gend durchgeführt wird. Diese Sichtweise unter-
streicht auch die Definition von Martineau (1958): „it 
is… the way in which the store is defined in the 
shopper`s mind, partly by its functional qualities and 
partly by an aura of psychological attributes.” Aus-
gehend von der Definition von Martineau und der 
Theorie des Konsumentenverhaltens kann für das 
Regionalimage eines Geschäftes folgende Definition 
abgeleitet werden: Das Regionalimage ist eine kom-
plexe, mehrdimensionale Einstellung zum Geschäft, 
die auf der Wahrnehmung von direkt beobachtbaren 
Qualitäten bezüglich regionaler Lebensmittel und 
indirekten Geschäftseigenschaften in Bezug auf 
Regionalität basiert. Aus der Imageforschung auf 
Handelsebene lassen sich verschiedene Imagekrite-
rien ableiten, wie z. B. das Sortiment, die Werbung, 
der Service und die Atmosphäre (Martineau, 1958; 
Lindquist, 1974; Thang und Tan, 2003), die darüber 
hinaus auf die Betrachtung des Regionalprofils an-
gewendet werden können. Diese Attribute wurden 
als mögliche Regionalimagekriterien in Abb. 1 zu-
sammengestellt  
 

 
Abbildung 1. Regionalimagekriterien im Handel 

 

 Ausgehend von den aus der Handelsimagefor-
schung ermittelten Merkmalen wurde die Darstellung 
um weiterführende Kriterien, wie „der Bezug zu den 
Menschen/Kunden“, „das regionale Engagement im 
Geschäft“ und „die Verbundenheit des Geschäftes 
mit der Region/Tradition“ ergänzt. Während letzteres 
aus der Forschung zum Ethnozentrismus (Shimp und 
Sharma, 1987) übertragen wurde, sind die beiden 
weiteren Faktoren aus der Forschung zum Image 
von Regionen bzw. Ländern abgeleitet worden (Bal-
ling, 1994).  
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METHODE UND VORGEHENSWEISE 
Nach der Entwicklung des Untersuchungsdesigns 
wurden Items generiert, die in einem Pretest mit 92 
Probanden getestet wurden. Insgesamt wurden 28 
Items zur Erhebung der aufgeführten Kriterien in 
den Fragebogen eingebunden. Aus dem vorab 
durchgeführten Pretest wurde deutlich, dass ver-
schiedene Statements von einem Teil der Kunden 
nur ungenau beantwortet werden konnten, so dass 
die Antwortkategorie „kann ich nicht beurteilen“ in 
den Fragebogen integriert wurde. Die empirische 
Erhebung fand im Zeitraum von März bis April 2008 
statt. Insgesamt wurden 261 Kunden in fünf Natur-
kostfachgeschäften befragt. Die Naturkostfachge-
schäfte waren in den Bundesländern Hamburg, Nie-
dersachsen, Hessen und Baden-Württemberg ansäs-
sig.  
 Zur Analyse der imagebildenden Fakto-
ren/Dimensionen wurden mit dem Statistikpro-
gramm SPSS eine Faktoren- und eine Regressions-
analyse durchgeführt. Fehlende Werte, die durch die 
Antwortkategorie „kann ich nicht beurteilen“ ent-
standen, wurden für die multivariate Analyse durch 
den E(xpectation)-M(aximization)-Algorithmus er-
setzt.  
 

ERGEBNISSE  
Die einzelnen Kriterien zum Regionalimage werden 
im Durchschnitt tendenziell positiv bewertet, aller-
dings zeigt der relativ hohe Anteil an Missing Values, 
dass die Bewertung des Regionalimages aus Kun-
densicht bisher nur schwer zu erfüllen ist (Tabel-
le 1). Im Durchschnitt können 20,5 % der Kunden 
zu den Statements keine Angaben machen. 

Tabelle 1. Zusammenfassung ausgewählter Items 

 μ σ MV∗  

Das Geschäft ist für Lebensmittel 

aus dieser Region bekannt. ∗∗  

.58 .88 19,9 

Das Geschäft hat eine lange Traditi-

on hier in der Region. ∗∗ 

-.04 1,19 28,4 

Viele Lebensmittel stammen von 

Verarbeitern aus der Region. ∗∗ 

.48 .75 30,7 

Lebensmittel aus der Region fallen 

hier direkt auf. ∗∗  

-.26 .88 10,7 

∗Missing Value; ∗∗“trifft voll und ganz zu“=2 bis „trifft über-

haupt nicht zu“=-2 

 In der Faktorenanalyse wurden drei von einander 
unabhängige Beschreibungsvariablen des Regional-
images bestimmt: „Reputation und Außenwahrneh-
mung“ (Faktor 1), „Gesamteindruck im Geschäft“ 
(Faktor 2) und die „Verbundenheit des Geschäftes 
mit der Region“ (Faktor 3) (Faktorladungen > 0,65). 
Die kumulierte erklärte Gesamtvarianz beträgt 68 % 
(KMO: 0,84). Dabei stellt Faktor 1 eine übergeord-
nete Gesamtbetrachtung dar (Tabelle 2), der in der 
folgenden Regressionsanalyse als abhängige Variab-
le herangezogen wird. Faktor 2 kann als ein Ge-
samteindruck von direkt im Geschäft beobachtbaren 
Kriterien interpretiert werden, der durch das Ange-
bot regionaler Lebensmittel, durch das Engagement 
der Mitarbeiter und durch die Werbung definiert 
wird. Die Verbundenheit des Geschäftes mit der 
Region (Faktor 3) zeigt im Vergleich eine eher indi-
rekte, affektive Regionalimagedimension. 

Tabelle 2. Reputation und Außenwahrnehmung  

KMO: .79; Cronbach`s alpha: .83; 66 % erklärte 

Gesamtvarianz 

Faktor- 

ladung 

Das Geschäft ist für Lebensmittel aus dieser Regi-

on bekannt.  

.88 

Im Vergleich zu anderen Naturkostfachgeschäften 

legt man in diesem Geschäft auf Lebensmittel aus 

meiner Region...∗ 

.81 

Im Vergleich zu anderen konventionellen Lebens-

mittelgeschäften, wie z. B. Rewe und Edeka legt 

man in diesem Geschäft auf Lebensmittel aus 

meiner Region...∗ 

.78 

Man merkt, dass es dem Geschäft wichtig ist, wo 

die LM herkommen. 

.76 

∗ viel mehr Wert = 2 bis viel weniger Wert=-2 

In der anschließenden Regressionsanalyse konnte 
das allgemeine Regionalimage (Faktor 1) durch die 
beiden anderen Faktoren und ausgewählten State-
ments zu 43 % (korrigiertes R²) erklärt werden. 

 

DISKUSSION UND FAZIT 
Ausgehend von der eingeführten Definition kann die 
mehrdimensionale Zusammensetzung des Regional-
images zunächst bestätigt werden. Es wurde sowohl 
ein eher kognitiv geprägter Faktor 2 als auch ein 
eher affektiv geprägter Faktor 3 ermittelt. Allerdings 
lassen sich insbesondere die kognitiven Kriterien aus 
der allgemeinen Handelsforschung im Regionalimage 
nicht separat wieder finden - sie bilden einen Ge-
samteindruck. Nicht zuletzt beruht dieses Ergebnis 
auf den z. T. nur schwer zu beantwortenden Items. 
Das eher defensiv ausgerichtete Regionalmarketing 
im Handel lässt kaum eine differenzierte Beurteilung 
zu. Die Regressionsanalyse konnte einen einge-
schränkten Erklärungsbeitrag für das Regionalimage 
liefern. Es ist davon auszugehen, dass weitere Krite-
rien eine Rolle in der Beurteilung des Regional-
images spielen, die in weiteren Forschungsarbeiten 
herausgearbeitet werden sollen. Zur Bestimmung 
eines allgemeinen Eindrucks vom Regionalimage 
wird der in Tabelle 2 ermittelte Faktor als Mess-
Skala vorgeschlagen. Die Forschung zum Regional-
image steht erst am Anfang, so dass dieser Beitrag 
einen ersten Ansatz zur Messung des Regionalprofils 
eines Handelsunternehmens darstellt. 
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Die KonsumentInnen im Blickpunkt: Chancen 
und Barrieren nachhaltigen Essens 

 
Karl-Michael Brunner 

 
 
Abstract – Betrachtet man auf das Konsumfeld 
Ernährung bezogene Nachhaltigkeitskonzepte und -
strategien, dann fällt auf, dass Nachhaltigkeit meist 
mit Ökologie gleichgesetzt wird und Veränderungs-
notwendigkeiten appellativ im Sinne von „Wir alle 
müssten/sollten unseren Lebens-/Ernährungsstil 
ändern“ formuliert werden. Soziale, kulturelle und 
ökonomische Dimensionen von Ernährungspraktiken 
werden ebenso ausgeblendet wie die Vielfalt an Le-
bensformen und -stilen in unserer Gesellschaft und 
die Handlungsmöglichkeiten und -barrieren der Men-
schen. Soll der Nachhaltigkeitsanspruch ernst ge-
nommen werden und sollen Veränderungspotenziale 
realistisch ausgelotet werden, dann erscheint es 
notwendig, Ernährung als soziale und kulturelle Pra-
xis stärker zu betonen, die vielfältigen Funktionen 
von Ernährung ernst zu nehmen und die Einbettung 
von Ernährungspraktiken in die alltägliche Lebensfüh-
rung und sich wandelnde gesellschaftliche Rahmen-
bedingungen zu thematisieren. Die in den letzten 
Jahren in Österreich durchgeführte, vom FWF geför-
derte qualitative Studie „Ernährungspraktiken und 
nachhaltige Entwicklung“ (die 2007 mit dem „Förder-
preis Ernährungskultur“ der Universität Kassel und 
der Fehr GmbH ausgezeichnet wurde) hat erforscht, 
welche Möglichkeiten zu mehr Nachhaltigkeit beim 
Ernährungshandeln österreichischer KonsumentInnen 
bestehen und welche Barrieren gegeben sind, vor 
dem Hintergrund der Entwicklungstrends im Ernäh-
rungssystem und makrostruktureller Entwicklungen 
(z.B. Individualisierung, Flexibilisierung der Arbeit, 
Veränderung der Zusammenlebensformen).1 
 

EINLEITUNG 
Ausgehend von der Rio-Konferenz zu Umwelt und 
Entwicklung 1992 ist die Frage nachhaltiger Entwick-
lung in den letzten Jahrzehnten zu einem zentralen 
Thema für Wirtschaft, Politik und Zivilgesellschaft 
geworden. Erst vor einigen Wochen hat die EU-
Kommission einen Aktionsplan zur Förderung nach-
haltiger Konsum- und Produktionsmuster veröf-
fentlicht, dessen Ziel es u.a. ist, KonsumentInnen zu 
nachhaltigerem Konsumhandeln zu bewegen. Die 
Frage von Nachhaltigkeit trifft auch das Ernährungs-
system, das neben Bauen/Wohnen und Mobilität zu 
den ressourcenintensivsten Handlungsfeldern zählt 
(Brunner, Schönberger, 2005). Nachhaltige Ernäh-
rung umfasst die Dimensionen Ökologie, Ökonomie, 
Soziales und Gesundheit und meint z.B., dass Le-
bensmittelproduktion, -handel und -konsum umwelt-
freundlich gestaltet sind, dass unsere Ernährung zur 

                                                 
1Karl-Michael Brunner. Autor arbeitet am Institut für Soziologie und 
empirische Sozialforschung an der Wirtschaftsuniversität Wien  
(karl-michael.brunner@wu-wien.ac.at). 

Gesundheit beiträgt, dass qualitätsvolle Lebensmittel 
für alle Gesellschaftsmitglieder leistbar sind, dass 
unsere Ernährungsweisen sozial befriedigend sind. 
Betrachtet man auf das Konsumfeld Ernährung be-
zogene Nachhaltigkeitskonzepte und -strategien, 
dann fällt auf, dass Nachhaltigkeit meist mit Ökolo-
gie gleichgesetzt wird und Veränderungsnotwendig-
keiten (z.B. aus Gründen des Klimawandels) appella-
tiv im Sinne von „Wir alle müssten/sollten unseren 
Lebens-/Ernährungsstil ändern“ eingefordert wer-
den. Soziale, kulturelle und ökonomische Dimen-
sionen von Ernährungspraktiken werden dabei 
ebenso ausgeblendet wie die Vielfalt an Lebensfor-
men und -stilen (und entsprechenden Ernährung-
spraktiken) in unserer Gesellschaft und die Hand-
lungsmöglichkeiten und -barrieren der Menschen. 
Soll der Nachhaltigkeitsanspruch ernst genommen 
werden und sollen Nachhaltigkeitspotenziale realis-
tisch ausgelotet werden, dann erscheint es notwen-
dig, Ernährung als soziale und kulturelle Praxis zu 
fassen, die vielfältigen Funktionen des Essens ernst 
zu nehmen und die Einbettung von Ernährungsprak-
tiken in die alltägliche Lebensführung und sich wan-
delnde gesellschaftliche Rahmenbedingungen zu 
thematisieren. Dazu ist ein nicht-triviales, komple-
xes Mehrebenenmodell von Konsum erforderlich, das 
Konsumprozesse sozial und kulturell kontextualisiert 
und eingebettet, sowohl in gesellschaftliche Wand-
lungsprozesse und Entwicklungstrends im Ernäh-
rungssystem als auch in die alltägliche Lebensfüh-
rung der Menschen im Spannungsfeld von Beruf, 
Freizeit und Haushalt, konzipiert. 
 

STUDIENDESIGN 
Empirische Grundlage dieses Beitrags ist eine in den 
letzten Jahren in Österreich durchgeführte, vom FWF 
geförderte qualitative Studie mit dem Titel „Ernäh-
rungspraktiken und nachhaltige Entwicklung“ (die 
2007 mit dem „Förderpreis Ernährungskultur“ der 
Universität Kassel und der Fehr GmbH ausgezeichnet 
wurde). Ziel dieses Projektes war es, den Nahrungs-
konsum im Kontext der Nachhaltigkeitsdebatte zu 
untersuchen und Chancen und Barrieren in Richtung 
nachhaltigerer Ernährungsmuster auszuloten (Brun-
ner et al., 2007). Leitfragen waren u.a.: Wie sind die 
Ernährungspraktiken der ÖsterreicherInnen struktu-
riert und aus welchen Gründen verändern sie sich? 
Welche Anknüpfungspunkte für nachhaltiges Essen 
bestehen, welche Hindernisse lassen sich feststellen? 
Es wurden 70 qualitative Interviews mit 
österreichischen KonsumentInnen aus unter-
schiedlichsten sozialen Milieus geführt und mit her-
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meneutischen Auswertungsmethoden analysiert. 
Zwei Drittel der Befragten stammten aus Wien, ein 
Drittel aus einer kleinen, ländlichen Gemeinde. 
 

AUSGEWÄHLTE ERGEBNISSE 
Ernährungspraktiken hängen von soziodemographi-
schen Merkmalen (z.B. Bildung, Geschlecht) ebenso 
ab wie von Ernährungsorientierungen (z.B. Gesund-
heit), Lebens- und Milieuzugehörigkeiten und struk-
turellen Faktoren (z.B. berufliche Anforderungen, 
Angebotsstrukturen, sozialer Wandel).  
 Es wurden 8 Ernährungsorientierungen identifi-
ziert, die das Ernährungshandeln bestimmter Men-
schen grundlegend anleiten und unterschiedliche 
Anknüpfungspunkte für nachhaltige Ernährung bie-
ten. Strukturelle Bedingungen (z.B. Anforderungen 
im Beruf, Zeitprobleme) können die Menschen in 
ihren Ernährungsvorstellungen aber erheblich ein-
schränken und Aufwandsreduktion notwendig ma-
chen.  
 Ein zentrales Strukturierungsmerkmal von Ernäh-
rungspraktiken ist das Geschlecht. Es zeigten sich 
große Unterschiede zwischen Männern und Frauen 
sowohl hinsichtlich der Bedeutung von Gesundheit 
und Schlankheit, dem zugeschriebenen Sättigungs-
wert von Speisen und damit zusammenhängend den 
Vorlieben für bestimmte Lebensmittel. Neben diesen 
Unterschieden ist vor allem auf die geschlechtsspezi-
fische Arbeitsteilung und die Zuweisung der Ernäh-
rungsverantwortung an Frauen zu verweisen. Frauen 
fühlen sich in sehr viel größerem Ausmaß für die 
Ernährung verantwortlich und leisten alltägliche 
Ernährungsarbeit. In der jüngeren Generation sind 
zwar gewisse Wandlungstendenzen sichtbar (in 
partnerschaftlich geführten Beziehungen und bei 
Berufstätigkeit der Frauen übernehmen auch Männer 
manchmal Ernährungsaufgaben und eignen sich so 
Kompetenzen an, der Regelfall ist dies aber bei wei-
tem nicht). Generell zeigen Frauen einen bewusste-
ren und nachhaltigeren Zugang zum Essen als Män-
ner. Allerdings ist dies häufig mit Stress und Über-
lastung verbunden bzw. mit restriktiven Kontroll-
strategien bezüglich des Essens sowie mit der prak-
tischen Verantwortungsübernahme für das Essen 
verbunden. Die Zugänge der Männer zu Nachhaltig-
keit sind mehr an Distinktion und Geschmack orien-
tiert bzw. an theoretischen Überlegungen von Um-
weltschutz und Tierhaltung. Die ungleiche Verteilung 
der Ernährungsarbeit und die Abwälzung von Ernäh-
rungsverantwortung an Frauen sind nicht nachhaltig. 
Viele Frauen, insbesondere wenn sie berufstätig 
sind, leiden unter dem Stress der Mehrfachbelas-
tung, was im Wunsch nach Entlastung bzw. in der 
Verwendung von zeitsparenden Convenience-
Lebensmitteln und alimentärer Aufwandsreduktion 
zum Ausdruck kommt.   
 Es wurden sieben Gesundheitsorientierungen 
identifiziert, wobei die Bandbreite von einer Domi-
nanz von Gesundheitsüberlegungen bei der Ernäh-
rung bis zu einem nicht vorhandenen Gesundheits-
bewusstsein reicht. Insgesamt bietet das Gesund-
heitsmotiv viele Möglichkeiten für nachhaltige Ernäh-
rung.  
 Die Analyse der ernährungsbiographischen Di-
mensionen hat die Bedeutung eines ernährungs- und 
nachhaltigkeitsfreundlichen Klimas in der Herkunfts-

familie für die Entwicklung nachhaltigkeitsaffiner 
Ernährungspraktiken deutlich gemacht. Bietet die 
Herkunftsfamilie Möglichkeiten zum Erwerb von 
Ernährungskompetenz, dann sind die Bedingungen 
für nachhaltige Ernährung im weiteren Leben güns-
tig. Ist dies in der Herkunftsfamilie nicht oder nur 
sehr eingeschränkt der Fall, kann die Schule als 
Kompetenzvermittlungs- bzw. als alimentäre Sensi-
bilisierungsinstanz fungieren. Ist eine Nachhaltig-
keitsaffinität durch positive Erfahrungen in der Her-
kunftsfamilie oder durch andere Instanzen nicht 
ausgebildet worden, dann können Übergänge von 
einem Status in einen anderen (z.B. vom Jugend- in 
das Erwachsenenalter) und Umbrüche im Lebenslauf 
die Barrieren für nachhaltige Ernährung z.T. deutlich 
senken und Chancen zu einer nach-
haltigkeitsförderlichen Reflexion und Veränderung 
der Ernährungspraktiken ermöglichen (Brunner 
2006). 
 

FAZIT 
Es gibt nicht den nachhaltigen Ernährungsstil, der 
von einer klar bestimmbaren Gruppe von Menschen 
praktiziert wird. Vielmehr zeigen sich in vielen Er-
nährungspraktiken motivationale und handlungsbe-
zogene Anknüpfungspunkte für Nachhaltigkeit (z.B. 
Ökologie, Qualität, Gesundheit, Regionalität, Ge-
meinschaft, Sorge für andere), aber auch deutliche 
Grenzen (z.B. Ressourcenknappheit, fehlendes Er-
nährungsinteresse, Mangel an Gesundheitsbewusst-
sein). Nachhaltigkeitsstrategien müssen die unter-
schiedlichen KonsumentInnen-Gruppen mit ihren 
Motiven und Lebenslagen berücksichtigen, dürfen 
sich allerdings nicht nur auf die KonsumentInnen 
beschränken, sondern müssen auch zum Abbau 
struktureller Hindernisse für nachhaltigen Konsum 
beitragen. Dazu sind auch politische Maßnahmen 
erforderlich, z. B. eine konsequente Förderung der 
Geschlechtergleichheit, insbesondere Maßnahmen 
zur stärkeren Beteiligung von Männern an der Er-
nährungsarbeit, Maßnahmen zur Erhöhung der Er-
nährungskompetenz und eine nachhaltige Gesund-
heitspolitik. 
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Rolle der Ernährungsbranche bei der Be-
kämpfung von Übergewicht und Fettleibigkeit 

 
Maike Bruhn 

 
 
Abstract – Hinsichtlich der rasanten Ausbreitung von 
Übergewicht und Fettleibigkeit in der Gesellschaft 
steht die Ernährungswirtschaft durch ihr überreiches 
Angebot an hochgradig verarbeiteten Produkten mit 
hoher Energiedichte und zugehöriger Werbemaßnah-
men vielfach in der Kritik. Ziel dieses Beitrages ist es, 
zu analysieren und zu diskutieren, inwiefern die Er-
nährungsbranche in ihren Funktionen als Produzenten 
und Absatzmittler einen Beitrag in der Bekämpfung 
von Übergewicht und dessen Folgen leisten kann.1 

 
EINLEITUNG 

Mit steigendem Wohlstand gewinnen Fehl- bzw. 
Überernährung und deren gesundheitlichen Folgen 
zunehmend an politischer Bedeutung (Meyer und 
Sauter, 2004, S. 339). Bei der Bekämpfung von 
Übergewicht und Fettleibigkeit engagieren sich ne-
ben dem Staat und der Wissenschaft im verstärkten 
Maße ebenfalls die Wirtschaft. Diese Entwicklung 
kann anhand des Lebenszyklusmodells gesellschaftli-
cher Ansprüche erklärt werden. Es beschreibt die 
Diffusion von Ereignissen in einzelnen Umweltberei-
chen als Gegenstand der öffentlichen Diskussion. 
Der Diffusionsprozess enthält fünf Phasen: Latenz-, 
Emergenz-, Aufschwung-, Reife- und Abschwungs-
phase. Die Problembereiche werden zuerst von ein-
zelnen Personen identifiziert und von Experten dis-
kutiert und analysiert. Bei einer hinreichenden sozio-
politischen Bedeutung werden diese Fragestellungen 
von gesellschaftlichen Interessengruppen aufgegrif-
fen und anschließend durch eine medienpolitische 
Diskussion zum öffentlichen Anliegen gemacht. In 
Abhängigkeit von der Zielsetzung werden hierdurch 
staatliche Stellen, Unternehmen etc. zu Verhaltens-
änderungen und zur Lösung der aufgeworfenen 
Fragen veranlasst (Bruhn, 1997, S. 559f.). 
 Hinsichtlich des Problembereiches Übergewicht 
und Fettleibigkeit beschreibt Fill die Situation der 
Lebensmittelbranche wie folgt: „The influence of 
social forces on marketing, and marketing communi-
cations in particular, can be immense. For example, 
in the past few years increasing media and public 
attention has been given to issues of healthy eating, 
obesity and the role food manufacturers and retail-
ers play in helping us (or not) to be slimmer” (Fill, 
2006, S. 14f.). Grundsätzlich lassen zwei Strategien 
beobachten, wie die Ernährungsbranche mit diesem 
Druck umgeht. Neben einer produktspezifischen 
Vorgehensweise, beispielsweise in Form von freiwil-
ligen Nährwertkennzeichnungen, besteht für die 
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Unternehmen die Möglichkeit, gesellschaftliches 
Engagement losgelöst von der Produktpalette als 
Bestandteil ihrer Öffentlichkeitsarbeit zu betreiben. 
Ein Beispiel hierfür ist der Lidl-Schüler-Fitnesscup, 
ein Wettbewerb zur Förderung gesunder Ernährung 
und Bewegung. 
 Vor dem Hintergrund der prognostizierten Ver-
schärfung der Übergewichtsproblematik kann davon 
ausgegangen werden, dass sich dieses Thema in der 
Aufschwungsphase des Lebenszyklusmodells befin-
det und das Angebot an Maßnahmen und Initiativen 
in Zukunft weiter wachsen wird. Hierbei ist Koordi-
nation und Abstimmung der Aktivitäten für deren 
nachhaltige Wirksamkeit von entscheidender Bedeu-
tung. Im Hinblick auf zukünftige Kampagnenplanung 
wird ein Gesamtkonzept für eine umfassende, ge-
sundheitsbezogene Ernährungspolitik gefordert, um 
den Ernährungs- und Gesundheitszustand der deut-
schen Bevölkerung zu verbessern. Die derzeit exis-
tierenden vereinzelten Programme werden als wenig 
wirksam eingeschätzt (Meyer und Sauter, 2004, S. 
339f.). Neben einer notwendigen Abstimmung sämt-
licher Akteure im Sinne einer integrierten Gesund-
heitskommunikation ist eine verbraucherorientierte 
zielgruppenspezifische Konzeption dieser Maßnah-
men eine wichtige Voraussetzung.  
 Vor diesem Hintergrund gilt es die Frage zu klä-
ren, welchen Beitrag die Ernährungsbranche in die-
sem Zusammenhang leisten kann und mit welchen 
Maßnahmen unterschiedliche Zielgruppen erreicht 
werden können.  

 

MATERIAL UND METHODEN 
Zur Beschreibung der relevanten Zielgruppen wird 
auf die Ergebnisse einer Verbraucherbefragung 
(n=512) in Deutschland aus dem Jahre 2007 zurück-
gegriffen. Zur Zielgruppenanalyse wurde hier das so 
genannte Food-Related-Lifestyle-Instrument heran-
gezogen. Dieses Instrument wurde Anfang der 
1990er in Dänemark speziell für die Belange der 
Ernährungsindustrie entwickelt und konnte seither 
im europäischen Raum erfolgreich auf eine Vielzahl 
von Fragegestellungen angewendet werden. Bei-
spielsweise konnte ein Zusammenhang zwischen den 
Lebensstilen für Lebensmittel und den Konsumge-
wohnheiten nachgewiesen werden (Grunert et al., 
2004). Die Segmentierung der Befragten erfolgt hier 
auf der Grundlage ihrer Einstellungen gegenüber 
Lebensmittel und Ernährung mittels hierarchischer 
Clusteranalysen. Die Einstellungen umfassen die 
Bereiche Kaufmotive, Konsumsituationen, Qualitäts-

113



  

aspekte, Einkaufsweisen und Kochmethoden (Gru-
nert et al., 2001, S. 211ff.).  
 Im Rahmen dieser Verbraucherstudie konnten 
vier Verbrauchergruppen ermittelt werden. Diese 
wurden wie folgt bezeichnet: Der desinteressierte 
Verbraucher (17.0%), der traditionelle Verbraucher 
(27.5%), der Qualitätskäufer (22.5%) und der sehr 
interessierte Verbraucher (32.0%). Die Charakteri-
sierung der Lebensstil-Segmente zeigt, dass ihr 
Interesse an Lebensmitteln und Ernährung bzw. ihr 
Involvement in dieser Reihenfolge beginnend mit 
dem desinteressierten Verbraucher kontinuierlich 
zunimmt. Es sind ebenfalls Verbesserungen in den 
Verhaltensweisen zu beobachten. Der sehr interes-
sierte Verbraucher zeigt beispielsweise die gesün-
desten Ernährungsgewohnheiten. 
 Die Analysen offenbaren weiter, dass sich die 
Segmente im Einklang mit der Marketingliteratur 
hinsichtlich ihres Entscheidungsverhaltens für Le-
bensmittel bestimmten Entscheidungstypen zuord-
nen lassen. Das Verhalten des desinteressierten 
Verbrauchers kann als impulsiv charakterisiert wer-
den. Der traditionelle Verbraucher verhält sich habi-
tuell. Der Qualitätskäufer zeigt ein limitiertes Ent-
scheidungsverhalten und der sehr interessierte 
Verbraucher trifft seine Entscheidungen extensiv. 

 

DISKUSSION 
Die marketingspezifische Charakterisierung des Ent-
scheidungsverhaltens der Lebensstil-Segmente legt 
nun unmittelbar nahe, wie mit Hilfe verhaltenswis-
senschaftlicher Sozialtechniken wünschenswerte 
Verhaltensweisen unterstützt und/oder herbeigeführt 
werden können. 
 Der desinteressierte Verbraucher, der in der Re-
gel erst in der Einkaufsstätte seine Kaufentscheidung 
trifft, benötigt hier stark aktivierende Reize, z.B. in 
Form aufmerksamkeitserregender Verpackungen 
oder Positionierungen. Gesunde Lebensmittel sollten 
dementsprechend attraktiv gestaltet sein und auch 
anderen Bedürfnissen dieser Gruppe Rechnung tra-
gen. In diesem Zusammenhang ist auf ihr Bedürfnis 
nach Bequemlichkeit hinzuweisen. 
 Habituelle Entscheidungen sind in der Regel am 
schwersten veränderbar, da sie den Menschen ein 
Gefühl von Sicherheit vermitteln, welches sie unger-
ne aufgeben. Auf Grund des relativ geringen sozioö-
komischen Status des traditionellen Verbrauchers 
wird hier eine preispolitische Herangehensweise als 
besonders erfolgversprechend angesehen. Günstige 
Preise für gesunde Lebensmittel sind in der Lage die 
Aufmerksamkeit dieser Gruppe zu erregen und sind 
zusätzlich geeignet den Verlust an Sicherheit durch 
die Änderung von Gewohnheiten zu kompensieren. 
 Das hohe Involvement des Qualitätskäufers und 
des sehr interessierten Verbrauchers bilden eine 
gute Basis für die Vermittlung von Ernährungsinfor-
mationen. Hierbei ist es wichtig, dass diese Informa-
tionen glaubwürdig sind. Grundsätzlich ist die 
Glaubwürdigkeit von gewinnorientierten Kommuni-
katoren als vergleichsweise gering einzuschätzen. 
 Dem Qualitätskäufer sind Gesundheit, ökologi-
sche Produktion und Frische bei Lebensmitteln be-
sonders wichtig. Dementsprechend gilt die Gruppe 
als besonders leicht über gesunde Produktalternati-

ven zu informieren. Nährwertkennzeichnung und 
Signposting erscheinen hier als geeignete Interven-
tionsinstrumente.  
 Ähnliches gilt bei extensiven Kaufentscheidungen. 
Bei dem sehr interessierten Verbraucher ist jedoch 
zusätzlich die Attraktivität der angebotenen Produkte 
wichtig. Des Weiteren ist er zugänglich für attraktive 
und gesunde Rezeptideen. 

 

Tabelle 1. Segmentspezifische Maßnahmen zur Förderung 

gesunder Verhaltensweise 

Der desinteress-

ierte Verbraucher 

Angebot von gesunden und attraktiven 

Convenience-Produkten 

Angebot von gesunden und attraktiven 

Snack-Produkten 

Der traditionelle 

Verbraucher 

Günstige Preise für gesunde Lebens-

mittel 

Der Qualitäts-

käufer 

Leicht über gesunde Produktalternati-

ven zu informieren, z.B. mittels Nähr-

wertkennzeichnung und Signposting 

Der sehr interes-

sierte Verbraucher 

Leicht über gesunde und attraktive 

Produktalternativen und Rezeptideen 

zu informieren 

 
Die Ergebnisse der Lebensstil-Messung zeigen sehr 
deutlich, dass für die Ernährungsbranche vielfältige 
Möglichkeiten bestehen, die verschiedenen Zielgrup-
pen zu erreichen. Insbesondere bei impulsiven und 
habituellen Entscheidungen können Maßnahmen von 
Lebensmittelproduzenten und Händlern als beson-
ders wirkungsvoll eingeschätzt werden. Auch können 
von den Produkten losgelöste Maßnahmen zur Sen-
sibilisierung breiter Bevölkerungsschichten beitra-
gen. Die Ergebnisse der Zielgruppenanalyse bestäti-
gen, dass die Ernährungsbranche eine zentrale Posi-
tion inne hat, welche sie zum Wohl der Gesellschaft 
in positiver Hinsicht nutzen sollte. 
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Feminisierung der Landwirtschaft – eine 
theoretische Annäherung an eine inflationäre 
Begrifflichkeit und Hypothesen für die Praxis 

 
Andrea Heistinger 

 
 
Abstract – Dieser Beitrag stellt sich die Aufgabe, die 
Geschichte und die Bedeutungsebenen des Begriffs 
„Feminisierung der Landwirtschaft“ darzustellen, 
sowie der Frage nachzugehen, für welche Bereiche 
aus Theorie und Praxis der Landwirtschaft diese Ent-
wicklung von Bedeutung sein könnte. Relevante Stu-
dien zum Thema Feminisierung der Landwirtschaft 
werden in ihren unterschiedlichen Zugangsweisen 
und Ansätzen dargestellt. Weiters erfolgt eine quanti-
tative Analyse des Anteils weiblicher Betriebsführe-
rinnen auf landwirtschaftlichen Betrieben in Öster-
reich und in den EU-Ländern. Abschließend werden 
weiterführende Fragen und Hypothesen für den For-
schungsbedarf in Agrarsoziologie und Agrarpolitik 
sowie für die Landwirtschaftliche Aus- und Weiterbil-
dung, Beratung und Verwaltung und Politik für den 
ländlichen Raum formuliert.1 

 
EINLEITUNG 

Zahlreiche Studien zeigen, dass Frauen zunehmend 
Verantwortung und Arbeitsbereiche in der Landwirt-
schaft übernommen haben. In Österreich werden 
40% der landwirtschaftlichen Betriebe von Frauen 
geleitet (BMLFUW, 2007). Diese „Feminisierung der 
Landwirtschaft“ wird neben Technisierung, Speziali-
sierung und Internationalisierung als viertes Merk-
mal des Strukturwandels in Österreich beschrieben 
(Scheuringer, 2005). Was implizieren diese Entwick-
lungen für die Praxis?  
 

LITERATUR ZUM THEMA 
Seit den 1970er Jahren wird von Europäischen Ag-
rarsoziologInnen das neue Phänomen der „Femini-
sierung der Landwirtschaft“ beschrieben. Erstmals 
weist der italienische Anthropologe Corrado Barberis 
auf die steigende Bedeutung von Frauen in der 
Landwirtschaft hin (Barberis, 1972). Barberis fasst in 
seiner im Auftrag der FAO erstellten Studie For-
schungsergebnisse aus fünf Ländern (BRD, Ungarn, 
Israel, Italien und Polen) zusammen und skizziert 
zwei Entwicklungen: Erstens, dass Frauen im Zuge 
der Industrialisierung der Landwirtschaft langsamer 
aus der Landwirtschaft abwandern als Männer. Zwei-
tens, dass der Anteil an Frauen, die in der Landwirt-
schaft beschäftigt sind, im Zuge der Industrialisie-
rung der Landwirtschaft zugenommen hat.  
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 Barberis zieht den Schluss, dass Frauen in erster 
Linie die Substitution männlicher Arbeitskraft über-
nehmen würden: „the woman takes over work which 
the man no longer considers suitable for himself, as 
a result of economic development” (Barberis, 1972, 
7) und vergleicht diese Entwicklung auch mit einer 
Feminisierung in anderen Berufen wie z.B. des Leh-
rers/der Lehrerin. Als zweite Auswirkung beschreibt 
er, dass „typisch weibliche“ Arbeitsfelder wie Ver-
käuferin oder Sekretärin zunehmend auf dem Be-
trieb als Tätigkeitsfelder der Frau integriert werden 
(LW-Buchhaltung, Direktvermarktung, Urlaub auf 
dem Bauernhof etc.). Aufhorchen lässt seine Inter-
pretation: Er interpretiert dies als Schwäche agrari-
scher Ökonomien gegenüber dem Industrie- und 
Dienstleistungssektor und stellt fest, dass sie mit 
dem Phänomen der Alterung der in der Landwirt-
schaft beschäftigten Personen einhergeht. 
 In der deutschsprachigen Agrarsoziologie sind 
Heide Inhetveen und Margarete Blasche die ersten, 
die den Begriff der „Feminisierung der Landwirt-
schaft“ rezipieren (Inhetveen und Blasche, 1983). 
Sie untersuchen die Arbeits- und Lebensbedingun-
gen von Frauen in der kleinbäuerlichen Landwirt-
schaft in Bayrischen Landgemeinden der 1980er 
Jahre. Auch sie weisen darauf hin, dass sich mit dem 
steigenden Anteil von Frauen, die in der Landwirt-
schaft arbeiten, auch die geschlechterspezifische 
Arbeitsteilung ändert und Frauen klassische Tätigkei-
ten von Männern (mit-)übernehmen. Zweitens, dass 
der Anteil der Frauen, die de facto und/oder de jure 
auch Betriebleiterinnen sind, mit der steigenden 
Anzahl an Nebenerwerbsbetrieben wächst und Frau-
enarbeit vor allem in der kleinbäuerlichen Landwirt-
schaft an Bedeutung gewinnt. Dieses Ergebnis ent-
spricht auch älteren Daten, wonach der Anteil weibli-
cher Arbeitszeit in Nebenerwerbsbetrieben höher 
(51,7%), als in Haupterwerbsbetrieben (35,9%) ist 
(Pascher in Hildenbrand et al. 1992). 
 Heide Inhetveen und Mathilde Schmitt kommen in 
ihrer Politikstudie „Feminization Trends in Agricultu-
re“ zum Schluss, dass eine Feminisierung der Land-
wirtschaft nicht automatisch zu mehr sozialer und 
politischer Gleichstellung von Frauen führt (Inhet-
veen und Schmitt 2004).  
 

ANTEILE WEIBLICHER BETRIEBSLEITERINNEN  
In Österreich wurden im Jahr 1999 31% (Charlier, 
2003) und im Jahr 2006 40% (BMLFUW, 2007) aller 
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landwirtschaftlichen Betriebe von Frauen geführt. Im 
EU-Durchschnitt liegt der Anteil weiblicher Betriebs-
leiterInnen bei 23%, in Deutschland, Dänemark oder 
den Niederlanden hingegen nur bei 8%. Österreich 
liegt somit im Europäischen Spitzenfeld (Charlier, 
2003). Im Bundesländervergleich liegt Oberöster-
reich mit 49% Betriebsleiterinnen im Spitzenfeld, 
gefolgt von Salzburg (45%), der Steiermark und 
dem Burgenland (je 44%) und Niederösterreich 
(43%). Die niedrigsten Anteile weisen Tirol (16%), 
Vorarlberg (20%) und Wien (26%) auf (BMLFUW, 
2007). 
 
Politik am Land bleibt männlich 
In der Frage, ob Bäuerinnen auch in diesem Maße an 
der Gestaltung ihrer Lebens- und Arbeitsmöglichkei-
ten regionalpolitisch (mit-) wirken können, ergibt 
sich allerdings ein anderes Bild. Der politische (öf-
fentliche) Bereich im ländlichen Raum ist nach wie 
vor von Männern dominiert. In Österreich ist vor 
allem auf Gemeindeebene die Beteilungsrate von 
Frauen in politischen Funktionen und Gremien äu-
ßerst niedrig. Auch in der Agrarpolitik und in der 
agrarischen Interessensvertretung dominieren auf 
allen Ebenen männliche Vertreter (Oedl-Wieser, 
2006). 
 

HYPOTHESEN FÜR DIE PRAXIS 
Meine Hypothese ist, dass Frauen zwar einerseits als 
Akteurinnen in der Landwirtschaft zunehmend Ver-
antwortung und Arbeitsbereiche übernehmen (müs-
sen), ihre Bedeutung jedoch aufgrund der Männer-
dominanz in der agrarischen Öffentlichkeit und in 
politischen Entscheidungsprozessen noch zuwenig 
wahrgenommen und berücksichtigt wird. Dadurch 
bleiben einerseits Chancen und Potentiale, anderer-
seits aber auch Risiken dieses Wandlungsprozesses 
in sozialen, familiären und regionalen Kontexten 
unerkannt. Die rapide Entwicklung der Feminisierung 
der Landwirtschaft bricht mit der über lange Zeit-
räume gewachsenen und tradierten Arbeitsteilung 
und Geschlechterordnung der bäuerlichen Landwirt-
schaft (vgl. zum Beispiel Hildenbrand 1992). Die 
tradierten Bilder und Wahrnehmungen hinken hinter 
den tatsächlichen Veränderungen hinterher. 
Während sich einerseits durch diese Entwicklung 
neue Perspektiven und Handlungsfreiräume für 
Frauen in der Landwirtschaft eröffnen, sind Frauen 
andererseits wachsenden physischen und psy-
chischen Belastungen ausgesetzt.  
 

WEITERFÜHRENDE FRAGEN UND HANDLUNGSBEDARF 
Forschungsbedarf 
Neben bereits laufenden Projekten, die Frauen als 
Betriebsleiterinnen in den Mittelpunkt stellen (Be-
triebsstruktur, Arbeitsverteilung, Entscheidungsfin-
dung, Vertretung nach außen) und nach den Ursa-
chen der Feminierung der Landwirtschaft fragen, 
besteht weiterer Forschungsbedarf in Bezug auf: Wie 
haben sich Geschlechterverhältnisse in der Landwirt-
schaft und Arbeitsbeziehungen zwischen Männern 
und Frauen verändert? Eröffnen sich durch diesen 
raschen Wandel neue Chancen für Frauen und Män-
ner oder führt die Übernahme von neuen Arbeitsbe-
reichen durch Frauen zu einer psychischen und/oder 

physischen Überforderung? Entsprechen die Res-
sourcen, Gestaltungsmöglichkeiten und Entschei-
dungskompetenzen, die Frauen haben, ihren neuen 
Rollen? Wie wirkt sich dieser Wandel auf den sozia-
len und gesellschaftlichen Wert und die Attraktivität 
des Berufs Bäuerin aus? Wie gehen Männer mit ihrer 
neuen Rolle um? Gibt es historisch ähnliche Entwick-
lungen – wie zum Beispiel in der Krisenperiode 
1875-1945? Was waren hier die Auswirkungen auf 
bäuerliche Familienbetriebe? 
Beratung, Aus- und Weiterbildung 
Sind die aktuelle Beratungs- und Fortbildungsange-
bote für Frauen erstens ausreichend und zweitens 
passend, um ihnen in der Landwirtschaft den Rücken 
zu stärken? Welche Unterstützung, sei es in Form 
von Beratung oder andere Ressourcen, brauchen 
Frauen in der Landwirtschaft von außen? 
Verwaltung und Politik für den ländlichen Raum 
Welche Strategien können und müssen entwickelt 
werden, um die auf nationaler und EU-Ebene er-
kannte Bedeutung von Frauen für die Landwirtschaft 
und den ländlichen Raum in regionalpolitischen Ent-
scheidungsprozessen umzusetzen?  
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Pluriaktivität im Generationenvergleich.  
Wird es zu einer Bedeutungsverschiebung von Frauen- und Männerarbeit in 

landwirtschaftlichen Betrieben kommen? 
 

Mathilde Schmitt 
 

 
Abstract – Wie immer mehr Forschungsprojekte do-
kumentieren, sind Nebenerwerbsbetriebe sowie Pluri-
aktivität nicht als Zeichen einer defizitären Landwirt-
schaft oder als Notlösung, sondern als dauerhafte 
Strategie der Landbewirtschaftung und als Beitrag zu 
einer nachhaltigen Regionalentwicklung in Europa zu 
werten. Die vorgestellte Langzeitstudie bietet die 
herausragende Möglichkeit, den Strukturwandel in 
der Landwirtschaft auf den gleichen Höfen über 
30 Jahre beobachten und auf der Betriebsebene vor-
stellen zu können. Wie ein Generationenvergleich 
deutlich macht, waren Einkommenskombinationen 
stets von Bedeutung; gewandelt haben sich Formen 
und Stellenwert der Pluriaktivität sowie die davon 
beeinflussten Beziehungen zwischen Männern und 
Frauen.1 

 
EINFÜHRUNG 

Im Zuge der Veränderungen der EU-Agrarpolitik hin 
zu einer Betonung der sog. Zweiten Säule ist zu 
erwarten, dass Einkommenskombinationen und 
Erwerbsmöglichkeiten in traditionell weiblichen Be-
reichen der landwirtschaftlichen Betriebe (Direkt-
vermarktung, Ferien auf dem Bauernhof, Catering-
Service etc.) verstärkte Beachtung und Förderung 
erfahren. Bereits in einer 1997 in Süddeutschland 
durchgeführten Nachfolgestudie, die sich auf eine 
Bäuerinnen-Untersuchung der 1970er Jahre bezieht 
(Inhetveen/Blasche 1983), erwiesen sich die Ein-
kommenskombinationen sowie die innovativen Po-
tentiale auch kleinerer Betriebe als äußerst relevant 
für die Entwicklung nicht nur der Landwirtschaft in 
der Region. Auf den 134 Höfen wurden vier Entwick-
lungspfade identifiziert: 
- 28 innovative bzw. expandierende Betriebe, die 

sich dem Agrarwettbewerb stellten; 

- 39 Status quo-Betriebe, die aufrecht erhielten was 
war; 

- 38 abbauende Betriebe nach dem Motto ‘weniger 
Landwirtschaft ist mehr’; 

- 29 Betriebsaufgaben von Familien, die ihr Glück 
gänzlich woanders suchten. 

Von den 105 aktiv bewirtschafteten Betrieben wur-
den 71 (= 68 %) im Nebenerwerb geführt, in 
89 Fällen trug das Konzept der Pluriaktivität zur 
Existenzsicherung bei. Die starke Kommodifizierung 
der sog. weiblichen Ökonomie ließ uns von neuen 
Feminisierungstendenzen in der Landwirtschaft spre-
chen (Inhetveen/Schmitt, 2004). 

                                                 
1Mathilde Schmitt ist am Institut für Soziologie der Universität Inns-
bruck tätig (mathilde.schmitt@uibk.ac.at). 

 In der Zwischenzeit wurde durch zahlreiche For-
schungsprojekte in vielen Ländern dokumentiert, 
dass Nebenerwerbsbetriebe sowie Pluriaktivität nicht 
als Zeichen einer defizitären Landwirtschaft oder als 
Notlösung, sondern als dauerhafte Strategie der 
Landbewirtschaftung und als Beitrag zu einer nach-
haltigen Regionalentwicklung zu werten sind. Basie-
rend auf der Idee, dass ein Ressourcentransfer von 
der städtisch zur ländlich ausgerichteten Wirtschaft, 
also eine neue Form des Sozialkapitals einhergeht, 
wird Pluriaktivität sogar als Zeichen von Wohlstand 
interpretiert. Von anderen wird es angesichts zu-
nehmender Ungewissheiten in einer globalisierten 
Ökonomie als gelungene Kombination der wirtschaft-
lichen Gegebenheiten und als interessantes work-
life-balance-Konzept für Familien im ländlichen 
Raum herausgestellt. Darüber hinaus kann sich die 
Entscheidung zur Pluriaktivität als Strategie für Hof-
nachfolger/innen und ihre Familien erweisen, auch 
andere Werte wie z.B. Familienverpflichtungen zur 
Hofweiterführung, einen bäuerlichen geprägten Le-
bensstil oder eine naturnahe Freizeitgestaltung zu 
realisieren. (vgl. Kinsella et al., 2000; van der 
Ploeg/Long/Banks, 2002; Inhetveen/Fink-Kessler, 
2007) 
 Die alltägliche Umsetzung der Pluriaktivität im 
Kontext der Landwirtschaft erfordert von den Betei-
ligten ein hohes Maß an Flexibilität. Als wesentlich 
für das Entwicklungspotential landwirtschaftlicher 
Betriebe identifiziert Ruth Rossier die flexible Hand-
habung  der Rollenverteilung zwischen Männern und 
Frauen auf den Höfen (Rossier, 2004). Ausgerichtet 
an den Handlungsorientierungen und den Betriebs-
entwicklungsstrategien unterscheidet Rossier sieben 
Varianten, die als Vergleichsfolie für die Einschät-
zung der eigenen Ergebnisse dienen. 
 Vorgestellt wird, inwieweit angesichts der zwi-
schenzeitlichen Veränderungen der Agrarpolitik die 
1997 vorgefundenen Bewältigungsstrategien für die 
Erhaltung der Betriebe nach wie vor verfolgt und 
Erwerbsmöglichkeiten auf der Basis weiterverarbei-
teter Produkte und ländlich-hauswirtschaftlicher 
Dienstleistungen entwickelt wurden. Darüber hinaus 
wird beleuchtet, welcher Stellenwert den Frauen 
zukommt und von welcher Dynamik das Geschlech-
ter- sowie das Generationenverhältnis auf den Höfen 
angesichts dieser Veränderungen erfasst ist.  
 

METHODE 
In einer Basis- und zwei Follow up-Studien zu Bäue-
rinnen in Bayern wurde zwischen 1976 und 2008 die 
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Entwicklung von 133 landwirtschaftlichen Betrieben 
in 63 Dörfern Süddeutschlands studiert. Neben halb-
standardisierten Fragebögen zu den Bereichen so-
zioökonomische Situation der Betriebe, Selbstver-
ständnis und Handlungsmuster der Bäuerinnen wur-
den biographische Interviews darüber geführt, wie 
sich die sozialen und strukturellen Veränderungen im 
Leben der Frauen auswirkten. Da die jüngste Daten-
erhebung und –analyse noch nicht abgeschlossen 
sind, werden an dieser Stelle erste Tendenzen dar-
gelegt. 
 

FESTHALTEN AN DER LANDWIRTSCHAFT 
Auf dem Großteil der Betriebe, die im Untersu-
chungszeitraum zumeist einen Generationenwechsel 
vollzogen haben, wird nach wie vor Landwirtschaft 
betrieben. Dabei finden sich vielfältige Formen vom 
expandierenden landwirtschaftlichen Milchvieh- und 
Ackerbaubetrieb über Landwirtschaftsbetriebe mit 
Schwerpunkt Likörproduktion und Direktvermark-
tung bis hin zu Freizeitlandwirtschaften. Häufiger als 
erwartet haben nicht die designierten Hofnachfol-
ger/innen ihren Platz eingenommen, sondern andere 
Geschwister übernahmen die Verantwortung für 
Haus, Hof und die evt. Pflege der Eltern. 
 Überraschenderweise blieb die Zahl der Be-
triebsaufgaben in den vergangenen zehn Jahren 
konstant, sie erfuhr jedoch Verschiebungen, d.h. 
einige haben die Landbewirtschaftung eingestellt, 
andere haben die Betriebsaufgabe zurück genom-
men und betreiben heute zumeist eine Art Freizeit-
landwirtschaft. In einem Fall wurde aus nicht-
vorhersehbaren ökonomischen Gründen der Acker-
bau wieder in größerem Umfang aufgenommen. In 
einem anderen Fall wird der Betrieb nach einer Inte-
rimszeit als Nebenerwerbsbetrieb nun wieder im 
Haupterwerb bewirtschaftet.  
 Die Zahl der Nebenerwerbsbetriebe insgesamt ist 
weiter gestiegen, die Zahl der milchviehhaltenden 
Betriebe zurück gegangen. Auf vielen Höfen scheint 
die Waldbewirtschaftung an Bedeutung zu gewinnen. 
Die Produktion für den Eigenbedarf nimmt immer 
noch einen hohen Stellenwert ein.  
 

PLURIAKTIVITÄT ALS ANDAUERNDE STRATEGIE 
Die Erwerbsmöglichkeiten in traditionell weiblichen 
Bereichen der landwirtschaftlichen Betriebe (Direkt-
vermarktung, Ferien auf dem Bauernhof, Catering-
Service etc.) wurden in vielen Fällen auch nach dem 
Generationenwechsel aufrecht erhalten. Unabhängig 
von der Erwerbsform bzw. vom Umfang der Land-
bewirtschaftung zählen sie als wichtiger Bestandteil 
der Einkommenskombination. Bedingt durch die 
zurückgehenden oder unsteten Preise für Agrarpro-
dukte ist in etlichen Fällen ihre Bedeutung für die 
Existenzsicherung der Familie gestiegen. Dies hat 
Auswirkungen auf das Selbstverständnis der invol-
vierten Personen. Gewandelt haben sich auch Art 
und Umfang der Werbung für die eigenen Produkte 
oder Dienstleistungen; eine Präsentation im Internet 
gehört für viele dazu. 
 In bemerkenswertem Umfange professionalisiert 
wurden die Weiterverarbeitung eigener Produkte, 
Direktvermarktung, Ferien auf dem Bauernhof 
und/oder eine landwirtschaftliche bzw. ländlich-

hauswirtschaftliche Ausbildung in acht Fällen. In 
einigen dieser Betriebe arbeiten kontinuierlich nicht-
familiär gebundene Arbeitskräfte mit. In zunehmen-
dem Maße wird die gesamte Betriebsentwicklung an 
den erfolgreichen, nicht-landwirtschaftlichen Er-
werbsmöglichkeiten ausgerichtet. Landwirtschaftli-
che Betriebszweige wie die Milchviehhaltung werden 
zurückgenommen oder ganz aufgegeben. 
 Wenn eine Form außerlandwirtschaftlicher Pro-
duktion oder Dienstleistung auf dem Hof neu einge-
führt wurde, dann ging dies auf die Initiative einhei-
ratender Schwiegertöchter zurück, die ihre gute 
Ausbildung und Arbeitserfahrungen in anderen Wirt-
schaftsbereichen darüber einbringen. Dies findet 
nicht immer die Unterstützung der älteren Generati-
on. Eine klare Arbeitsteilung entschärft in solchen 
Fällen die Konfliktsituation. 
 Gewöhnlich bringen die älteren Bauern und Bäue-
rinnen ihre Arbeitskraft in Betrieb, Haushalt und 
Familie ein, so lange und so weitreichend es ihnen 
ihr Gesundheitszustand erlaubt. Selbst im Rentenal-
ter tragen einige von ihnen Arbeitslast und Verant-
wortung für einzelne Betriebszweige. 
 Insgesamt ist ein hoher Bildungsstand der nach-
folgenden Generation zu verzeichnen. Damit konn-
ten die von vielen Bäuerinnen 1976/77 geäußerten 
Bildungsbestrebungen für die Kinder realisiert wer-
den. 
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Intergenerational relationships on farms  
 

Majda Černič Istenič and Duška Knežević Hočevar 
 

 
Abstract - Unfavourable demographic trends brought 
the issue of solidarity among generations into the front; 
who is responsible for caring an individual in need. As 
recent studies reveal, intergenerational relationships 
are very complex and ambivalent in terms of expressed 
values and expectations. Existence of farm family is 
particularly dependent of intergenerational 
relationships. In this paper we demonstrate, how 
intergenerational relationships in farm families in 
Slovenia are perceived. The data from the survey 
“Generational and gender relations on farms” are 
analysed. Results indicate considerable ambivalence in 
the respondents’ views on intergenerational solidarity, 
particularly considering different social settings. 
 

INTRODUCTION 
Family farms are still prevailing form of farming in 
Slovenia (SURS, 2006) and in the most part of the 
»industrialised countries« (Hildenbrand & Hannon, 
2005). Today, to secure a successor on the farm is still 
a difficulty. In Slovenia, only 23 per cent of farms 
secure a successor (Dernulc et al., 2002). Therefore, 
in 2007, we carried out the survey to assess the farm 
viability in the view of respondents’ assessments of 
their intergenerational and gender relations. 
 The literature reviewed on generational 
relationships in farming is scarce despite the fact that 
unfavourable demographic trends have recently 
persuaded many social scientists that family 
relationship across generations is increasingly 
important in caregiving (Hareven, 1996; Bengtson, 
2001; Willson et al., 2003). Some studies stress the 
commonsensical view on more strong generational 
relations among rural population in comparison with 
urban population (Lee & Cassidy, 1985; Marotz-Baden 
et al., 1988). Other scholars evidenced that sons in 
farms were also more engaged in caregiving of their 
aged parents than those sons who had to move to the 
city (Elder et al., 1996). Yet the research on farming 
and gender has demonstrated that the caregiving in 
farm families is mostly a task of women (Shortall, 
2006). Finally, in farm setting, family members are 
usually involved together in economic and domestic 
activities, which can create feelings of ambivalence 
among them (Lüscher and Pillemer, 1998). 
 On this background of literature, two hypotheses 
are presented. Expectations regarding 
intergenerational solidarity differ by gender, age and 
social setting. Relationships of mutual generational 
and gender support distinguish farm receivers of 

subventions for early retirement and passing the farm 
on successor from non-receivers. 

 
METHOD 

In the survey we applied the Generations and Gender 
questionnaire (N=817), addressing only the individual 
perspective. The data obtained are categorised in 
three major sub-samples of respondents, aged 18 to 
83 of both gender. The first sub-sample consists of 
275 urban dwellers, the second of 135 persons from 
rural areas, and the third one of 407 farmers. The last 
group is further subdivided in 301 receivers of 
subvention or their household members, and of 106 
non-receivers. The presented analysis is based on 
urban-rural-farm categorization.  
 Analyzing the differences among the respondents’ 
views on intergenerational solidarity by their age, 
gender and social setting, bivariate analysis was 
employed. 
 

RESULTS 
The expressed expectations were observed through 
three sets of different statements. The first pertains to 
the assessment, whose responsibility is to care for 
dependent family members. Our data show that in the 
respondents’ view, the most responsible for the care of 
preschool and school children is a family (53,8 and 
50,2 percent respectively). Yet a society and family 
are equally obliged (46,4 percent) to care for the 
elderly. However, for financial support of elderly and 
young families in need a society is the most 
responsible (69,2 and 68,8 percent). Collecting these 
results by gender, age and social setting, the data 
show significant differences only among urban-rural-
farm settings regarding care for elderly and preschool 
children. In considerably greater share, farm 
population agree that a family is responsible to care 
for dependent family members than urban and rural 
dwellers do. 
 The second set refers to the assessment of adult 
children’s obligations towards their parents. Data show 
that the majority agree that in principal children are 
responsible for care of their parents and financial 
assistance when parents are in need (70 and 55 
percent). Yet in more concrete statements, as 
‘Daughter should more care for their parents than 
sons’, ‘Children should adjust their work to the needs 
of their parents’, and ‘Parents should move to the 
place of their children when they can not care for 
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themselves anymore’, the shares of disagreement 
prevails (65, 41 and 34 percent). Comparing these 
results by gender, age and social setting significant 
differences are found only in assessing the statement 
‘Children should adjust their work to the needs of their 
parents’; farm population in greater share than urban 
population agree with this statement. 
 The third set relates to the assessment of parents’ 
responsibilities towards their children. The majority 
agree that ‘Grand parents should care for their 
grandchildren when their parents are not able to do it’, 
‘Parents should financially support their adult children 
in need’, and ‘Parents should adopt their life when 
their children are in need’ (52,4, 52,4 and 44,3 
percent). Significant differences by social setting, 
gender and age are found considering obligations of 
grandparents towards their grandchildren. Women, 
older respondents and farmers agree with these 
statements. Significant differences are found also 
assessing the statement pertaining to financial support 
of parents to their adult children. The majority of 
women agree with this statement while the older 
respondents agree that ‘Parents should adopt their 
lives to their children in need’. 
 

DISCUSSION AND CONCLUSION 
The results show that social setting is the most 
explanatory independent variable compared to gender 
and age. Significant differences are expressed by 
urban and farm population, however, there are not 
expected differences between receivers and non-
receivers of subventions. Assessments of women 
mainly do not differ from those of men, and younger 
and older respondents mostly express similar views on 
intergenerational solidarity. 
 Significant difference is not identified on views 
about sons’ and daughters’ responsibilities towards 
aging parents. 
 The more complex picture offers the comparison of 
single statements. At least three ambivalences are 
identified. The first is recognised comparing the 
statements related to financial support to elderly 
parents. The majority of respondents believe that a 
society is responsible for financial assistance to elderly 
while in principle more than half of respondents agree 
that this is the children’s duty. However, this 
ambivalence is more pronounced by urban than farm 
interviewees. The second ambivalence is extracted 
from the opposing statements on children’s duties 
towards parents. The majority of urban residents 
agree that adult children are obliged to care for their 
parents, but they also strongly disagree that children 
should adopt their work to their parents in need. The 
third ambivalence consists of opposing statements that 
show greater parents’ commitment towards their 
children than the opposite. This ambivalence is 

expressed more in view of age than gender and social 
setting. 
 On this ground, the first hypothesis is only partly 
confirmed while the second one can not be accepted at 
all. People’ expectations regarding intergenerational 
solidarity significantly differ mostly by their social 
setting. Contrary to our initial expectations, gender is 
not identified as decisive factor of significant 
differences regarding intergenerational solidarity. 
 Our analysis supports those studies that reported 
on differences of strong and close generational 
relations between rural and urban population. 
Moreover, our findings show that there are even more 
subtle differences among urban and farm population. 
Additionally, our findings are in line with the bulk of 
literature on intergenerational ambivalence, and those 
rear works related to farm context. 
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Farm succession in Austria and Japan – a 
comparative analysis of patriarchal patterns, 

their changes and challenges 
 

Yukiko Otomo and Theresia Oedl-Wieser 
 

 
Abstract - Family farming is until now the predomi-
nantly form of agricultural production in Japan and 
Austria. In both countries farm succession was fol-
lowing for a long time patri-linear patterns which 
means that the farm property and the status of the 
farm were given for many generations from fathers to 
sons. Nowadays this patriarchal system of succession 
in agriculture has become fragile for many reasons. At 
the beginning the traditional patterns of farm succes-
sion in Austria and Japan will be analysed from a 
gender-sensitive perspective. In a further step the 
changes and problems with farm succession will be 
discussed. Life course examples from Austria and 
Japan will illustrate the changes in the succession 
patterns in terms of societal values, qualification and 
(rural) labour markets. Finally a comparison between 
the status quo, changes and challenges of farm suc-
cession in Austria and Japan will be carried out.1 

 
INTRODUCTION 

Austria and Japan are highly developed countries 
with a small percentage of gainfully employed per-
sons in agriculture (Austria 5.1%, Japan 4.8%) and 
the share of agriculture in the gross value added is 
very low (Austria 1.7%, Japan 1.2%). The agricul-
tural structure is small scaled (Austria 18.8 ha, Ja-
pan 1.36 ha) and the portion of part-time farming 
and pluri-active farm families is very high. These 
days it increasingly becomes a bigger problem to 
recruit successors for family farms in rural areas or 
islands. Declining incomes in agriculture, higher 
educational level, job opportunities outside the 
farms and trends to individualism are influencing the 
life course selection of the young farm generation. 
Have these multiple options led to more gender-
equality in the farm succession process? Have the 
gender-specific expectations of parents changed or 
are they still favouring sons as potential successors? 
Which role play politics and agricultural administra-
tion in this process of farm succession and do they 
address the manifold challenges? 
 

METHODS 
The comparison of the farm succession patterns in 
Austria and Japan was based on a multilevel re-
search design. To explore the life course selection of 
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family members and how the farm successor will be 
selected, the life course approach was applied. The 
life course approach is based on the concept of hu-
man development which considers individuals devel-
oping throughout their life. (Tsutsumi, 1999) There-
fore in-depth-interviews with farm families in Austria 
and Japan were conducted. The interview partners in 
Austria (Burgenland, Lower Austria and Salzburg) 
were identified by snowball sampling and represent 
the big variety of farming in Austria (01 - 04-2008). 
The interviews in Japan were made with farm fami-
lies who are executing the “Family Management 
Agreement” which represents a working and living 
“contract” between the members of the farm family 
(08-2006 – 03-2007). Furthermore expert interviews 
with “farm succession experts” of the chambers of 
agriculture in the Austrian provinces were carried 
out [E1-E9]. The fact, that farm succession is an 
exploring research field from a gender-sensitive 
point of view, the main questions were (i) changes 
in the gender of the farm successor, (ii) changes in 
the contents of “farm transfer contracts”, (iii) ar-
rangements concerning households of the old and 
young generation, (iv) services in the process of 
farm succession from the chambers of agriculture. 
 

FARM SUCCESSION PATTERNS IN AUSTRIA  
On account of the topography different kinds of 
agricultural settlement and succession patterns have 
been developed during the centuries. In most parts 
of Austria the “closed” succession of a farm was 
practised (“Anerbensitte”). In most cases the eldest 
(Majorat) or the youngest (Minorat) son of the farm 
family was the successor. Predominantly, the farms 
were transferred patri-linear from the father to the 
son and daughters were only succeeding the farm in 
exceptional cases. 

Nowadays the most important legal instrument 
to maintain closed estates in agriculture in times of 
generational change is the “farm transfer contract”. 
With this contract the family farm is handed over 
through anticipated succession. The heir has to pay 
off the siblings and has to take care of the old gen-
eration. The so-called “Ausgedinge” had the purpose 
to supply the old generation with food or meals, with 
(pocket) money and care if the old farmer/farm 
women get sick. In the meanwhile the old-age pen-
sion (1.1.1970; 1992 for farm women) and the 
health insurance system in agriculture are developed 
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and for this reason now the contents of the “farm 
transfer contracts” are rather limited in comparison 
to former times. 
 

FARM SUCCESSION PATTERNS IN JAPAN  
The Japanese traditional family institution, so-called 
“Ie” in Japanese, kept material and spiritual family 
properties such as lands and equipments, which 
have been expected to be succeeded over the gen-
erations. The traditional ideal of the Ie system des-
ignated the eldest son as an heir, and expected his 
family to live with his parents under the same roof 
so that it has a stem-family household structure. 
The successor was supposed to assume the head-
ship, and therefore the responsibility of taking care 
of his aged parents. The successor’s wife was also 
expected to be an appropriate daughter-in-law for 
her husband’s parents.  

After World War II, the current Civil Code aban-
doned the Ie system. The inheritance system was 
changed from a solo-favouring system to an even-
favouring one. Therefore, the institutional back-
ground, which guaranteed generational family-farm 
succession, was abolished. During the period of the 
Japanese hyper-economic growth from 1955 to 
1973, the number of family farm successors has 
been decreasing dramatically because of industriali-
zation and urbanization. Family Agreement Farming 
since 1964 was one of the characteristic measures 
for keeping young successors involved in their family 
farm. Although the Family Agreement was a father-
son contract for seeking a democratic family rela-
tionship and modernizing farm management, such a 
contract among family members did not suit the 
traditional farming family and went out of use. 

In 1995, the Family Agreement was renamed as 
the Family Management Agreement. It aims not only 
to improve the technical and management skills of 
farmers but also to carry out partnership within 
farming families and to empower farming women 
under the policy toward developing a gender-equal 
society. Since 2003, the Japanese government in-
troduced the system of certified farmers who can 
receive subsidies. On the assumption that farming 
women sign the Family Management Agreement, 
they can become certified farmers sharing this quali-
fication with their husbands. 
 
COMPARISON OF FARM SUCCESSION PATTERNS FROM A 

GENDER-SENSITIVE POINT OF VIEW 
The course of one’s life is a chain of events de-

pendent on age and determined by when and what 
event one experiences. There is a characteristic 
developmental task for each life stage. In this study, 
farm successors’ developmental tasks of four con-
secutive life stages were compared, i.e. (i) Occupa-
tional selection and educational course, (ii) Family 
formation, (iii) Living arrangement and family role-
allocation, (iv)Inheritance and parents’ retirement. 
The main findings from this comparison are as fol-
lows: 

(i) Educational systems are different between 
Austria and Japan and therefore the timing of initial 
engagement in vocational training and occupational 
selection is also different. In Austria, farm succes-

sors choose their occupation according to their own 
interests under the guidance of their parents in their 
early teens. Emotional factors of occupational selec-
tion gave a chance for females to become a farm 
successor. On the other hand, Japanese students 
generally choose their occupation in their late teens 
by themselves. Conventional factors play an initial 
role in the occupational selection of farm successors. 
Because of the declining birth rate, daughters with-
out brothers increase, and this makes farm succes-
sion insecure. In many Austrian regions the patriar-
chal succession patterns have changed and also 
daughters are increasingly designated as farm suc-
cessors. 

(ii) In Japan, legal marriage is common. Chil-
dren are born between legal married parents be-
cause illegitimate children have much social disad-
vantage in the future. For the former generation, an 
arranged marriage for a farm successor was preva-
lent. However, in favour of more Western ideals of 
love match, the difficulty in forming a family for a 
male farm successor is a serious problem. On the 
contrary in Austria, children may be born among an 
unmarried couple. A single-mother’s child is pro-
vided with medical insurance and social insurance by 
the government. It is not unusual that the orders of 
life-events are childbirth, marriage and co-
habitation. 

(iii) In Austria, although the husband’s parents 
live in the same premise, each couple lives inde-
pendently nowadays. However, the division of labour 
in daily life is still gender-oriented. In Japan, the 
degree of co-residence with the husband’s parents is 
high. The most commendable effect of the Family 
Management Agreement is the democratizing of 
family life and family relationships. 

(iv) In Austria, the landowner’s name is trans-
ferred to the successor when the manager begins to 
receive a pension by signing a farm transfer con-
tract. Moreover, there are the co-owner and the co-
manager systems. However, in Japan, the land-
owner’s name is changed from the father’s directly 
to his eldest son’s after the father’s death, and 
therefore even the mother-in-law has no chance of 
inheriting family properties. Before the father’s 
death, only the farm management right is trans-
ferred to the successor. 

 
CONCLUSIONS 

According to the question if the patriarchal pat-
terns in farm succession are changing and which 
challenges are coming up, the answer would be: In 
the last years more women are entering in the man-
agement of family farms in Austria and in many 
regions daughters become increasingly farm succes-
sors. In Japan the patriarchal farm succession 
pattern is still alive. If there is no male heir the 
family farm is rather closed down than a daughter 
becomes the farm successor. 
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Landwirtschaftliche Genossenschaften und die 
Eigentumsumwandlung in Slowenien: 

16 Jahre später 
 

Franci Avsec 
 

 
Abstract – The Slovenian Act on Cooperatives from 
1992 awarded cooperatives which had, in the period 
from 1986 to 1990, contractual business relationships 
with 45 food-processing enterprises or their organiza-
tional units, listed in an appendix to the act, a capital 
share up to 45% of the social capital, while the re-
maining part of the capital was privatised according 
to general provisions. The proclaimed aim of the par-
ticipation of cooperatives in the food-processing com-
panies was to provide a starting point for farmers’ 
cooperatives in the market environment, comparable 
with developed market economies. Although several 
factors contributed to the decrease of the average 
total relative  share of cooperatives and  the general  
trend towards concentration of ownership can be 
observed also in these enterprises, the capital shares 
in food processing industry generally improved the 
market position of agricultural cooperatives helping 
them to enter downwards along the value added 
chain, when the agricultural policy has becoming 
more and more oriented towards direct income sup-
port to the producers and cooperatives are, unduely, 
often forgotten in various schemes of state aids.1 

 
EINFÜHRUNG  

Nach dem slowenischen Genossenschaftsgesetz von 
1992 wurden den Genossenschaften, die selbst  
unmittelbar oder deren Mitglieder in der Zeit von 
1986 bis 1990 mit 46 bestimmten, im Anhang des 
Gesetzes ausdrücklich angeführten Unternehmen, 
dauerhafte verträgliche Produktions- und Geschäfts-
verhältnisse hatten, Kapitalanteile bis zu 45% des 
damaligen gesellschaftlichen Kapitals zugeteilt. Die-
se Bestimmungen waren mit der Absicht verabschie-
det, den landwirtschaftlichen Genossenschaften eine 
Startposition bei Einführung des Marktssystem zu 
sichern, die vergleichbar mit den Genossenschaften 
in den entwickelten Wirtschaften sein sollten, vor 
allem mit Rücksicht auf die Umstände des früheren 
Systems, das die Tätigkeiten der Genossenschaften 
auf Ab- und Verkauf der landwirtschaftlichen Er-
zeugnisse begrenzt hatte und jede eigentümlichen 
Verhältnisse gegenüber anderen Unternehmen, 
einschließlich der Produktions- und Vermarktungs-
kette, abgesprochen hat.  
 Der Beitrag schildert die Lage der Genossenschaf-
ten bei der Privatisierung der bestimmten Unter-
nehmen nach dem Genossenschaftsgesetz und ihre 
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weitere Entwicklung bis heute. Der Schwerpunkt gilt 
den Faktoren, die zur Veränderungen  der Kapitalan-
teile der Genossenschaften  in diesen Unternehmen 
beigetragen haben. 
 

METHODEN  
Die Angaben der Kapitalanteile von Genossenschaf-
ten wurden aus Umfragen und öffentlich zugängli-
chen Informationen (z.B. Firmenbücher, Veröffentli-
chungen in Amtsblättern, veröffentlichte Jahresbe-
richte usw.) erworben. 
 

DIE BETEILIGUNG DER GENOSSENSCHAFTEN IN DER 

PRIVATISIERUNG   
Die Beteiligung der Genossenschaften am gesell-
schaftlichen Kapital, der im Gesetz angeführten  
Unternehmen, fiel schon am Anfang viel niedriger 
aus, als die vom Gesetz vorgesehene maximale 
Höhe (45%).  
 Erstens deswegen, weil das Gesetz nicht jedes  
Unternehmen als eine Einheit, sondern bei bestimm-
ten Untenehmen ausdrücklich nur eine oder zwei 
organisatorische Einheiten (z. B. Kellerei-, Schlacht-
hof- und Molkereibetriebe) als Gegenstand der Priva-
tisierung zu Gunsten der Genossenschaften ange-
führt hat.   
 Außerdem konnte jedes Unternehmen verlangen, 
dass bestimmte Teile des Vermögens, wenn diese 
Vermögensteile nicht der Haupttätigkeit des Unter-
nehmens dienten, bei der Festsetzung der Kapitalan-
teile von Genossenschaften ausgenommen werden.  
 Drittens hatten die Ansprüche der Denationalisie-
rungsberechtigten den Vorrang bei der Privatisierung 
und damit auch vor den Genossenschaften. 
 Viertens konnten die Unternehmen, im Einklang 
mit dem Grundprinzip der autonomen Privatisierung, 
in bestimmten Rahmen und unter der Aufsicht der 
staatlichen Behörden selbst die Umwandlungsme-
thoden wählen und kombinieren und dabei auch 
über verschiedene Reorganisationsvorgänge ent-
scheiden. Unter den Umwandlungsmethoden führte 
das Gesetz über die Eigentumsumwandlung auch die 
so genannte ”Weiterkapitalisierung” an, welche eini-
gen Unternehmen ermöglicht hat, mit den Beteili-
gungen von so genannten ”strategischen Partnern” 
den relativen Kapitalanteil und damit die Stimmkraft 
der Genossenschaften zu schwächen. 
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DIE BETEILIGUNG DER GENOSSENSCHAFTEN NACH DER 

PRIVATISIERUNG   
Die meist entscheidenden Faktoren, die die Lage der 
Genossenschaften als Kapitaleigentümer von den 
Lebensmittelunternehmen langfristig  bestimmen, 
scheinen einerseits die große Zersplitterung der 
Kapitalanteile von Genossenschaften (die die große 
Zerkleinerung der privaten Landwirtschaft in Slowe-
nien widerspiegelt), und anderseits die mangelnde 
Bereitschaft der Genossenschaften zur Zusammen-
arbeit, wenigstens hinsichtlich der Wahrnehmung 
ihrer Verwaltungsrechte in den privatisierten Aktien-
gesellschaften und Gesellschaften mit beschränkter 
Haftung, zu sein. So haben bei der Privatisierung 
durchschnittlich mehr als neun Genossenschaften, in 
einem vom Genossenschaftsgesetz angeführten 
Unternehmen, Kapitalanteile erworben.  
 Anderseits haben die Beschäftigten und das Ma-
nagement dieser Unternehmen mehrere Beteili-
gungsgesellschaften für die einheitliche Wahrneh-
mung ihrer Verwaltungsrechte in Unternehmen ge-
gründet (in einigen Fällen sogar mit einer Genossen-
schaft, wenn ihr Kapitalanteil niedrig war und keine 
anderen Genossenschaften im Unternehmen beteiligt 
waren). In einem Fall hat eine Genossenschaft die 
Anteile von den Arbeitern und dem Management 
aufgekauft und als herrschendes Unternehmen die 
Führung übernommen. Mit Hilfe des Genossen-
schaftsverbandes haben mehrere Genossenschaften  
in einem anderen Fall selbst eine Beteiligungsgesell-
schaft mit beschränkter Haftung gegründet  und dort 
ihre Kapitalanteile in der größten slowenischen Mol-
kerei zusammengefasst. Infolge der Ausgliederungen 
einiger Betriebe oder durch zusätzliche Einlagen 
haben zwei oder mehrere Genossenschaften ihre 
Kapitalanteile in vier Unternehmen auch erhöht. 
 Zur Verringerung der Kapitalanteile der Genos-
senschaften in der Lebensmittelindustrie haben auch 
finanzielle Schwierigkeiten, infolge des Zerfalls des 
jugoslawischen Marktes, uneffiziente Tätigkeiten von 
manchen Unternehmen sowie den beteiligten Genos-
senschaften, beigetragen. So wurden in den 
Zwangsvergleichsverfahren die Kapitalanteile der 
Genossenschaften und anderer Kapitaleigner in 
einigen Untenehmen mehrmals verringert. Über 
einige Untenehmen sind auch Konkursverfahren 
eingeführt worden, damit sind die Kapitalanteile der 
Genossenschaften verloren gegangen.   
 Bei erfolgreicheren Unternehmen veränderte die 
Struktur der Kapitaleigner vor allem verschiedene 
Reorganisationsmaßnahmen, z. B. Verschmelzungen 
und Übernahmen, die nach der Privatisierung in 
nichtgenossenschaftlichen Unternehmen viel häufi-
ger stattfanden als bei Genossenschaften.  
 Auch die allgemeine Zurückhaltung der Unter-
nehmen in Privatisierungsfragen zu Gunsten der 
Primärerzeugung und die wachsenden Hindernisse 
für eine Erweiterung der Kapitalbeteiligung der Ge-
nossenschaften infolge der Wettbewerbs- und Über-
nahmevorschriften haben auf die Lage der Genos-
senschaften in den Lebensmittelsgesellschaften 
Einfluss genommen. Diese Zurückhaltung konnte 
dadurch erwiesen werden, dass kein Unternehmen 
sich für die Privatisierung weiterer Teile des  gesell-
schaftlichen Kapitals zu Gunsten der Genossenschaf-
ten, deren Mitglieder und Beschäftigten und der 

Beschäftigten des Unternehmens im Laufe der Ei-
gentumsumwandlung entschieden hat, obwohl das 
Genossenschaftsgesetz ausdrücklich diese Möglich-
keit vorsah. 
 Ende 2006 besaßen Genossenschaften Kapitalan-
teile von 27 Unternehmen, die im Gesetz angeführt 
oder Nachfolger einiger dieser Unternehmen sind. 
Der Rückgang der Zahl der Unternehmen ist haupt-
sächlich die Folge von inzwischen ausgeführten Ver-
schmelzungen, Auflösungen und Konkursverfahren. 
Der allgemeine Trend zur Konzentration des Eigen-
tums kann auch bei diesen Unternehmen beobachtet 
werden: mehr als ein Drittel (11 von 27) dieser  
Unternehmen galt Ende 2006 nach dem Kriterium 
der Kapitalanteilshöhe einzelner Aktionäre oder 
Gesellschafter als beherrschte Unternehmen, wobei 
nur in 2 Unternehmen eine Genossenschaft das 
herrschende Unternehmen darstellte. Zwei oder 
mehrere Genossenschaften hielten mehr als die 
Hälfte des Stammkapitals in einem Unternehmen, 
weil die Beteiligung von mehreren  Genossenschaf-
ten insgesamt in weiteren drei Unternehmen die 
relative Mehrheit des Stammkapitals erreichte. In 
einem Unternehmen hatten durchschnittlich mehr 
als 6 Genossenschaften Kapitalanteile, deren (unge-
wichtete) Höhe insgesamt 23% betrug. 
 

ZUSAMMENFASSUNG  
Der allgemeine Trend zur Eigentumskonzentration 
privatisierter Unternehmen in Slowenien hat sich 
auch bei Unternehmen, bei denen Eigentumsum-
wandlungen auch Genossenschaften beteiligt waren, 
bestätigt. Trotz des durchschnittlich verringerten 
Kapitalanteils der Genossenschaften, was der Wir-
kung mehrerer Faktoren zuzuschreiben ist, hat  
diese Erfahrung allen beteiligten Genossenschaften 
den Einblick in die Probleme der Produktions- und 
Vermarktungskette eröffnet. In erfolgreicheren Un-
ternehmen kann die Kapitalbeteiligung der Genos-
senschaften auch eine Grundlage für eine dauerhafte 
geschäftliche Zusammenarbeit darstellen sowie zur 
Verbesserung der marktwirtschaftlichen und auch 
finanziellen Lage der Genossenschaften beitragen, 
was in einer Zeit, in der die agrarpolitischen Maß-
nahmen mehr und mehr auf direkte Einkommensun-
terstützungen der Erzeuger ausgerichtet werden und 
die Genossenschaften als Wirtschaftsform, bei den 
staatlichen Beihilfen oft - unbegründet - vergessen 
sind,  nicht zu unterschätzen ist.  
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Explaining gender differences in the  
perception of food-hazards 

 
Andrea Bieberstein and Jutta Roosen 

 
 

Abstract - Several studies revealed systematic gender 
differences in the perception of food-hazards with 
women being frequently more concerned than men. 
This paper proposes a study design for investigating 
the underlying reasons for these gender differences 
systematically. The study is based on a contextualist 
psychological approach to risk perception in order to 
understand what meanings men and women attach to 
food-risks by uncovering women’s and men’s cog-
nitive structures related to food-hazards. In this 
regard, special emphasis is put on the means-end-
chain theory which is proposed as the appropriate 
methodology and the laddering technique as derived 
method.1 

 
INTRODUCTION  

During the last years we acknowledge increasing 
awareness among the majority of the population 
that food is not safe per se. Many studies revealing 
hazards related to the consumption of certain food 
products and several food crises at national and 
international levels have increased consumers’ un-
certainty regarding the purchase of food. Thus, con-
sumption decisions have become decisions under 
uncertainty where neoclassical economic theories 
with their focus on the rationality of the “homo 
oeconomicus” have only a limited explanatory 
power. While food safety regulation is based on the 
analysis of risk probabilities with the aim to reduce 
scientific uncertainty (CEC, 2000) consumers’ eco-
nomic decisions are socially and culturally em-
bedded, especially in the case of uncertainty. One 
important element in decision-making under 
uncertainty is people’s perception of risks that ap-
pear to differ between people, especially between 
women and men.  
 Several studies revealed systematic gender 
differences in the perception of food-hazards: these 
studies found that women tend to worry more about 
many food-hazards and judge many food-hazards as 
more probable than do men (e.g. Dosman et al., 
2001; Roosen et al., 2005; Setbon et al., 2005). 
However, studies investigating the underlying 
reasons for these often stated gender differences are 
lacking any systematic relation to gender theory 
(Gustafson, 1998).  
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 This paper presents an approach and a study 
design for investigating gender differences in food-
related risk perception systematically.  
 

THEORETICAL  BACKGROUND 
For analysing gender differences in food-risks per-
ception we follow a psychological contextualist 
approach to risk perception as proposed by Jackson 
et al. (2006): 
 For one, we follow a psychological approach as 
we are interested in risk perceptions and risk 
constructs out of the perspectives of individuals. 
While we deny viewing gender as a sum of attributes 
as do individualist approaches to gender, we 
suppose that socialisation processes and contexts 
influence people’s self-concepts, identities, world 
views, preferences, values and expectations 
(Wharton, 2005, p. 9; Gustafson, 1998, p. 809). 
Thus gender differences in norms, values etc. are 
also expressed at the individual level through e.g. 
differences in risk perception. However, these 
preferences, values etc. are not stable across 
situations but do strongly depend on the situation 
and social context. 
 Getting a broad idea of individual’s risk constructs 
demands thus further a contextualist approach to 
risk. According to contextualist thinking risk is 
culturally and socially embedded and focuses on the 
meaning of hazards for individuals and groups.  
As a consequence, our research will thus be guided 
by the central question of how people perceive risks. 
Even though empirical studies have found consistent 
gender differences in food-risk evaluation we do not 
take them for granted but try to find out what 
meanings individuals attach to several food-hazards 
and analyse in a second step if there are gender 
effects.  
 

METHODOLOGY AND METHOD 
In order to understand what meanings men and 
women attach to food-hazards we will try to uncover 
women’s and men’s cognitive structures related to 
food-hazards. 
 Cognitions are a product of past experience and 
information which are strongly influenced by peo-
ple’s living conditions, life-style and responsibilities 
etc. of which some may have a gendered nature. 
Thus differences in risk perception may result from 
differences in previous knowledge structures. 

 Different models have been developed for 
presenting knowledge structures. One of the most 
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important ones is the means-end-chain theory 
developed by Gutman (1982) and Olson and 
Reynolds (1983). It presupposes that knowledge is 
organised hierarchically and that the evaluation of a 
product/issue etc. is always embedded in how it is 
connected to the attainment of principal life values. 
It has been developed for advertising research to 
explain subjective product perceptions in revealing 
the relationship between attributes the consumer 
associates with a product (the means), over 
consequences perceived by the consumer to the 
attainment of basic life values (the ends) (Gutman, 
1982; Olson and Reynolds, 1983). 
 The most prominent way to create means-end-
chains is the laddering technique which has been 
developed by Gutman and Reynolds (Gutman, 1982; 
Reynolds and Gutman, 1988) to measure individual 
and aggregated means-end-chains. With the lad-
dering technique we will be able to investigate the 
cognitions individuals have with regard to a given 
food-hazard in laddering the lower order attributes 
individuals associate with a food-hazard through the 
consequences to the higher order values.  
According to Walker and Olson (1991) a person’s 
basic values are relatively stable, but different 
aspects of a person’s self-schema are activated in 
different situations. 
 The laddering technique allows us to investigate 
the influence of values in a concrete manner as 
values in question will be elicited with regard to 
three specific food-risks: a natural food-risk, a 
technical food-risk and a still less known one, like 
the use of nanotechnology in food production. We 
wonder if individuals or groups of individuals differ in 
how they mentally link food-hazards to the 
attainment of basic life values and in their aspects of 
self-schemata activated when specific food-hazards 
are regarded. Regarding gender differences our 
study tries thus to answer the following principal 
questions:  
• Do women and men differ with regard to type of 

attributes, consequences or values they 
associate with a food-hazard? 

• Do women and men differ in the strength be-
tween certain cognitions?  

• Do men and women differ in their complexity of 
cognitive structures regarding food-hazards?  

• Do men and women differ in the vividness of the 
image of a food-hazard in question? 

 
RELEVANCE 

How people perceive risks and which kind of risks 
motivate their behaviour in which way is a crucial 
question in consumer research (Mitchell, 1999, p. 
165). 
 Investigating food-risk cognitions may on the one 
hand contribute to a better understanding of peo-
ple’s risk perceptions in general. Getting to know 
people’s food-risk constructs is important for under-
standing people’s risk evaluations and will contribute 
to research that is interested in explaining individual 
differences in risk perception. Furthermore, people’s 
risk constructs are interesting for risk communi-
cation strategies.  

 According to the idea “(…) that risk is culturally 
conditioned: what one defines as dangerous depends 
on where one stands (…)” (Jackson et al., 2006, p. 
11), it may reflect gender relations in our society. 
What people or groups of people are concerned 
about and why they are concerned about it can 
reveal their role and status in society.  
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Chancengleiche Gemeindeentwicklung im 
ländlichen Raum 

 
Doris Damyanovic und Florian Reinwald 

 
Abstract1 – Frauen beteiligen sich in ländlichen Ge-
meinden in einem weitaus geringeren Maß an (politi-
schen) Entscheidungsprozessen als Männer. Ebenso 
werden die Anliegen von Frauen in räumlichen Pla-
nungsprozessen tendenziell weniger berücksichtigt. 
Die Umsetzung der internationalen Strategie Gender 
Mainstreaming (GM) in der Gemeindeplanung (Gender 
= Soziales Geschlecht, Mainstreaming = in den Haupt-
strom bringen) trägt entscheidend zur Herstellung 
von Chancengleichheit und Gleichstellung für Frauen 
und Männer, Jung und Alt bei. In diesem Beitrag wird 
am Beispiel des angewandten Forschungsprojektes 
‚Jung sein – Älter am Land‘2 in der Gemeinde Lengau 
gezeigt, wie mehr Chancengleichheit für Frauen und 
Männer in der Beteiligung an lokalen Entscheidungs-
prozessen und in der räumlichen Gemeindeentwick-
lung durch die Sensibilisierung und Qualifizierung von 
EntscheidungsträgerInnen3 zur Umsetzung der GM 
Strategie hergestellt werden kann.  

 
DER AUFBAU VON GENDER MAINSTREAMING KOMPETENZ 

FÜR ENTSCHEIDUNGSTRÄGERINNEN UNTERSTÜTZT  
EINE POLITISCHE KULTUR DER GEGENSEITIGEN  

WERTSCHÄTZUNG  
In den politischen Gremien der Gemeinden und 
Regionen sind meist nur wenige Frauen vertreten. 
Als Gründe dafür werden von Frauen und Männern 
folgende genannt: „Frauen haben keine Zeit, die 
haben Familie“, traditionalistisch wie: „in den zwan-
zig Jahren in denen ich im Gemeinderat bin, hat es 
nie mehr als drei Frauen gegeben“, aber auch kriti-
sche zur politischen Kultur wie: „es liegt auch viel an 
der Kommunikationskultur in den politischen Gre-
mien“.4 
 Im angewandten Forschungsprojekt ‚Jung sein – 
Älter am Land‘ in der Gemeinde Lengau5 zur Sensibi-
lisierung und Qualifizierung von Entscheidungsträge-
rInnen zur Umsetzung der GM Strategie wurde von 
den AutorInnen untersucht, wie die Rahmenbedin-
gungen zu verändern sind, damit sich Frauen und 
Männer gleichberechtigt an Entscheidungsprozessen 
in der Gemeindeentwicklung beteiligen können und 
wollen. Der Aufbau von Gender Mainstreaming Kom-

                                                 
1Dr.in Doris Damyanovic (Universitätsassistentin) und DI Florian 
Reinwald (wissenschaftlicher Mitarbeiter) sind am Institut für Land-
schaftsplanung, Department für Raum, Landschaft und Infrastruktur 
der Universität für Bodenkultur Wien tätig. 
(doris.damyanovic@boku.ac.at, florian.reinwald@boku.ac.at). 
2Projekt im Rahmen von GenderAlp! finanziert durch Gemeinschafts-
initiative Interreg IIIB 2005-2007. Mehr Informationen unter 
www.genderalp.at, www.rali.boku.ac.at/genderalp.html 
3Unter EntscheidungsträgerInnen werden von den AutorInnen die 
gewählten politischen GemeindevertreterInnen sowie alle Mitwirken-
den in Vereinen und Initiativen bezeichnet, die sich für eine nachhalti-
ge, räumliche Gemeindeentwicklung engagieren. 
4Wortmeldung der TeilnehmerInnen im Rahmen der Workshops 
5Gemeinde mit 4100 EinwohnerInnen im Innviertel, Oberösterreich. 

petenz für (politische) EntscheidungsträgerInnen 
leistet hierzu einen entscheidenden Beitrag, eine 
politische Kommunikationskultur der gegenseitigen 
Wertschätzung von Frauen und Männern bezogen 
auf Lebensphase, -situation, kulturelle und soziale 
Hintergründe zu fördern, die Frauen und Männer 
gleichberechtigt in Entscheidungsprozesse einbezieht 
(vgl. Damyanovic et. al., 2007). 

 
DIE VERMITTLUNG EINES ‚DIFFERENZIERTEN BLICKS‘ 

ERMÖGLICHT DIE NACHHALTIGE UMSETZUNG VON  
GENDER MAINSTREAMING IN LÄNDLICHEN GEMEINDEN 

Für eine bedarfsgerechte, zielgerichtete und chan-
cengleiche Entwicklung und Umsetzung von Ge-
meindevorhaben ist es für die Entscheidungsträge-
rInnen eine Notwendigkeit einschätzen zu können, 
welche Personen– Frauen und Männer, Jung und Alt 
abhängig von Lebensphase und -situation – durch 
ihre (räumlichen) Entscheidungen betroffen sind und 
wie sich diese auf den Alltag der unterschiedlichen 
Gruppen auswirken. 
 Im Projekt ‚Jung sein – Älter werden am Land‘, 
welches als Workshopreihe konzipiert war, wurde 
PolitkerInnen, VerwaltungsmitarbeiterInnnen und 
Mitgliedern von Vereinen ein ‚differenzierter Blick‘ 
auf Strukturen, Werthaltungen und Konzepte, die die 
ländliche Entwicklung entscheidend beeinflussen, 
vermittelt (vgl. Damyanovic, 2007). Ausgehend von 
den unterschiedlichen Anforderungen und Alltagen 
von Frauen und Männern – in Abhängigkeit von 
Lebensphase und -situation – wurde an eigenen 
Beispielen aus den Arbeitsfeldern der TeilnehmerIn-
nen an der Entwicklung dieses ‚differenzierten Blicks‘ 
gearbeitet. Gendergerechte Methoden zur Projekt-
umfeldanalyse, zur Prozessplanung und Umsetzung 
aus der Landschaftsplanung und Organisationsent-
wicklung (vgl. EQUAL-Entwicklungspartnerschaft 
Qualitätsentwicklung Gender Mainstreaming) wurden 
angewandt, um die eigenen Projekte nach ge-
schlechts-, alters- und gruppenspezifischen Aspek-
ten zu prüfen und konkrete planerische Maßnahmen 
und Strategien zur gendergerechten (räumlichen) 
Entwicklung zu erarbeiten. 
 
GENDER MAINSTREAMING KOMPETENZ VON ENTSCHEI-

DUNGSTRÄGERINNEN VERÄNDERT STRUKTUREN IM SINNE 

DER CHANCENGLEICHHEIT FÜR FRAUEN UND MÄNNER IN 

KOMMUNALEN ENTSCHEIDUNGSPROZESSEN 
Den TeilnehmerInnen wurde bewusst, welche Vortei-
le die strukturierte Einbeziehung der Gender-
Perspektive für Frauen und Männer, Jung und Alt in 
Entscheidungsprozesse hat. Die Beachtung der un-
terschiedlichen Anforderungen von Frauen und Män-
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nern bewirkt nicht nur eine bedarfsgerechte Umset-
zung, sondern auch eine Steigerung der Qualität der 
Vorhaben in der Gemeindeentwicklung. „Wenn die 
Ansprüche von Jung und Alt, Frauen und Männern 
erfüllt werden, dann bleibt das Leben in der Ge-
meinde lebenswert und die Lebensqualität auch im 
ländlichen Raum erhalten“ so der Bürgermeister der 
Gemeinde Lengau. 
 Wie die Diskussionen im Rahmen der Workshops 
zeigten, sind Geschlechterbilder und -rollen – auch 
im ländlichen Raum – weit reichenden Veränderun-
gen unterworfen. Das zeigt auch die, mit der Ent-
wicklung des ‚differenzierten Blicks‘ einhergehenden 
(positiven) Veränderungen in der (politischen) Kultur 
der Zusammenarbeit, wie zum Beispiel die gestei-
gerte Wertschätzung von Haus- und Familienarbeit 
oder die Beachtung der Anforderungen von Personen 
mit Betreuungspflichten und/oder Hausarbeit. 
 Auch umgesetzte Projekte und Vorhaben in den 
Arbeitsbereichen der TeilnehmerInnen zeigen, dass 
die Beachtung von Gender-Kriterien zu einem integ-
rierten Aspekt der Gemeindeentwicklung geworden 
ist. Bei der Gestaltung eines Kneipppfades durch 
TeilnehmerInnen (Initiative Gesunde Gemeinde) 
wurden geschlechts-, alters- und gruppenspezifische 
Aspekte im Prozess sowie in der Umsetzung ‚mitge-
dacht‘. Ein zweiter Handlauf für Kinder wurde ange-
bracht, ein zweiter Ausstieg für ältere Personen 
vorgesehen, Jugendliche in die Gestaltung miteinbe-
zogen sowie die Informationstafel in geschlechterge-
rechter Sprache verfasst. Vom Bauausschuss der 
Gemeinde Lengau wurde ein Leitfaden zur qualitäts-
vollen flächen- und kostensparenden Siedlungsent-
wicklung aus der Gender-Perspektive erarbeitet.  
 
ÜBERTRAGBARE PRINZIPIEN FÜR DEN AUFBAU VON GM 

KOMPETENZ FÜR ENTSCHEIDUNGSTRÄGERINNEN  
Für den Sensibilisierungs- und Qualifizierungspro-
zess für EntscheidungsträgerInnen haben sich drei 
entscheidende Prozessphasen bewährt. Erstens eine 
fachliche und organisatorische Vorbereitung, in der 
die Gemeinde zur Umsetzung beraten wird, die stra-
tegischen Gleichstellungsziele formuliert werden und 
eine erste Sensibilisierung der Entscheidungsträge-
rInnen (BürgermeisterIn, Gemeindevorstand) in 
Gesprächen erfolgt. In dieser Phase wird eine ge-
schlechtssensible, planerische Analyse sowohl der 
Entscheidungsprozesse in der Gemeindeentwicklung 
als auch eine landschaftsplanerische, geschlechts- 
und gruppensensible Bewertung der Gemeindestruk-
turen (baulich-räumlich, soziodemographisch, Pla-
nungsinstrumente und –ziele) durch das Projektteam 
durchgeführt, da eine gute planerische Kenntnis der 
Gemeinde für die Beratung entscheidend ist. Zwei-
tens – eine Sensibilisierung und Qualifizierungsphase 
für die Umsetzung von Gender Mainstreaming in 
Workshops, in der GM-Grundlagenwissen und In-
strumente für die gendergerechte Analyse und Ges-
taltung der einzelnen Arbeitsschritte in Planungs- 
und Entscheidungsprozessen in der räumlichen Ge-
meindeentwicklung vermittelt werden. Entscheidend 
ist der Transfer des erworbenen Wissens in die eige-
nen Handlungsfelder, da drittens eine selbstständige 
Umsetzung von GM in der Gemeinde und den Ar-
beitsbereichen der TeilnehmerInnen wichtig für eine 

nachhaltige Implementierung von Chancengleichheit 
in der Gemeindeentwicklung ist.  
 Folgende entscheidende organisatorische, didakti-
sche und methodische Prinzipien haben sich für den 
GM-Kompetenzaufbau bewährt: 
 Einbeziehen eines breiten Kreises von an Ent-

scheidungsprozessen in der Gemeinde Beteilig-
ten, da gerade in ländlichen Gemeinden neben 
den ‚offiziellen‘ politischen Entscheidungsträge-
rInnen, viele (ehrenamtliche) MitarbeiterInnen 
von Vereinen und Initiativen aktiv in der Gemein-
deentwicklung engagiert sind. 

 Workshopreihe für EntscheidungsträgerInnen als 
didaktisches Konzept, da diese Methode Wissens- 
und Erfahrungsaustausch zwischen den Teilneh-
merInnen ermöglicht und eine Kontinuität im ge-
meinsamen Lernen fördert.  

 Sensibilisierung und Qualifizierung für die selbst-
ständige Umsetzung von Gender Mainstreaming 
im eigenen Wirkungsbereich. Durch Arbeiten mit 
‚Guten-Praxis-Beispielen‘ und Vorbildern aus der 
Planungspraxis, durch gendergerechte Analyse 
und Bearbeitung von eigenen Beispielen und Pro-
jekten kann ein Transfer des Erlernten in die Ar-
beitsbereiche der TeilnehmerInnen ermöglicht 
werden. 

 Sichtbarmachung der Kompetenzen und Erarbei-
tung der Einflussmöglichkeiten der Entschei-
dungsträgerInnen zur Umsetzung von Chancen-
gleichheit. Dabei wird analysiert und diskutiert, 
welche (geschlechtsspezifischen) Interessen und 
Anliegen von den EntschiedungsträgerInnen ver-
treten werden, welche unterschiedlichen Auswir-
kungen Maßnahmen auf Frauen und Männer ha-
ben und wie diese im Sinne von Chancengleich-
heit umzusetzen sind. 

 
Die Herangehensweise und Umsetzung einer chan-
cengleichen Gemeindeentwicklung wurde in Koope-
ration mit der Gemeinde Lengau und den Regional-
management Oberösterreich in einem anwendungs-
orientierten Leitfaden aufbereitet, um die positiven 
Erfahrungen auch für andere Gemeinden nutzbar zu 
machen. 
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Die Rolle der Region bei der Kaufentscheidung von Appenzeller 
Käse – Erweiterung der Theorie des geplanten Verhaltens 

 
Anja Dollinger, Lukas Häusler, Aysel Tutkun-Tikir und Bernhard Lehmann 

 
Abstract – Um den Einfluss der Einstellung zur Region 
bei der Kaufentscheidung von Appenzeller Käse zu 
bestimmen, wurde eine quantitative Umfrage durch-
ge-führt. Basierend auf einer Erweiterung der Theorie 
der überlegten Handlung und der Theorie des geplan-
ten Verhaltens wurden die Daten mit Hilfe der Struk-
turgleichungsmodellierung analysiert. Mittels Kreuz-
validierung konnte gezeigt werden, dass die Einstel-
lung zur Herkunftsregion einen signifikanten Einfluss 
auf die Einstellung zum Produkt und auf die subjekti-
ve Norm ausübt und somit auch indirekt auf die Kauf-
absicht wirkt. Durch simultane Gruppenvergleiche 
konnte bei Befragten aus der Herkunftsregion des 
Produktes eine signifikant höhere Effektstärke der 
Einstellung zur Region als bei den restlichen Befrag-
ten nachgewiesen werden. Die Erweiterung der Theo-
rie lieferte gute Ergebnisse, um die Kaufentscheidung 
von Appenzeller Käses zu erklären. Um diese Er-
kenntnisse bezüglich des Kaufverhaltens von regiona-
len Produkten zu festigen, sollte diese Befragung mit 
anderen Bevölkerungsgruppen und/oder anderen 
Produkten weitergeführt werden.1 

 
EINLEITUNG 

Lebensmittel werden immer häufiger bezogen auf 
ihre Herkunftsregion, als so genannte „regionale 
Produkte“, vermarktet. Bisher ist jedoch weitgehend 
unbekannt, welche Rolle die Region bei der Kaufent-
scheidung des Konsumenten tatsächlich spielt. 

Im Konzept des „Verbraucher-Ethnozentrismus” 
von Shimp und Sharma (1987) wird eine Präferenz 
für Produkte aus dem eigenen Land postuliert. Die 
Bevorzugung wird dabei durch ökonomische und 
moralische Faktoren begründet. Laut von Alvensle-
ben (2000) geht von der Herkunftsregion auch eine 
emotionale Qualität aus, welche „über den Bauch“ 
Verbraucherpräferenzen schafft. Verbraucher neigen 
dem zu Folge dazu, Produkte der eigenen Region 
positiver wahrzunehmen als diejenigen anderer 
Regionen oder unbekannter Herkunft. 

Doch in welchem Maße sind Präferenzen für Le-
bensmittel aus regionaler Herkunft tatsächlich für 
die Kaufentscheidung relevant? Welches Gewicht 
kommt Ihnen gegenüber anderen Faktoren der 
Kaufentscheidung zu? Fällt die Präferenz bei Perso-
nen, die aus der Herkunftsregion des Produktes 
stammen mehr ins Gewicht? Diese Fragen zu beant-
worten, war das Ziel der vorliegenden Arbeit. Als 
Beispiel diente dabei das regionale Produkt Appen-
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Bernhard Lehmann lehrt am Institut für Umweltentscheidungen  (IED) 
der ETH Zürich (lehmann@ethz.ch). 

zeller-Käse. Aufgrund seines Bekanntheitsgrades 
außerhalb der Region und weil Käsesorten in der 
Schweiz häufig regional produziert werden, fiel die 
Wahl auf dieses Produkt. 
 

THEORETISCHE UND METHODISCHE BASIS 
Bewusste Handlungen, wie das Kaufverhalten, kön-
nen mit der Theorie des geplanten Verhaltens 
(ToPB) erklärt werden (Ajzen and Madden 1986). 
Die ToPB, eine Weiterentwicklung der Theorie der 
überlegten Handlung (ToRA), baut auf vier latenten 
Konstrukten auf, die zum Verhalten führen. Zwei 
Konstrukte wirken direkt auf das Verhalten: die 
Absicht ein Verhalten auszuführen und die wahrge-
nommene Verhaltenskontrolle. Die Absicht wiederum 
wird von der Einstellung zum Verhalten, der subjek-
tiven Norm (dem sozialen Druck) und der wahrge-
nommenen Verhaltenskontrolle beeinflusst (Abb. 1 
unterer Teil).  

Um einen möglichen Einfluss der Region auf die 
Kaufentscheidung zu identifizieren, wurde die Theo-
rie mit dem latenten Konstrukt Einstellung zur Regi-
on erweitert (Abb. 1), was laut Ajzen (1991) erlaubt 
ist. 

Die Daten wurden mit einer Online-Befragung er-
fasst. Befragt wurden alle Studierenden der ETH 
Zürich. Zur Operationalisierung der latenten Kon-
strukte wurden verschiedene Indikatoren verwendet 
(siehe Tabelle 1). Im Anschluss wurden die Daten 
mit der Strukturgleichungsmodellierung unter der 
Verwendung von Amos 7.0 analysiert. Dies ist eine 
Methode, um kausale Zusammenhänge von nicht 
direkt messbaren Variablen (latenten Konstrukten), 
wie sie hier vorlagen, zu untersuchen (Byrne, 2001). 
Im Weiteren wurde der Datensatz in zwei zufällige 
Stichproben geteilt, um das Modell kreuzvalidieren 
zu können. Schließlich wurden simultane Gruppen- 

Abbildung 1: Strukturmodell zur Erweiterung der Theorie 
des geplanten Verhaltens (ToPB).  
Quelle: verändert nach Ajzen and Madden 1986. 
 

129



 

Tabelle 1. Erläuterungen zu den im Modell verwendeten 

latenten Konstrukten. 

Latentes 

Konstrukt 

Inhaltliche Bedeutung der Indikatorvari-

able 
Code 

Gefallen an der Landschaft Appenzell f2a 

Sympathie zu den Appenzellern f2b 
Einstellung 

zur Region 
Gefallen an der Appenzeller Kultur f2c 

Appenzeller Käse qualitativ hochwertig 

einschätzen 
f5a 

Geschmack von Appenzeller Käse mögen F8b 

Einstellung 

zum Pro-

dukt Geschmack von Appenzeller Surchoix 

mögen 
f7aa 

Empfehlung des Kaufs von Appenzeller 

Käse durch wichtige Personen 
f9b 

Subjektive 

Norm Befürworten des Kaufs von Appenzeller 

Käses durch wichtige Personen 
f10b 

Absicht Appenzeller Käse im nächsten 

Monat zu kaufen 
f12a 

Kaufabsicht 
Einen Kauf von Appenzeller Käse im 

nächsten Monat für realistisch halten 
f12c 

 
vergleiche durchgeführt, um mögliche Unterschiede 
zwischen Befragten aus der Herkunftsregion des 
Produktes und den restlichen Befragten aufzeigen zu 
können. 
 

RESULTATE 
Der Rücklauf betrug 10% (n=1073) bei einer Grund-
gesamtheit von 10993. Die Varianz der Kaufabsicht 
wurde zu 63% durch die Konstrukte der ToPB und 
das zusätzliche Konstrukt Einstellung zur Region 
erklärt. Mit einer Effektstärke von 0.64 (Regressi-
onskoeffizient) spielte die Einstellung zum Produkt 
eine herausragende Rolle. Ebenfalls hoch signifikant 
und mit einer Effektstärke von 0.30 wirkte die sub-
jektive Norm auf die Kaufabsicht. Der zusätzlich 
postulierte Einfluss der Region wirkte indirekt über 
die Einstellung zum Produkt und die subjektive Norm 
auf die Kaufabsicht (sehr signifikant). Einzig die 
wahrgenommene Verhaltenskontrolle hatte in dieser 
Analyse keinen signifikanten Einfluss auf die Kaufab-
sicht, weswegen sie aus dem Modell eliminiert wur-
de.  

Einstellung
zur Region

.41 f2a

e6

.62 f2b

e7

.44 f2c

e8

.20

Einstellung
zum Produkt

.37

f5ae3

.96

f7aae2

.61

f8be1

.11

Subjektive
Norm.62

f10be5

.78

f9be4

.67

Kaufabsicht

.93

f12a d1

.90

f12c d2

z1

z2

Gruppe: Herkunftsregion, N=199

.66.64

.96

.95

.88

.79

z3

.98

.02

.78

.79

.72

.29

.45

.33
.45

.27

 
Abbildung 2: Strukturmodell mit standardisierten Resulta-
ten. Die Indikatorvariablen sind in Tabelle 1 erklärt. Zahlen 
an Einfachpfeilen: Regressionskoeffizient; Zahlen an Recht-
ecken: Indikatorreliabilität; Zahlen an Ellipsen: Anteil der 
erklärten Varianz.  
 

Der simultane Gruppenvergleich zwischen Befragten 
aus der Herkunftsregion des Appenzeller Käses und 
den restlichen Befragten zeigte signifikante Unter-
schiede. In Abb. 2 ist das Strukturmodell für die 
Befragten aus der Herkunftsregion dargestellt. Der 
Einfluss der Einstellung zur Region auf die Einstel-
lung zum Produkt lag bei Befragten aus der Region 
bei 0.45 gegenüber 0.33 bei den restlichen Befrag-
ten und der Anteil der erklärten Varianz der Kaufab-
sicht lag bei 0.67 gegenüber 0.57.  
 

DISKUSSION UND SCHLUSSFOLGERUNG 
Abschließend kann festgehalten werden, dass die 
ToPB zur Erklärung der Kaufabsicht bei Appenzeller 
Käse gute Ergebnisse liefert. Die Anpassungsmaße 
von dem Modell ohne das Konstrukt Einstellung zur 
Region sind deutlich schlechter als mit diesem Kon-
strukt. Folglich kommt auch der Einstellung zur 
Region eine bedeutende Rolle zu. Für das Fehlen 
eines signifikanten, direkten Einflusses von der Ein-
stellung zur Region auf die Kaufabsicht ist folgende 
Erklärung möglich: Die Einstellung zum Produkt und 
die subjektive Norm könnten Mediatorvariablen für 
die Einstellung zur Region sein, da bei vollständiger 
Mediation der direkte Effekt verschwindet.  

Der nicht signifikante Einfluss der wahrgenom-
menen Verhaltenskontrolle im Modell kann damit 
erklärt werden, dass es sich bei Appenzeller Käse 
um ein fast überall erhältliches, erschwingliches 
Produkt handelt. Daher bedarf es wahrscheinlich 
keiner besonderen Kontrollfähigkeit des eigenen 
Verhaltens. Folglich könnte die ToRA das Kaufverhal-
ten bei Appenzellerkäse ausreichend erklären, wie 
dies für andere Konsumgüter bereits erwähnt wurde 
(Thompson and Thompson 1996). 

Um die Erkenntnisse bezüglich der vorliegenden 
Erweiterung der Theorie (ToRA und ToPB) im Bereich 
Lebensmittelkauf zu festigen, sollten weitere Befra-
gungen mit anderen Bevölkerungsgruppen durchge-
führt werden und noch andere Produkte berücksich-
tigt werden. 
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Relevanz wirtschaftsethischer Konzepte für 
den Ökologischen Landbau  

 
Christian Eichert und Evelyn Mayer 

 
„Handle nur nach derjenigen Maxime, durch die du 

zugleich wollen kannst, dass sie ein  
allgemeines Gesetz werde.“  

(Immanuel Kant, Der kategorische Imperativ) 
 
Abstract – Im Zuge des Milchstreiks im Sommer 2008 
rückten Fragen einer fairen Entlohnung für die Erstel-
lung und den Handel landwirtschaftlicher Erzeugnisse 
in den Fokus der gesellschaftlichen Diskussion und 
wurden in den Feuilletons der großen Tageszeitungen 
diskutiert. Vor diesem Hintergrund stellt sich die 
Frage, ob aufgrund seiner Entstehungsgeschichte 
innerhalb des Sektors „Ökologischer Landbau“ ein 
anderes Wirtschaftsverständnis vorherrscht bezie-
hungsweise welche Modelle und Systeme einer Fair-
Preisgestaltung momentan existieren.12 

 
EINLEITUNG UND HINTERGRUND 

Im Themenfeld Ökologischer Landbau spielen Wert-
maßstäbe wie Glaubwürdigkeit, Fairness und Ethik 
schon sehr lange eine (implizite) Rolle (Vogt, 2000). 
Im Zuge vermehrter Initiativen und Siegel findet 
momentan eine (explizite) Renaissance statt. Vor 
diesem Hintergrund soll der Frage nachgegangen 
werden, welche Instrumente und Strategien für ein 
wirtschaftsethisches Engagement in der Wirtschaft 
und insbesondere im Ökologischen Landbau zur 
Verfügung stehen und wie diese Instrumente ihren 
Eingang in den Ökologischen Landbau finden. Hierfür 
sollen exemplarisch privatwirtschaftliche Praxisbei-
spiele des „Domestic-Fair-Trades“ dargestellt wer-
den.  
 Innerhalb der Neuen Institutionenökonomik wird 
die Transaktionskostentheorie heute als ein allge-
meingültiger wirtschaftstheoretischer Erklärungsan-
satz angesehen (u.a. Williamson, 1990). Nach Wie-
land (2001a) lässt sich die zumeist auf Effizienz 
basierte Transaktionskostentheorie um den Begriff 
der Moral erweitern. Demzufolge erhöht moralisches 
Handeln zwar meist die Transaktionskosten (z.B. 
durch Suchkosten), zum anderen kann jedoch mora-
lisches Reputationskapital (in Form von Glaubwür-
digkeit und Vertrauen) zwischen den Handelspart-
nern entstehen. Dies kann sich direkt auf die indivi-
duellen Ressourcenerträge der Kooperationsmitglie-
der in Form einer positiven Kooperationsrente aus-
wirken. Findet ein solcher Ausgleich zwischen nega-
tiven Transaktionskosten und positiver Kooperati-
onsrente und daraus entstehendem Reputationskapi-
tal statt, so lassen sich langfristige ethische Gover-

                                                 
1Christian Eichert ist an der Universität Hohenheim (Deutschland) 
tätig. (eichert@uni-hohenheim.de). 
Evelyn Eichert ist an der Fachhochschule Eberswalde (Deutschland) 
tätig. (evelyn_mayer@gmx.de). 

nance- respektive Handelsstrukturen etablieren. 
Wieland (2001b) macht weiter deutlich, dass eine 
Kommunikation moralischen Handelns nach außen 
Erwartungen der anderen Handelspartner oder der 
Öffentlichkeit weckt. Er folgert, dass es bei einer 
Nicht-Erfüllung dieser Erwartungen zu Reputations-
verlusten kommen und folglich Kosten entstehen 
können.  
 Wirtschaftsethische Ansätze sind demnach nicht 
auf Kommunikationsmaßnahmen reduzierbar, son-
dern bedürfen einer Einbettung in die reale Ebene. 
Wieland (2001b) folgert, dass eine „Ethik zum 
Selbstzweck im Wirtschaftsleben irrelevant“ ist. 
Wieland bezeichnet in diesem Zusammenhang Öko-
produkte als Moralgüter, bei deren Kauf und Verkauf 
weitergehende Aspekte berücksichtigt werden (müs-
sen).  
 Im Kontext dieser Arbeit ist nicht unerheblich, 
dass es sich bei Ökoprodukten um Vertrauensgüter 
(Jahn, 2005, Darby und Karni, 1973) handelt. Der 
Verbraucher auf der letzten Stufe des Handelns, 
aber auch jeder Akteur auf einer der Verarbeitungs- 
und Distributionsstufen muss gegenüber seinem 
jeweiligen Handelspartner bis zu einem gewissen 
Grad Vertrauen aufbringen. In einem etablierten 
System wird hierdurch eine moralische Selbstbin-
dung seitens der Handelspartner erleichtert bzw. 
korrektes Verhalten kann die Reputation am Markt 
erhöhen.  

SYSTEMATISIERUNG  
Für den Handel von Lebensmitteln relevante wirt-
schaftsethische Instrumente und Strategien lassen 
sich nach den Kriterien Systemträger (Staaten, 
NROs, Verbände), Normierungsebene (internationale 
vs. lokale oder regionale Verankerung eines Regel-
werks), Regelformen (Gesetze, Abkommen, Leitli-
nien, Kodex) und Regeltypen (Internationale Kon-
vention, Nationales Gesetz, Internationale Rahmen-
vereinbarung, Verbandskodex, Unternehmenskodex,  
Gütesiegel) systematisieren. Betrachtet man den 
Sektor Ökologischer Landbau, so fällt auf, dass sich 
in öffentlich-rechtlichen Regelungen (wie beispiels-
weise der EU-Öko-Verordnung) fast keine expliziten 
Verweise auf Aspekte ethischen Handelns finden 
lassen. Die vorherrschenden Ansätze basieren zu-
meist auf privatwirtschaftlichen Initiativen durch 
Verbände, Zertifizierungsstellen oder Unternehmen.  
 
PRAXISBEISPIELE AUS DEM BEREICH DES ÖKOLANDBAUS 
Faire Partnerschaften - Naturland 
Der deutsche Anbauverband Naturland entwickelte 
im Jahre 2005 sein Modell Fairer Partnerschaften mit 
dem Ziel, heimischen Erzeugern und Verarbeitern 
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eine Existenzsicherung zukommen zu lassen. Grund-
lage bildet ein Verhaltenskodex, an den sich die am 
Handel der Produkte beteiligten Produzenten und 
Verarbeiter orientieren. Die Vorgaben umfassen die 
Einhaltung und Ausarbeitung langfristiger Handels-
beziehungen, die Zahlung fairer Erzeugerpreise, 
einen regionalen Rohstoffbezug, soziale Verantwor-
tung innerhalb des Unternehmens, eine gemeinsame 
Qualitätssicherung, sowie die Förderung von Projek-
ten. Als Zielsetzung gilt eine Existenzsicherung 
durch die Honorierung der besonderen Leistungen 
der teilnehmenden Erzeuger, sowie eine Sensibilisie-
rung für ein anderes Wertesystem innerhalb der 
Unternehmenskultur und des Handels. Naturland 
führt für teilnehmende Verarbeiter eine Unterneh-
menszertifizierung durch eine extern gewählte Aner-
kennungskommission durch und ermöglicht diesen 
eine Werbung für ihr Unternehmen mit dem Schrift-
zug „Faire Partnerschaften“.  
 
Fair & Regional Charta 
Im Raum Berlin-Brandenburg wurde 2007 die Fair & 
Regional-Charta ins Leben gerufen. Hintergrund 
dieses ebenfalls auf einem gemeinsamen Verhal-
tenskodex mehrerer Marktakteure basierenden In-
strumentariums ist es, ein gemeinsames Regelwerk 
für faires Wirtschaften in regionalen Kreisläufen zu 
formulieren und die sich hieraus ergebenden „Mehr-
leistungen“ der handelnden Bio-Akteure systema-
tisch aufzuarbeiten und zu kommunizieren. Darüber 
hinaus soll das Projekt eine Existenzsicherung für 
teilnehmende Landwirte sicherstellen. Unternehmen 
aller Wertschöpfungsstufen waren an der Erarbei-
tung beteiligt bzw. können an dem Modell partizipie-
ren. Zertifiziert wird jeweils ein spezifisches Produkt. 
Der Kriterienkatalog umfasst nachhaltige Wirt-
schafts- und Handelsbeziehungen, transparente 
Herkunftsbestimmungen, soziale Kriterien, die Imp-
lementierung eines Umweltmanagementsystems, 
Transparenz und Kommunikation im Marktauftritt, 
sowie weitergehende Anforderungen an die jeweili-
gen Handelsstufen. Zukünftig wird angestrebt, aus 
dem bestehenden Regelwerk heraus ein Produktsie-
gel zu entwickeln, sowie die Kriterienentwicklung 
und Überprüfung zukünftig durch einen neutralen 
Fair & Regional-Ausschuss zu organisieren. Als 
Kommunikationsinstrument steht eine Wort-
Bildmarke zur Verfügung.  
 Da die skizzierten Modelle auf einem (freiwilligen) 
Verhaltenskodex basieren, bleibt offen, inwieweit der 
Verbraucher diesen Regelwerken Glauben schenkt 
und die entsprechenden Produkte dauerhaft am 
Markt nachfragt.  
 
Fair Milch-Projekt - Upländer-Bauernmolkerei 
Ein unternehmensinitiiertes Modell für faire Preisges-
taltung stellt das 2005 gestartete Fair Milch-Projekt 
der Upländer-Bauernmolkerei dar. Gemeinsam mit 
dem Max-Rubner-Institut wurde das Ziel vereinbart, 
den eigenen Milcherzeugern eine existenzsichernde 
Bezahlung ihrer Milch zu gewährleisten. Hierzu wur-
de ein Preisaufschlag für die Milch ausgearbeitet, 
welcher direkt an die Landwirte weitergereicht wird. 
Da das mit einem Produktsiegel und einer Kommuni-
kationskampagne beworbene Modell, bei welchem 
fünf Cent pro Liter Milch direkt an die Landwirte 

ausgezahlt werden, seitens der Verbraucher sehr gut 
angenommen wurde, gründete sich im Frühjahr 
2008 als Weiterentwicklung der Verein Bestes Bio-
Fair für Alle. Hintergründe waren ein wachsendes 
Verbraucherinteresse an Fragen des fairen Handels, 
sowie die zunehmend inflationäre Verwendung des 
Begriffs „fair“. Neben der Upländer-Bauernmolkerei 
und dem Kassler-Institut für ländliche Entwicklung 
nahmen weitere interessierte Verarbeitungsunter-
nehmen an der Gründung des Vereins teil. Hauptan-
liegen der Beteiligten ist es, die Grundwerte des 
Ökolandbaus glaubwürdig und transparent zu ver-
mitteln. Momentan erarbeitet der Verein ein eigenes 
„Domestic-Fair-Trade“-Zertifizierungsprogramm. Der 
Verhaltenskodex umfasst die drei Kriterien Faire 
Wirtschafts- und Handelsbeziehungen, Regionalität 
beim Warenbezug und -handel, sowie die Implemen-
tierung eines Sozial- und Umweltmanagementsys-
tems im Unternehmen. Es ist geplant, die Kontrolle 
und Zertifizierung über eine anerkannte Kontroll- 
und Zertifizierungsstelle durchführen zu lassen, um 
dem Verbraucher eine höhere Glaubwürdigkeit und 
Unabhängigkeit zu signalisieren.  
 

AUSBLICK 
Neueste Studien (Ernst & Young, 2007) zeigen, dass 
die handelnden Akteure auf einem richtigen Weg 
sind, da Verbraucher Ökoprodukten oftmals – wie 
selbstverständlich – eine ganzheitliche ethische 
Korrektheit zusprechen. Hieraus ließe sich ableiten, 
dass der Sektor Ökolandbau unter einem Beweis-
druck steht, diese (erwarteten) Werte zu untermau-
ern bzw. zu einer klaren Kommunikation eines mög-
lichen „Mehrwerts“ zu kommen. Im Zuge einer deut-
lichen und anhaltenden Marktausdehnung in Mittel-
europa muss sich der Sektor mit einer Anonymisie-
rung und  Liberalisierung des Marktes auseinander-
setzen und gegenüber dem Verbraucher zukünftig 
vermehrt Glaubwürdigkeitsfragen, wie beispielsweise 
die Frage einer fairen Ausgestaltung der Arbeits- und 
Handelsbeziehungen, beantworten. Es könnte dem 
Ökosektor gelingen, sich anhand konkreter und 
durchdachter Modelle einer Fair-Preisgestaltung als 
Vorreiter für einen fairen Umgang im Wirtschaftsle-
ben zu profilieren.  
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Internetbasierte Risikokartierungen als 
Beitrag zu einer zeitgemäßen Verbraucher- 

kommunikation 
 

Astrid Engel 
 

 
Abstract - Einige der in der Agrar- und Ernährungs-
wissenschaft in den vergangenen Jahren aufgetrete-
nen Skandale sind mit Risiken verbunden, die wegen 
ihrer neuen Qualität auch als „systemische“ Risiken 
bezeichnet werden. Diese Skandale, für die exempla-
risch BSE steht, haben deutlich gemacht, dass andere 
Formen der Risikoabschätzung und –kommunikation 
erforderlich sind.  In diesem Beitrag wird ein Prototyp 
einer internetbasierten Darstellung von Risikodebat-
ten in Form so genannter Argumentationslandkarten 
als mögliches Element einer innovativen Verbrau-
cherkommunikation vorgestellt.1 

 
EINLEITUNG 

Einige der in der Agrar- und Ernährungswirtschaft in 
den vergangenen Jahren aufgetretenen Skandale 
waren mit erheblichen Folgen für Produzenten und 
Verbraucher verbunden. Viele dieser Skandale sind 
mit Risiken verbunden, die häufig mit rezenten 
Technikentwicklungen einhergehen und wegen ihrer 
neuen Qualität in der sozialwissenschaftlichen Ri-
sikoforschung als „systemische“ Risiken (vgl. u.a. 
Beck 1986, Klinke und Renn, 2004) bezeichnet wer-
den. Im Lebensmittelbereich steht exemplarisch 
hierfür BSE. Der BSE-Skandal hat nicht nur deutlich 
gemacht, dass andere Formen der Risikoabschät-
zung und -kommunikation erforderlich sind, sondern 
auch zu einer Neuorientierung der Verbraucherpolitik 
geführt. Ein wichtiges Element war dabei die Formu-
lierung eines neuen verbraucherpolitischen Leitbil-
des, das vom mündigen, eigenverantwortlich han-
delnden Verbraucher ausgeht (REISCH, 2003). 
In diesem Beitrag soll am Beispiel  Nahrungsergän-
zungsmittel dargestellt werden, inwiefern die aktu-
elle Risikokommunikation im Ernährungsbereich den 
Ansprüchen an das neue verbraucherpolitische Leit-
bild gerecht wird. Gleichzeitig wird ein Prototyp einer 
internetbasierten Darstellung von Risikodebatten in 
Form so genannter Argumentationslandkarten als 
mögliches Element einer innovativen Verbraucher-
kommunikation für Risiken im Ernährungsbereich 
vorgestellt.2 
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METHODE 
Eine Besonderheit des hier vorgestellten Projektes 
besteht in der engen Verknüpfung von sozialwissen-
schaftlichen Verfahren und der informationstech-
nischen Aufbereitung ihrer Ergebnisse. In einem 
ersten Schritt erfolgte die diskursanalytische Bear-
beitung der Risikodebatte um Nahrungsergänzungs-
mittel mittels einer Dokumenten- und Medienanalyse 
sowie ergänzender Experteninterviews. Anschließend 
wurden auf der informationstechnischen Ebene die 
wesentlichen Strukturen für den Aufbau der Daten-
banken festgelegt und ein Visualisierungskonzept 
entwickelt, bei dem die Zugänge zu den Fallstudien 
– nämlich über Akteure, Argumente und Stoffe - 
direkt in die Kartierungslogik übernommen und auf 
eine für möglichst viele Nutzergruppen anspre-
chende graphische Umsetzung Wert gelegt wurde. 
 

ERGEBNISSE 
Während Nahrungsergänzungsmittel sich bei Ver-
brauchern zunehmender Beliebtheit erfreuen, sind 
aus  Wissenschaft und Politik warnende Stimmen zu 
hören, die wegen der - aus ihrer Sicht - nicht abzu-
schätzenden Risiken vom Konsum abraten. Als Ge-
fährdungen werden unter anderem mögliche Über-
dosierungen, Wechselwirkungen mit anderen Pro-
dukten (beispielsweise Arzneimitteln) und nicht 
bekannte Nebenwirkungen im menschlichen Körper 
genannt. Die Kommunikation über Nahrungsergän-
zungsmittel folgt im Wesentlichen einer dualen 
Strategie: Die Darstellung möglicher Risiken wird 
meist mit der Vermittlung von Wissen über „richti-
ges“ Ernährungsverhalten verknüpft. Schlussfolge-
rung: Die Einnahme von Supplementen sei nicht nur 
riskant, sondern auch überflüssig. Gleichzeitig wird 
jedoch eingeräumt, dass das Wissen zur Bewertung 
der Risiken in vielen Fällen noch lückenhaft ist oder 
gänzlich fehlt, sodass - wenn überhaupt - nur vor-
läufige Aussagen möglich sind. Es wird somit über-
wiegend über vermutete Risiken gesprochen. Auch 
kommen Wissenschaftler in manchen Fällen –  
obwohl sie sich auf die gleichen Wissensgrundlagen 
beziehen – zu sich widersprechenden Schlussfolge-
rungen. So gelten die Ernährungsempfehlungen der 
Deutschen Gesellschaft für Ernährung für viele an 
der Debatte Beteiligte als zentrale Referenz. Wäh-
rend die einen überzeugt sind, dass bei einer voll-
wertigen, möglichst Natur belassenen Ernährung die 
Supplementierung überflüssig ist, folgern die ande-
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ren, dies sei in der Regel unter alltagspraktischen 
Bedingungen nicht realisierbar und daher eine 
Supplementierung unerlässlich. Die Bewertung wird 
durch immer neue Erkenntnisse über ernährungs-
physiologische Zusammenhänge und Stoffwechsel-
vorgänge zusätzlich erschwert, weil diese gleichzeitig 
mit dem Wissensgewinn die Komplexität sichtbar 
werden lassen. (Hahn, 2006). So festigt sich die 
Überzeugung, dass der Zusammenhang zwischen 
Ernährung und Gesundheit zwar offensichtlich vor-
handen, eine eindeutige, lineare Zuordnung zwi-
schen Essverhalten und Gesundheitszustand jedoch 
immer weniger möglich ist. Nichtsdestotrotz begeg-
nen Wissenschaft und Beratung der (nicht zuletzt 
durch Wissenszunahme und unsicherem Wissen 
verursachten Verunsicherung der Verbraucher) 
durch noch mehr Wissen und Aufklärung. Dies ist  
letztendlich ein kontraproduktiver Ansatz, weil der 
Kern des Problems nicht im Mangel an Information 
liegt. Eine Verbraucherkommunikation, die sich am 
Leitbild des mündigen Verbrauchers orientiert, sollte 
Verbraucher dazu anregen, sich mit einem Thema 
trotz hoher Komplexität zu befassen. Dies wird 
wahrscheinlich nur geschehen, wenn bei der eigenen 
Betroffenheit angesetzt wird, der Stoff „bewältigbar“ 
scheint  und die Art des zur Verfügung gestellten 
Wissens es ermöglicht, eigene Schlüsse zu ziehen - 
und nicht nur vorgegebene Lösungen zu rezipieren. 
Es sollte außerdem nicht versucht werden, den Ein-
druck von Eindeutigkeit und Sicherheit zu vermit-
teln, wenn es keine gibt. Stattdessen muss die Wis-
sens- und Deutungsvielfalt transparent gemacht 
werden, um den Verbrauchern - die Möglichkeit zu 
geben, sich autonom Orientierung zu verschaffen 
(Renn, 2004). 
 Hierzu möchte der im Rahmen des Projektes 
entwickelte Prototyp einen Beitrag leisten. Die Über-
sichtsseite (vgl. Abb. 1) zeigt den Aufbau der Kar-
tierung: Im oberen Bildschirmbereich befindet sich 
ein Navigator, der Orientierung gibt, wo man sich in 
der Karte befindet und anzeigt, welche Möglichkeiten 
der Nutzer hat, seinen Gang durch die Kartierung 
fort zu setzen. Im Zentrum sieht man das Visuali-
sierungsfenster als eigentliches „Herzstück“ der 
Karte, in dem die Debatten in graphische Abbildun-
gen übersetzt werden. Eine Info-Box im rechten 
Bereich enthält  Hintergrundinformationen zu den 
jeweiligen Symbolen und Inhalten des Visualisie-
rungsbereiches. Je nach Interesse hat ein Nutzer 
nun vielfältige Möglichkeiten, sich Zugang zum je-
weiligen Diskurs zu verschaffen, dabei unterschied-
lichste Perspektiven einzunehmen und sich seinen 
eigenen „Weg“ durch die Karte zu bahnen. Man kann 
zum Beispiel entweder auf eines der im Visualisie-
rungsfenster sichtbaren Fähnchen „klicken“, um 
mehr Informationen zu diesem Element zu erhalten. 
Möchte man sich einen Überblick verschaffen,  wer 
sich an der Debatte beteiligt, lässt sich  die Ansicht 
aktivieren, die alle Akteure, die sich zu Wort gemel-
det haben, zeigt usw.  Auf diese Weise kann man in 
der Karte Antworten auf die verschiedensten Fragen 
finden, wie beispielsweise, ob ein Stoff risikobehaftet 
ist, wer zu den Befürwortern und Gegnern in einer 
bestimmten Streitfrage gehört und mit welchen 
Argumenten sich jemand am Diskurs beteiligt. 
 

 
Abb 1: Übersichtsseite Nahrungsergänzungsmittel 

 
SCHLUSSFOLGERUNGEN 

Bezug nehmend auf das Leitbild des mündigen Ver-
brauchers als Kernelement einer neuen Verbrau-
cherpolitik ergibt sich deren Rolle nicht in erster 
Linie als „Empfänger“ von wissenschaftlichem Wis-
sen, sondern sie als kompetente Akteure in die 
gesellschaftlichen Bearbeitung von Risikokonflikten 
mit einzubeziehen.  
 Die Stärke der Kartierung besteht in der 
Vielseitigkeit der Darstellung. Sie gibt Einblick in 
Komplexität und Vernetztheit der verschiedenen 
Ebenen eines Risikokonfliktes und macht sichtbar, 
vor welchem Hintergrund und mit welchen 
Argumenten Akteure sich an der Debatte beteiligen 
und verdeutlicht die Einbettung solcher Konflikte in 
allgemein gesellschaftliche Zusammenhänge. 
Sichtbar werden außerdem neben den vorhandenen 
Wissensbeständen auch Felder des Nichtwissens und 
die offenen, ungeklärten Fragen. Verbraucher 
können sich autonom und je nach persönlichem 
Interesse ihren eigenen Weg durch die Karte 
„bahnen“, haben damit die Möglichkeit einen 
eigenen Zugang zum Thema zu finden und eine 
eigene Position zu entwickeln. Im Idealfall zeigen 
ihnen die neuen Zugangsweisen neue 
Handlungsspielräume auf und motivieren sie, sich 
aktiv als zivilgesellschaftliche Akteure an der 
Debatte zu beteiligen. Die internetbasierte Darstel-
lung von Argumentationslandkarten kann eine an-
dere Kommunikation zwischen den beteiligten Ak-
teuren, bei der bisherige Rollenverständnisse und 
Hierarchien aufgebrochen werden, katalysieren und 
damit die Integration verschiedener Sichtweisen und 
unterschiedlicher Wissensbestände fördern. Dies 
ermöglicht es, Entscheidungsprozesse differenzier-
ter, reflexiver und vor allem demokratischer zu 
gestalten. 
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Farm focussing on organic farming and the 
development of counteracting attitudes 

 
Petra Huck 

 
 
Abstract - The decoupling process of the Common 
Agricultural Policy is accompanied by promoting con-
version to organic farming and by various agri-
environmental schemes. Farmers now view the new 
incentives. Not only that both - bio and agri-
environmental schemes - reverse the direction, i.e. 
instead of promoting high production they promote 
low production, but also both evoke new discussions 
about justice and fairness. The short paper investi-
gates this aspect. Further it links suspicions and huff 
of farmers who converted to organic farming, to rea-
sons to quit, and to new results from experimental 
game theory and social science. The material used are 
agri-economical research papers on farmers’ types 
and on program exit on the one hand, research papers 
on risks and chances of motivation transfer and on 
experimental game theory on the other hand, but also 
farmers’ comments from internet.1 

 
INEQUITY AVERSION, MOTIVATION TRANSFER AND 

CROWDING EFFECTS  
In relation to a pending conversion to organic farm-
ing, or the participation in an agri-environmental 
scheme, mostly farmers compare going on with 
conventional farming to the direct effects of conver-
sion. Looking back at a passed decision, the evalua-
tion still accounts for the enumerated issues, but 
now further aspects are relevant, too: apart from 
dissatisfactory prices, a lack of basic feed/roughage 
feed, and weeds pression etc., farmers complain 
about control, and especially about retroactive tight-
ened obligations (Darnhofer, 2006; Schmid, 2005; 
Schneeberger et al., 2002; Wilson, 1996; 
http://www.landwirt.com/Forum), and they compare 
their situation with the situation in foreign countries 
of Europe (http://www.landwirt.com/Forum).  
 The perception of undue hardship during controls 
and arbitrariness in obligations differs between di-
verse farmer types practicing organic farming and 
participating in agri-environmental programs. As 
farmer types mostly vary in their motivation for en-
vironmental protection, the perceived experience in 
organic farming and program participation may have 
different effects on their future motivation. Ditto, 
types may vary in their propensity to compare with 
others and complain about discrimination. 
 While the literature in agricultural economics is 
quite aware of the diverse farmer types and their 

                                                 
1Petra Huck is research associate in the Environmental Economics and 
Agricultural Policy Group of the Technical University of Munich 
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motivation, it misses to investigate long-run effects 
as motivation transfer and the risk of crowding-out.  
Social science and experimental game theory offer 
insight into motivation transfer, crowding effects, 
and other-regarding preferences. This insight might 
be valuable for agricultural economists who deal 
with the design of agri-environmental programs and 
the influence of compensation payments.  
 Experimental game theory utilizes other-
regarding preferences, especially appropriate to 
account for distrust and envy etc. (Bolton, Ock-
enfels, 2000; Fehr, Schmidt, 1999). Figure 1 illus-
trates typical indifference curves in the payoff space 
for “me” and “you”. Here, “you” may refer to any 
other farmer, be it another farmer practicing organic 
farming in the same country or in a foreign country 
of Europe, or be it a farmer practicing conventional 
farming, or be it a public authority.  

 
Figure 1. Schematic diagram concerning indifference curves 
due to Fehr, Schmidt (1999), denoted by F/S, as well as to 

Bolton, Ockenfels (2000), denoted by B/O. B/O refer to an 
additive separable utility within their example.  

 
The indifference curves embody inequity aversion, 
and envy in case “your” payoff exceeds “mine”. Ex-
tensions to the unconditional other-regarding prefer-
ences presumed in fig. 1 are conditional other-re-
garding preferences with indifference curves’ loca-
tion and shape dependent on the history of strategic 
moves, with reciprocity as predominant force. Fur-
ther, experimental game theory deals with the mat-
ter of perceived intention (Falk, Fichbacher, 2006; 
Rabin, 1993) and social science investigates crowd-
ing effects and motivation transfer (Frey, Jegen, 
2001; Frey, Benz, 2001). Figure 2 explains crowd-
ing-out of motivation, i.e. an offered reward shifts 
the supply curve to the left.  
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Figure 2. Crowding-out; based on Frey und Jegen (2001). 

 

Crowding-out is rooted in control-aversion, respec-
tively self-determination, deduced worthlessness, 
mocking, respectively insulting, or the perceived 
change in the nature of a contract or relationship. 
The aspects account for ‘changed preferences’ and 
‘changed perception of the preconditions’ (Frey, 
Jegen, 2001; Gawel, 1999). In addition, a motiva-
tion transfer effect might be at work; motivation 
shifts evoked through an extrinsic incentive given in 
another - but comparable - relationship (Frey, Benz, 
2001; Frey, Jegen, 2001). Further, an extrinsic in-
centive can be perceived as a signal concerning the 
situation; i.e. an insufficient extrinsic incentive in-
dicates a minor relevant problem. Last but not least, 
the incentive itself might shift awareness away from 
the problem in direction to the incentive. The origi-
nal problem disappears from consciousness; we see 
released responsibility (Gawel, 1999). 
 On the other side, rewards provide a chance for 
crowding-in; see fig. 3 with the supply curve shifting 
to the right. 

 
Figure 3. Crowding-in; based on Frey and Jegen (2001). 

 

Whether crowding-in or -out, motivation transfer, 
distrust, envy, or inequity aversion apply for a spe-
cific farmer converting to organic farming depends 
amongst others on its type.  
 

TYPES OF FARMERS 
Darnhofer et al. (2005) identify five types of farmers 
in Austria: ‘committed organic’, ‘pragmatic organic’, 
‘environmental conscious but not organic’, ‘pragma-
tic conventional’ and ‘committed conventional farm-
ers’. A more detailed segmentation of those farmers 
who practice organic farming offer Ulmer et al. 

(2006) for Bavaria: ‘idealistic pioneers’, ‘new organic 
farmers’, ‘restructures’, ‘Self-realizationists’, ‘tour-
ism-oriented’ and ‘farm conservers’. Types differ in 
the decade of conversion. The effect becomes evi-
dent in studies investigating the reasons to quit the 
ÖPUL measure organic farming (Schmid, 2005; 
Schneeberger et al., 2002). The studies indicate that 
the bio-bureaucracy was an important reason for 
actual exit. Another driving force was missing eco-
nomical success. Schneeberger et al. (2002) reveal 
that the relevance of the two reasons differs for 
early conversion and for late conversion.  
 

DISCUSSION 
In line with research results from Austria, studies in 
other countries question the sustainability of pro-
grams attractive for those farmers which concentra-
te on financial satisfaction (Morris et al, 2000). 
Crowding-in, even not impossible, seems to be un-
likely (Wilson, 1996). In addition, social science in-
dicates that extrinsic incentives - like compensation 
payments – are accompanied by risks for original 
intrinsic motivated persons, as pioneers in organic 
farming. Further, experimental game theory reveals 
that envy and distrust matter.  
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Female entrepreneurs in agriculture:  
the case of trentino (Italy) 

 
Claudia Marchesoni 

 
 
Abstract - This paper concerns the female entrepre-
neurship in agriculture in the province of Trento in 
Italy. Collected qualitative data reveal the weakness 
of female activities in agricultural sector. 
The quantitative data show a clear gender gap in 
Trentino, in particular in the most lucrative context.  
For a comprehensive analysis of female entrepreneur-
ship it is necessary to investigate in the mechanisms 
of family firms, as important part in local economy. 
Female tasks are often “marginalised” and considered 
only as an “assistance” work, not worthy of being 
considered as the same as male work.  
This topic is connected with the complex issue of the 
inheritance process, still based on a patrilinear model. 
For this reason, in the primary sector, firms are often 
organised as “family firm”, economically encouraged, 
hampering the guarantee of social economic rights at 
the family collaborators, often women.  
In spite of this situation women developed peculiar 
strategies to gain their position in agriculture.1 
1 

INTRODUCTION 
This paper will discuss the question relating at the 
presence of women in agricultural sector. Research 
has often shown how women are traditionally ex-
cluded from the ownership and the conduction of a 
firm (Yanagisako, 2002; Bassoli e Caldaro, 2003). 
This fact is particularly evident in agricultural sector, 
where the central element, the land property, is 
crossed both by economical and cultural reasons.  
In this context, women are still marginalized and not 
encouraged to become an active actor in agriculture. 
Related problems to their position are: possession of 
crops; inheritance of patrimony; juridical status in 
familiar firms.  
 Even though these disadvantages, over the last 
years women gained more importance in agriculture, 
in particular in alternative farm enterprises. 
Agricultural business offer them numerous benefits, 
as the organisation of a part-time job and flexibility. 
In order to establish an own agricultural firm, 
women have developed different paths, as multi-
functional activities, cultivation of niche products 
and different ways of marketing.  
 

METHODOLOGY AND DATA COLLECTION 
Quantitative data have been collected in the Prov-
ince of Trentino (Italy), thanks to the statistical of-
fice of the Province of Trento and the APIA (Provin-
cial Rural Enterprise Register). 
                                                 
1Claudia Marchesoni is research collaborator at E. Mach Foundation / 
Agricultural Insitut S.Michele – Research Center  
(claudia.marchesoni@iasma.it). 

Qualitative data are collected in the South-West of 
Trentino, in the areas of Gresta Valley and Valla-
garina trough in-depth and biographical interviews 
with different social actors. In particular, interviews 
were carried out with 3 female entrepreneurs, 3 
female collaborators in family-run business and with 
the director of the local farm bureau. Main tackled 
issues were: 1. Motivation and reasons conducting 
actors to get involved in agricultural business or, on 
the contrary, to give up; 2. Elements about the for-
mal and fiscal condition of women in family run busi-
ness, concerning inheritance process and firm acqui-
sition; 3. Information about alternative farm enter-
prises with successful and hamper elements. 

 
RESULTS OF THE RESEARCH 

The quantitative data show that the presence of 
women is strongly restrained especially in the most 
valuable and lucrative areas. The Provincial Rural 
Enterprise Register recorded, at the end of 2006, 
1.244 women entrepreneurs, 13,8% of the total. 
It is possible to observe the data in the following 
table: 
 
Table 1. Comparison between the percentage of female 

entrepreneurs (f) and the farm tractors/small-hoe-tractors 

ratio (Tt). 

District %f * %Tt** 

Valle di Fiemme 22,4 % 1.02 

Primiero 33,0 % 0.57 

Bassa Valsugana e Tesino 27,0 % 0.75 

Alta Valsugana 23,0 % 1.04 

Valle dell’Adige 12,5 % 1.80 

Valle di Non 9,8 % 1.82 

Valle di Sole 29,8 % 1.04 

Giudicarie 22,4 % 1.10 

Alto Garda e Ledro 6,8 % 1.06 

Vallagarina 7,7 % 1.60 

Valle di Fassa 15,8 % 0.80 

Trentino 13,8 % 1.44 
* Data from APIA (Provincial Rural Enterprise Register) at 
31.12.2006. 
** Data from the Statistical Service of Province of Trento 
from the Census 2000.  
 

The first column show the percentage of female en-
trepreneurs, where the lowest one are located in 
Vallagarina and Alto Garda e Ledro and Valle di Non. 
In other areas, as the mountainous area of Primiero,  
Bassa Valsugana e Tesino  and Valle di Sole the rate 
of female entrepreneurs is visibly higher.  
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The farm tractors/small-hoe-tractors ratio is an use-
ful indicator for obtaining the degree of mechanisa-
tion, where the higher value indicates a capital in-
tensive farming. 
The data show the most visible lack of female entre-
preneurs in those areas characterized by one-crop 
strategy and by valuable cultivations, as vineyards 
and apple growing. Therefore, where the agricultural 
business is more lucrative, women are often ex-
cluded. Connected with this issue, is the question of 
the family-run business, causing disadvantages for 
women and a lack of flexibility, as other authors 
noticed (Papa, 1999; Yanagisako, 2002). Qualitative 
interviews allowed the comprehension of these 
quantitative data.  
 The familiar model is also influencing the inheri-
tance process, where sons are often preferred to 
daughters for the continuity of the firm.  
 The traditional cultural pattern have encouraged  
those children who had to maintain a new familiar 
group, i.e. married sons (Cole and Wolf, 1974) and 
this tendency is still going on.  
 In that way, the cultural background of the par-
ents conduces them to give the control of the firm to 
the sons. The structure of agricultural firms is pre-
dominantly still organized as a “family firm”, charac-
terized by fiscal regime, granting tax breaks for fa-
miliar collaborators. 
 This organisation is surely an important tool to 
encourage agricultural firms, but it shows to be in-
adequate for the contemporary needs of rights re-
quirements. In fact, familiar collaborators, often 
women, do not appear as employed, but as an “aid” 
for the firm. The firm is not legally required to pay 
the salary and even welfare contribution to familiar 
collaborators (even though these latest are paid in 
the most of the cases).  
 The lack of legal recognition also determines their 
salary levels. Many, especially if they work in family-
run business, are not paid at all for what they do, 
which is regarded as part of the family income. 
 Over the last years, women's interest in agricul-
ture has increased, particularly in niche sectors as 
organic farming, traditional and processed products, 
supporting themselves to shorten production chains 
and alternative marketing systems as CPS, Collec-
tive Purchasing Schemes. Numerous woman started 
from scratch and became operators of small farm 
enterprises, buying small plots of land. Female firms 
are often oriented to the multifunctionality, which is 
also considered for the EU policy an important strat-
egy for the development of rural areas (Saraceno, 
2005). 
 

CONCLUSION 
As it is shown in the results, it appears which diffi-
culties women have in the contemporary agriculture.  
One of the most important problem is connected 
with the value of the property, hampering the intro-
duction of new social actors in the firm, as women.  
The resistance at the innovation of agricultural firms 

is also due to the current firm organisation, con-
nected with the value of an integral property. 
 Even though the number of farm businesses run 
by women is rising, currently only one enterprise in 
six in Trentino is managed by a woman owner and 
the majority are small or family-run.  
 In spite of this difficulties, we collected numerous 
experiences of women who decided to get involved 
in agriculture. They revealed that it is necessary to 
have more attention for the new instances and com-
petences required in the global market. In that 
sense, women are gaining many competence in en-
terprises strategy, commercialization and valorisa-
tion of their territory, in the line with the current 
need of territorial marketing.   
This research testify how women, excluded from the 
most lucrative cultivations are taking the opportunity 
offered in new activity, as minor cultivations, multi-
functional activity and different way of distribution. 
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Die Privatisierung der Ukrainischen Landwirt-
schaft und deren Einfluss auf die Lebens-

qualität in Dörfern 
 

Julia Michlmayr-Gomenyuk 
 

 
Abstract - Durch den Zusammenbruch der Sowjetuni-
on ist die Ukraine seit 1991 ein unabhängiges Land. 
Die Landwirtschaft war schon immer ein wichtiger 
sozio-ökonomischer Faktor des Landes. Der Trans-
formationsprozess hat nicht nur die Wirtschaft des 
Landes verändert, sondern auch im großen Maße die 
Lebensumstände für die Bevölkerung in den ländli-
chen Regionen. Die Schließung der Kolchosen und 
Sovchosen hat das Leben in den Dörfern der Ukraine 
in vielerlei Hinsicht dramatisch verändert, da diese 
bei der Bereitstellung sozialer Infrastruktur eine 
tragende Rolle spielten. Viele Statistiken und wissen-
schaftliche Arbeiten, wie beispielsweise von der Welt-
bank oder der Food and Agriculture Organization, 
haben sich bereits mit diesem Thema befasst. Laut 
diesen Arbeiten haben sich die Lebensbedingungen in 
den Dörfern seit Beginn des Transformationsprozes-
ses kaum verbessert. Im Rahmen einer Diplomarbeit 
an der Universität für Bodenkultur sollen die Auswir-
kungen der Privatisierung auf die Lebensqualität in 
Dörfern aufgezeigt werden. In 27 Leitfadeninterviews 
wurden Dorfbewohner im Zentralraum der Ukraine zu 
ihren persönlichen Erfahrungen und veränderten 
Lebensumstände bezüglich des landwirtschaftlichen 
Privatisierungsprozesses befragt. Die Ergebnisse 
zeigen, dass der Niedergang der kollektiven Landwirt-
schaftsunternehmen eine überwiegende Veschlechte-
rung der Lebensqualität in Dörfern brachte.1 
 

EINLEITUNG UND PROBLEMSTELLUNG 
Die Privatisierung der ukrainischen Landwirtschaft 
veränderte die politischen und finanziellen Rahmen-
bedingungen für die kollektiven Landwirtschaftsun-
ternehmen grundlegend. Diese wurden bis dahin 
staatlich unterstützt und waren für die Bereitstellung 
von Arbeitsplätze, Schulen, Kinderbetreuungsein-
richtungen, Einrichtungen des Gesundheitswesen, 
Verkehrsinfrastruktur, Kultureinrichtungen und Le-
bensmittelversorgung in den Dörfern zuständig (Bie-
sol, 2004). Die finanzielle Unterstützung seitens des 
Staates wurde durch die Privatisierung drastisch 
gekürzt und es kam zu einem Einbruch der landwirt-
schaftlichen Produktion. Die daraus resultierende 
schwierige finanzielle Situation der kollektiven 
Landwirtschaftsunternehmen wirkte sich u. a. in 
einem drastisch gekürztem Budget für die soziale 
Infrastuktur aus, welche dadurch nur noch einge-
schränkt bzw. nicht mehr nutzbar wurde. Die Preise 
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für Lebensmittel stiegen so stark, dass sie zuneh-
mend aus der eigenen Hauswirtschaft bezogen wur-
den (Biesol, 2004). Die medizinische Betreuung 
konnte nicht in ausreichendem Maße gewährleistet 
werden, finanzielle Mittel für die Erhaltung der Ver-
kehrsinfrastruktur waren nicht vorhanden. Weiters 
sah sich die Bevölkerung mit Arbeitslosigkeit kon-
frontiert. Die Lebensbedingungen haben sich seit 
dem Ende der Planwirtschaft kaum bis gar nicht 
verbessert. Schwierigkeiten in einem solch tiefgrei-
fenden Prozess sind sicherlich unvermeidlich, letzt-
endlich sollte der Transformationsprozess  zur ländli-
chen Entwicklung in der Ukraine beitragen. Ein gro-
ßer Schritt in die richtige Richtung wurde im Dezem-
ber 1999 gemacht. Der ukrainische Präsident verab-
schiedete ein Gesetz, durch welches ein Großteil der 
Bevölkerung endlich privaten Grund und Boden er-
hielt. Dies war jedoch noch lange nicht genug um die 
Lebensqualität des Großteils der ukrainischen Land-
bevölkerung zu verbessern. Aufgrund der ange-
spannten Lage im ländlichen Raum der Ukraine, war 
es Ziel der Forschungsarbeit, anhand von qualitati-
ven Interviews mit Dorfbewohnern der Zentralukrai-
ne deren Lebensqualität und Probleme zu analysie-
ren. 
 

MATERIAL UND METHODE 
Im Zeitraum von November 2007 bis März 2008 
wurden insgesamt 27 Leitfadeninterviews im Zent-
ralraum der Ukraine, in 25 verschiedenen Dörfern 
geführt. Die Dörfer hatten zwischen 150 und 5800 
Einwohner. Es war keine genaue Ober- oder Unter-
grenze der Einwohnerzahl festgelegt. Die Befragun-
gen wurden jedoch gezielt in kleinen Dörfern ge-
führt. Die Interviews beschränkten sich auf die fünf 
zentralukrainischen Verwaltungseinheiten (Oblasti) 
Vinnytsa, Zytomyr, Cherkasy, Poltava und Kiew und 
wurden in russischer oder ukrainischer Sprache 
durchgeführt.  
 Die Leitfadeninterviews waren in vier Frageblöcke 
(Persönliche Daten, Organisation des Transformati-
onsprozesses im Dorf, Einfluss des Transformations-
prozess auf die lokale Umgebung, und Einfluss des 
Transformationsprozesses auf die persönliche Le-
bensqualität) unterteilt. 
 Die Zielgruppe der Interviews waren Menschen 
über 35 Jahre, da ungefähr ab diesem Alter Erinne-
rungen an Veränderungen seit Beginn der Privatisie-
rung erwartet werden konnten. Befragt wurden 
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sowohl Männer als auch Frauen verschiedener Be-
rufsgruppen. Durch die qualitative Interviewmethode 
konnten vor allem soziale Phänomene und subjekti-
ven Probleme der Zielgruppe erfasst werden. Nach 
Übersetzung und Transkription wurden die gesam-
melten Informationen den Frageblöcken zugeordnet 
und verglichen. 
 

ERGEBNISSE UND DISKUSSION 
Die Fallstudie in der Ukraine zeigt dass der Trans-
formationsprozess in der Landwirtschaft nicht nur 
theoretische und technische Fragen aufwirft, son-
dern auch sozio-ökonomische Probleme mit sich 
bringt. Für die neuen privaten Landbesitzer ist es 
aufgrund von Mangel an Geld, technischen Mitteln 
und wirtschaftlichem Wissen meist nicht möglich, 
das Land wirtschaftlich zu nutzen. Die ukrainische 
Landwirtschaft wird noch immer von Landwirtschaft-
betrieben dominiert, die riesige Flächen kultivieren. 
Circa 70% der kultivierbaren Fläche der Ukraine sind 
heute in Besitz von privaten Eigentümer, gleichzeitig 
hat sich aber auch eine Vielzahl von `privaten´ 
landwirtschaftlichen Unternehmen entwickelt, welche 
ihre Kultivierungsflächen von bis zu 10.000 Hektar  
(Mansberger et al., 2004) von Privatpersonen pach-
ten. Es zeichnet sich also ab, dass große landwirt-
schaftliche Unternehmen privates Land von der 
lokalen Bevölkerung pachten, um ihre Kultivierungs-
flächen zu vergrößern und die lokale Bevölkerung 
aus Mangel an Ressourcen ihr Land verpachtet 
(Lerman et al., 2000). Dies liegt offensichtlich an der 
fehlenden staatlichen Unterstützung für die neuen 
Landbesitzer. Durch die instabile Gesetzeslage und 
die weitverbreitete Korruption dominiert ein weitver-
breitetes Misstrauen der ländlichen Bevölkerung 
gegenüber Politikern und Geschäftsleuten. Die länd-
lichen Regionen der Zentralukraine sind geprägt von 
abnehmender technischer und sozialer Infrastruktur. 
Vor allem in kleinen Dörfern erzählten die Befragten 
über ein, speziell für Alte und Kranke, anstrengendes 
Alltagsleben. Weiters ist die Landbevölkerung mit 
einer kritischen Arbeitsmarktsituation und extrem 
niedrigen Gehältern konfrontiert. Es ist zwar mög-
lich, Arbeit in Landwirtschaftsbetrieben oder größe-
ren Städten zu finden, die niedrigen Löhne haben 
aber einen entsprechend demotivierenden Effekt. 
Die Interviewten hängen dadurch zu einem hohen 
Grad von der Subsistenzwirtschaft ab. Auch hat der 
Privatisierungsprozess das gesellschaftliche Leben in 
Dörfern überwiegend negativ beeinflusst. Der Man-
gel an finanziellen Mitteln der Gemeindeverwaltun-
gen führte zur Schließung vieler kultureller Instituti-
onen. Die dadurch fehlenden gesellschaftlichen Nut-
zungsräume und Treffpunkte führten zu einer star-
ken Abnahme des öffentlichen Lebens. Es herrscht 
die weitverbreitete Meinung, dass vor der Privatisie-
rung Arbeitsbedingungen sowie Infrastruktur besser 
waren. Dörfer in der Nähe von Kiew haben eine 
deutlich bessere Infrastruktur und auch die Arbeits-
bedingungen sind besser. Dieser Umstand verstärkt 
die Migration aus abgelegenen Dörfern. Die Abnah-
me von sozialen Netzwerken und eine mangelhafte 
Infrastruktur führten zu einer zunehmenden Isolati-
on der kleinen Dörfer. Die ländlichen Regionen sind 
mit einer demographischen Krise konfrontiert. Die 
Interviews zeigten das Problem der Überalterung in 

ländlichen Regionen durch die Abwanderung junger 
Menschen auf. 
 

SCHLUSSFOLGERUNG 
Unter den Dorfbewohnern herrscht die weit-
verbreitete Meinung, dass der Privatisierungsprozess 
ihre Lebensqualität negativ beeinflusst hat. Die länd-
liche Bevölkerung tendiert zu nostalgischen Gefühlen 
gegenüber der Zeit vor Beginn des Privatisierungs-
prozesses. Ihrer Ansicht nach hat damals die soziale 
und technische Infrastruktur sowie das Gemein-
schaftsleben im Allgemeinen besser funktioniert. 
Objektiv gesehen waren natürlich auch die kommu-
nistische Landwirtschaft und die damaligen Ideale 
der ländlichen Entwicklung nicht effizient, aber für 
den Großteil der ländlichen Bevölkerung sind seit 
Ende des Kommunismus keine Verbesserungen der 
Lebensumstände erkennbar. Um die Menschen beim 
Aufbau einer privaten Landwirtschaft und damit 
einer stabilen Lebensgrundlage zu unterstützen, 
muss diese Sentimentalität verstanden, aber auch 
bis zu einem gewissen Grad überwunden werden. 
Dies kann nur geschehen, wenn die Menschen so-
wohl finanziell als auch mental während dieses Pro-
zesses unterstützt werden. Für diesen Zweck müss-
ten Informations- und Beratungsdienste in den Dör-
fern zur Verfügung gestellt werden. Natürlich ist aus 
ökonomischer Sicht nicht unbedingt notwendig, eine 
kleinstrukturierte Landwirtschaft zu schaffen. Es  
wäre aber wünschenswert, stabile Lebensverhältnis-
se und dadurch eine höhere Lebensqualität für die 
ländliche Bevölkerung zu schaffen und ihre Chancen, 
die eigentlich mit der Marktwirtschaft verbunden 
wären, zu verbessern. 
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Vertikale Koordination als wichtige            
Betriebsstrategie: Besonderheiten in den 

Transformationsländern 
 

Maryna Mykhaylenko 
 

 
Abstract - Die zunehmende Nachfrage nach qualitativ 
hochwertigen Lebensmitteln von der Seite der Kon-
sumenten stellt Unternehmen vor neue Herausforde-
rungen. Der Beginn des wirtschaftlichen Transforma-
tionsprozesses und Privatisierung bedeutete eine 
starke strukturelle und rechtliche Veränderung in den 
Transformationsländern. Es betraf nicht nur die wirt-
schaftlichen und institutionellen Rahmenbedingun-
gen, sondern auch Änderung der sozialen und produk-
tionstechnischen Bedingungen. Die existierenden 
wirtschaftlichen und politischen Rahmenbedingungen 
wurden mit den durchgeführten Reformen beseitigt, 
die bisherigen Liefer- und Vermarktungskanäle waren 
nicht mehr verfügbar. Es können Besonderheiten in 
den Motiven und Ergebnissen der vertikalen Koordina-
tion in den Transformationsländern beobachtet wer-
den, die einer präzisen Untersuchung bedürfen. 
Nichterfüllung der Verträge, verspätete bzw. fehlende 
Zahlungen für gelieferte Waren am Anfang der Über-
gangsperiode hatten Absenz des Vertrauens zwischen 
den Akteuren sowie einen hohen Bedarf am Aufbau 
von neuen Kontakten zu den Lieferanten zur Folge. 
Die Unsicherheit bei den Lieferungen von wichtigen 
Inputs hat den Bedarf der vertikalen Kontrolle der 
Lieferanten erhöht. Aus diesem Grund können oft 
strengere Koordinationsformen im Agrar- und Ernäh-
rungssektor der Transformationsländer beobachtet 
werden.1 

 
EINFÜHRUNG 

Nachdem der Staat seinen Einfluss in der wirtschaft-
lichen Planung und Kontrolle in den Transformations-
ländern verloren hatte, nahmen die strategischen 
Netzwerke an ihrer Bedeutung für den Zugang zu 
Rohstoffen, Informationen und Technologien etc. zu 
(MADHAVAN, KOKA, PRESCOTT 1998). Durch den Trans-
formationsprozess und die Privatisierung entstand 
eine neue Marktstruktur, die einen freien Handel für 
die landwirtschaftlichen Produzenten und Verarbei-
tungsunternehmen ermöglicht. Marktversagen, Unsi-
cherheit und Marktmacht der Unternehmen sind 
wichtige Ursachen und Motive, die die wachsende 
vertikale Kontrolle zu einem wichtigen strukturellen 
Merkmal der Agrarproduktion gemacht haben (KIN-

NUCAN, NELSON 1993). Am Beispiel des ukrainischen 
Milchsektors soll die Entwicklung der Zusammenar-
beit im Rahmen der vertikalen Koordination unter-
sucht werden. 

                                                 
1Maryna Mykhaylenko ist am Leibniz-Institut für Agrarentwicklung in 
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 Heutzutage führen eine steigende Konsumenten-
kaufkraft und Nachfrage nach besseren und „be-
quemeren“ Lebensmitteln zur Entwicklung der Su-
permärkte und Einzelhandelketten, die an sich einen 
„geräumigen“ Markt für die von den milchverarbei-
tenden Unternehmen hergestellten Milchprodukte 
darstellen. Im Gegenteil zur Verarbeitungsindustrie, 
die eine stark ausgeprägte Tendenz zur Konsolidie-
rung und Marktmachterhöhung aufweist, stellt die 
primäre Milchproduktion mit veralteten Anlagen, oft 
fehlendem Kapital und schlechtem Management 
immer noch einen weniger interessanten Bereich für 
die Investitionen dar. Von der Seite der Verarbei-
tungsindustrie besteht ein hohes Interesse an der 
Entwicklung der Rohstoffbasis, da damit auch weite-
re Wettbewerbsvorteile erzielt werden. Viele Unter-
nehmen entscheiden sich für die Unterstützungs-
maßnahmen sowie Investitionen im Rahmen der 
vertikalen Koordination, die für die Milchproduzenten 
eine wichtige Finanzierungsquelle darstellen. Es 
bleiben aber weiterhin viele Fragen im Bereich opti-
maler Gestaltung der Koordinations- sowie Koopera-
tionsformen offen, die in der folgenden Arbeit unter-
sucht werden. Die Auswahl zwischen den verschie-
denen Formen der vertikalen Koordination vom 
Spotmarkt bis zum vollständigen Eigentumserwerb 
(vgl. SPORLEDER 1992, SPORLEDER AT EL. 2005) soll 
vorteilhaft für beide Seiten werden und so zur er-
folgreichen Zusammenarbeit führen. Wichtige Fakto-
ren, die die Auswahl zwischen verschiedenen For-
men der vertikalen Koordination bestimmen, sind die 
bei den Transaktionen entstehenden Kosten und 
Risiken, bereits durchgeführte Investitionen, Ver-
derblichkeit der Waren, vorhandenes Kapital sowie 
die Höhe der Überwachungskosten (SWINNEN ET AL. 
2006). 
 

METHODE  
Um die wichtigen Zusammenhänge zwischen den im 
Milchsektor wirkenden Akteuren sowie deren Prob-
leme und Motive zu untersuchen, wurde eine Exper-
tenbefragung durchgeführt. In die Befragung wurden 
insgesamt 7 milchverarbeitende Unternehmen mit 
unterschiedlichen Organisationsformen einbezogen, 
die mit ihren Molkereien in 16 Regionen der Ukraine 
wirtschaften. Die Befragung hatte zum Ziel, den 
Aufbau der vertikalen Koordination unter Berücksich-
tigung der unterschiedlichen Wirtschaftsbedingungen 
und Unternehmensstrategien mit deren Auswirkun-
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gen auf die Zusammenarbeit der Akteure zu unter-
suchen. In der Expertenbefragung wurden wichtige 
Unternehmensinformationen zu Organisationsform,  
Produktion, Absatz, eingeführten Qualitätsstandards, 
Milchlieferanten, durchgeführten Programmen zur 
Qualitätsverbesserung der angelieferten Milch im 
Rahmen der vertikalen Koordination sowie vorge-
nommen Investitionen erhoben.   
 

INTERPRETATION DER ERGEBNISSE 
Milchverarbeitungsunternehmen versuchen, feste 
langfristige Beziehungen mit ihren Milchlieferanten 
aufzubauen und damit ihre Rohstoffbasis in der 
Region zu sichern. Von Seite der Milchproduzenten 
werden aber immer wieder Versuche unternommen, 
die mit dem Verarbeitungsunternehmen abgeschlos-
senen Verträge zu brechen, um zu einem anderen 
Milchabnehmer zu wechseln. Das gesetzliche Straf-
system ist in der Ukraine immer noch sehr ineffi-
zient. Eine Lösung sehen die Milchverarbeitungsun-
ternehmen in der Gestaltung einer erfolgreichen 
Kooperation mit den Milchlieferanten, die auch bei-
derseitige Interessen berücksichtigt. Bevorzugt von 
den Verarbeitungsunternehmen wird die Kooperation 
mit großen landwirtschaftlichen Betrieben. Der 
Grund dafür liegt auf der Hand: höhere Milchanliefe-
rungen, Logistik- sowie Koordinationsvorteile. 60-
70% der Milchanlieferungen kommen aber bei den 
befragten Unternehmen aus den Subsistenzbetrie-
ben. Dieses Verhältnis spiegelt die gesamte Situation 
auf dem ukrainischen Markt für Rohmilch deutlich 
wider. Die Milchsammlung aus den Subsistenzbetrie-
ben ist mit einem höheren Zeitaufwand und höheren 
Transport- und Kontrollkosten verbunden. Da aber 
gerade diese Betriebe oft ein hohes Wachstumspo-
tenzial aufweisen, haben sich viele Milchverarbei-
tungsunternehmen auf die Kooperation mit den 
Kleinerzeugern orientiert und auch zu strategischen 
Entwicklungszielen des Unternehmens erklärt.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Bild 1. Unterschiedliche Koordinationsstrategien im 
Milchsektor der Ukraine, 2007 
 

SCHLUSSFOLGERUNGEN 
Strengere vertikale Beziehungen zwischen Lieferan-
ten und Produzenten ermöglichen einen besseren 
Zugang zu zusätzlichen Informationen über Quali-
tätsanforderungen und erhöhen damit den Informa-
tionstausch entlang der gesamten Wertschöpfungs-
kette (Barry et al., 1992). Vertikale Koordination 
erhöht den Fluss der Technologien und Ressourcen, 
des Kapitals und Managements zu den landwirt-
schaftlichen Primärproduzenten und damit den Ge-

samtproduktionszuwachs in der Lebensmittelwert-
schöpfungskette. Vertikale Koordination ermöglicht 
eine effizientere Nutzung von Produktionsfaktoren 
und führt als Ergebnis zu niedrigeren Produktions-
kosten. Die Kooperation innerhalb einer Wertschöp-
fungskette erhöht im Vergleich zu einem einzelnen 
Unternehmen das Potenzial des Managements und 
ermöglicht damit eine bessere Qualitätskontrolle 
(Boehlje, 1999). Durch bessere Anpassung der 
Milchproduktion an den Bedarf der Verarbeitungsin-
dustrie und optimale Organisation des Aktivitäts- 
und Informationsaustausches zwischen den Unter-
nehmen wird auch die Informationsasymmetrie 
minimiert. In Transformationsländern spielt der 
Aufbau der vertrauensvollen Beziehungen mit den 
Partnern sowie beiderseitige Motive für die Koopera-
tion eine besonders wichtige Rolle für die Minimie-
rung der opportunistischen Handlungen. Innovative 
Ansätze der vertikalen Koordination mit Nutzung der 
Wertschöpfungskettenbasierten Finanzinstrumente 
zeigen sich auch in der ukrainischen Agrar- und 
Ernährungswirtschaft erfolgreich. Wichtig dabei sind 
ihre Flexibilität sowie die Anpassung an die Beson-
derheiten der Transformationsökonomik. 
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Erfolgsfaktoren des Salmonellen-
managements in der Schweinemast* 

 
Cord-Herwig Plumeyer, Ludwig Theuvsen und Jan Bahlmann 

 
Abstract – Die Salmonellose ist die am weitesten 
verbreitete Zoonose. Trotz Salmonellenbe-
kämpfungsprogrammen existieren immer noch Prob-
leme auf einzelbetrieblicher Ebene. Auf Basis einer 
empirischen Analyse werden daher in diesem Paper 
die grundsätzlichen Erfolgsfaktoren „Motivation“ und 
„Fachkompetenz“ der Informationsnutzung im Rah-
men des Salmonellenmanagements diskutiert.1 

 
EINLEITUNG 

In Deutschland ist die Salmonellose mit 55.245 
Infektionen die häufigste bakteriell hervorgerufene 
Zoonose (Dorn et al., 2004). Besonders hohes Über-
tragungspotential besitzen die Tiergattungen Geflü-
gel und Schwein. Auf europäischer Ebene setzt VO 
(EG) 2160/2003 den gemeinschaftsrechtlichen Rah-
men zur Bekämpfung von Salmonellosen und ande-
ren durch tierische Lebensmittel übertragbare Zoo-
noseerreger. Als nationales Bekämpfungsprogramm 
wurde 2007 in Deutschland die Schweine-Salmonel-
len-Verordnung erlassen. Ein Großteil der Schweine-
mastbetriebe nutzt das Salmonellenmonitoring im 
Rahmen der Teilnahme am Qualitätssicherungssys-
tem der Qualität und Sicherheit GmbH (QS). 
 

NUTZUNG VON SALMONELLENINFORMATIONEN 
Dem Schweinemäster wird im Rahmen des QS-Sal-
monellenmonitorings die Möglichkeit geboten, zeit-
nah seine Salmonellenbefunde in sein Qualitätsma-
nagementsystem zu integrieren. Die dem Landwirt 
übermittelten Salmonellenbefunde (-status) werden 
als notwendiger, wenn auch nicht hinreichender 
Bestandteil jedes betriebsindividuellen Salmonellen-
managements betrachtet (Blaha, 2007). Die Befunde 
werden anhand des nachfolgenden Einstufungs-
schemas systematisiert: 
• Niedriger Status (Kat. I) weniger als 20%,  
• Mittlerer Status (Kat. II) zwischen 20% und 40%,  
• Hoher Status (Kat. III) mehr als 40% positive  

Befunde in der Stichprobe. 
 
 Im Zeitraum August 2004 bis August 2007 offen-
barten die negativ-dynamischen Entwicklungen der 
drei Kategorien bei den QS-Schweineerzeugern 
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L. Theuvsen ist Professor für den Arbeitsbereich „BWL des Agribusi-
ness“ am Department für Agrarökonomie und Rurale Entwicklung der 
Universität Göttingen (theuvsen@uni-goettingen.de). 
J. Bahlmann ist wissenschaftlicher Mitarbeiter am Department für 
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(j.bahlmann@agr.uni-goettingen.de). 
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(May, 2007) nicht nur die grundsätzlichen Probleme 
bei der Salmonellenbekämpfung (Schulte-
Wülwer/Blaha, 2007), sondern auch den Umstand, 
dass trotz guter Voraussetzungen für einen prozess-
relevanten Informationsfluss (Deimel et al., 2007) 
keine kontinuierliche Abnahme der Salmonellenbe-
lastung eintrat. Eine Ursache könnte sein, dass 
Landwirte die ihnen zur Verfügung stehenden Infor-
mationen im Rahmen des betrieblichen Salmonel-
lenmanagements nur unzureichend nutzen. Ziel des 
Beitrags ist es daher, die Determinanten der Infor-
mationsnutzung durch Landwirte im Rahmen der 
Salmonellenbekämpfung zu analysieren. 
 Nach dem Modell des Entscheidungsprozesses 
von Öhlmér et al. (1998) ist der Landwirt in allen 
Phasen seiner Entscheidung zur Salmonellenbe-
kämpfung auf Informationen angewiesen. Die Infor-
mationsnutzung stellt daher einen notwendigen 
Bestandteil der Entscheidungsfindung dar.  
 Das unzureichende Salmonellenmanagement wird 
mit einem fehlenden Problembewusstsein der Land-
wirte als Folge des subklinischen Krankheitsverlaufes 
in Verbindung gebracht (Schulte-Wülwer/Blaha, 
2007). Schulte-Althoff (2006) und Windhorst (2004) 
wiederum sehen die Hauptursache in der mangeln-
den Qualitätsmotivation in der Wertschöpfungskette, 
da der Zusatznutzen für die Akteure ausbleibt. Auch 
Knierim/Siebert (2005) betrachten die Fähigkeiten 
sowie die Bereitschaft landwirtschaftlicher Betriebs-
leiter als Einflussfaktoren auf das Handeln. Während 
die fachliche Kompetenz vor allem Einfluss auf das 
Erkennen wie auch die Definition eines Problems 
ausübt, dient die Motivation als Treiber im Prozess 
der Entscheidungsfindung „Salmonellenbekämpfung“ 
(Öhlmér et al., 1998). 
 

METHODIK UND STUDIENDESIGN 
Um die Determinanten der Informationsnutzung und 
damit die Erfolgsfaktoren des Salmonellenmanage-
ments zu überprüfen, wurde im Zeitraum April bis 
Mai 2008 erstmals eine deutschlandweite Befragung 
von QS-Schweinemästern durchgeführt. Die Befra-
gung erfolgte postalisch anhand eines standardisier-
ten 9-seitigen Fragebogens. Mit Hilfe kooperierender 
QS-Bündler wurden 3.024 Probanden angeschrieben, 
die einer bundeslandspezifischen Quotierung. Die 
Rücklaufquote lag ungefähr bei 29%, das entspricht 
einer Stichprobengröße von N=873.  
 Der Fragebogen zum Tiergesundheitsmanage-
ment in der Schweinehaltung bestand aus drei The-
menkomplexen. Erhoben wurden neben den sozio-
demographische Daten Fragestellungen zum Her-
den- und Tiergesundheitsmanagement sowie zum 
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Einsatz des PCs und des Internets in der Schweine-
mast. Die Abfrage von Einstellungen erfolgte mit 
Hilfe von Statements, zu denen die Landwirte auf 
fünfstufigen Likert-Skalen ihre Zustimmung bzw. 
Ablehnung äußern konnten. Die durch die Befragung 
gewonnen Daten wurden mit SPSS 16.0 analysiert. 
 

ERGEBNISSE DER EMPIRISCHEN ERHEBUNG 
Die Probanden der Stichprobe waren im Durchschnitt 
45,4 Jahre alt und zu 95% männlich. 86% der Be-
triebe wurden im Vollerwerb geführt und der Be-
triebsschwerpunkt lag bei 53% der Befragten in der 
(Schweine-)Veredlung. Überwiegend (75%) wurden 
die Betriebe als familiäres Familienunternehmen 
geführt, das durchschnittlich 209 ha Nutzfläche be-
wirtschaftet und auf 1.324 Plätzen Schweine mästet. 
Die Probanden vertrauen zu 51% einem privaten 
Tierarzt, während einen privaten Berater nur 26% 
haben. Weiterhin hegen 24% der Betriebe Expansi-
onspläne; sie wollen ihre Mastkapazitäten um durch-
schnittlich 766 Plätze erweitern. 
 Ein Vergleich der Verteilung der Salmonellenkate-
gorien der empirischen Erhebung mit denen der QS-
Salmonellendatenbank (Januar 2008) zeigt einen 
hohen Deckungsgrad. Vor diesem Hintergrund of-
fenbart die Studie eine hohe Repräsentativität im 
Rahmen des Salmonellenmanagements.  
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Abb. 1. .Salmonellenkategorie-Index .(Eigene Darstellung). 

 

Ein Gesamtbetrieb gliedert sich häufig in mehrere 
Teilbetriebe (VVVOs), die jeweils eine gesonderte 
Kategorie aufweisen. Im Salmonellenkategorie-Index 
(SKI) wird der Gesamtbetrieb betrachtet; so fließt 
ein Betriebsteil (VVVO) mit der Kat. I relativ zur 
Gesamtzahl an Betrieben mit dem Faktor 1, ein 
Betriebsteil mit Status II mit dem Faktor 2 usw. in 
den SKI ein. Die anschließenden Analysen beziehen 
sich auf den SKI, dessen Verteilung in Abbildung 1 
dargestellt ist. Die Verteilung des SKI zeigt, dass bei 
etwa 20% der Betriebe mindestens ein Betriebsteil 
in Kat. II ist.  

Es wird berichtet, dass Betriebe mit einem hohen 
SKI die betriebsindividuelle Salmonellenbelastung 
dem Zufall oder der Schwierigkeit der Aufgabe zu-
schreiben (Schulte-Wülwer/Blaha, 2007). Diese 
externe Attribution des Misserfolges zeigte sich in 
einer Kreuztabelle signifikant häufiger bei Betrieben 
mit einem SKI > 1. Im Gegensatz hiervon beziehen 
die Betriebe mit dem SKI = 1 den Erfolg in der Sal-
monellenbekämpfung überdurchschnittlich häufig auf 
sich selber. Diese für die Motivation sehr wichtigen 
Zusammenhänge konnten durch eine Varianzanalyse 
bestätigt werden. 
 Die hergeleiteten Zusammenhänge zwischen dem 
SKI und der Fähigkeit konnten auf Basis der Kreuz-
tabelle sowie Varianzanalyse nicht bestätigt werde. 

Hier wurden keine signifikanten Zusammenhänge 
identifiziert. 
 

DISKUSSION DER ERGEBNISSE 
Der mit Hilfe bivariater Verfahren gezeigte signifi-
kante Zusammenhang zwischen Motivation und 
Salmonellenkategorisierung bestätigen die Beobach-
tungen aus der Praxis (Schulte-Wülwer/Blaha, 
2007). Darin zeigt sich ein möglicher Lösungsansatz 
zur Verbesserung der Salmonellenbekämpfung, da 
offenbar nicht nur extrinsische Anreize, bspw. Sank-
tionen, bei den Landwirten zum Ziel führen, sondern 
auch die intrinsische Ebene Berücksichtigung finden 
muss. Als Treiber intrinsischer Motivation bieten sich 
bspw. Workshops wie auch betriebsindividuelle Bera-
tungen an, in denen die Bedeutung sowie die Aus-
wirkungen der Salmonellenbelastung auf die Mast-
bestände erläutert werden. 
 In weiterführenden Untersuchungen soll der Zu-
sammenhang zwischen Fähigkeiten und Salmonel-
lenbelastung eingehender analysiert werden. 
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Schimmelpilzgifte und Verbraucherschutz – 
Wie können Probleme der 

aktuellen Regulierung verbessert werden? 
 

Katharina Raupach und Rainer Marggraf 
 
Abstract – Schimmelpilzgifte (Mykotoxine) werden 
von Experten als wichtiges Gesundheitsrisiko einge-
stuft. Dennoch lassen die derzeitigen gesetzlichen 
Regulierungen Mykotoxinaufnahmen zu, die das lang-
fristig toxikologisch unbedenkliche Maß überschrei-
ten. Derzeit liegt die Aufnahme durch die Mehrzahl 
der Konsumenten unter diesem Maß, da die tatsächli-
chen Mykotoxingehalte häufig unter den zulässigen 
liegen. Veränderte Rahmenbedingungen, u.a. der 
Klimawandel, können aber zu einem Anstieg der My-
kotoxinproblematik und damit einer Verschärfung der 
Situation führen. Der Verzehr von Getreideprodukten 
kann dann zu nennenswerten gesundheitlichen Beein-
trächtigungen führen, verbunden mit negativen Wohl-
fahrtseffekten. Es kann gezeigt werden, dass sich 
diese Probleme durch eine adäquate Verbraucherauf-
klärung lösen lassen.1 

 
EINLEITUNG  

Schimmelpilzgifte (Mykotoxine) werden im Rahmen 
des Sekundärstoffwechsels bestimmter Feld- und 
Lagerpilze produziert und wirken bereits in geringer 
Konzentration toxisch auf Menschen und Tiere. Die 
völlige Vermeidung einer Mykotoxinkontamination ist 
nicht möglich. Sowohl in hiesigen Breiten als auch 
weltweit sind Fusarium-Arten besonders wichtige 
Mykotoxinproduzenten im Getreide-, insbesondere 
Winterweizenanbau, die neben Ertragsverlusten 
auch Qualitätsverluste bis hin zur Unbrauchbarkeit 
des Erntegutes verursachen können (Büttner, 2006). 
Außer dem Vorhandensein des Inokulums hat bei 
Fusarium die Witterung einen entscheidenden Ein-
fluss auf die Stärke des Infektionspotentials für die 
Pflanze. 
 Die Aufnahme der Mykotoxine mit den Nah-
rungsmitteln stellt für den Verbraucher ein gesund-
heitliches Risiko dar. Besonders schwerwiegend ist, 
dass die Mykotoxinbelastung auch wichtige Grund-
nahrungsmittel wie Getreideprodukte betrifft. Die 
Auswirkungen von Mykotoxinen auf die menschliche 
Gesundheit können sowohl akut als auch chronisch 
sein. Das Risiko einer akuten Vergiftung durch die 
bisher bekannten Mykotoxine ist in hiesigen Breiten 
aktuell als gering einzustufen. Ein besonderer Fokus 
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des Interesses liegt daher auf den chronischen Aus-
wirkungen der langfristigen Aufnahme mit geringen 
Mykotoxin-Gehalten belasteter Nahrungsmittel. 
Dabei sprechen Experten Mykotoxinen im Vergleich 
zu anderen Lebensmittelrisiken ein eher hohes chro-
nisches Gesundheitsrisiko zu (Kuiper-Goodman, 
2004). Das Fusarium-Leittoxin Deoxynivalenol 
(DON) wirkt u.a. immuntoxisch und wachstumsredu-
zierend (SCF, 2002). 
 

ANALYSE DES DERZEITIGEN VERBRAUCHERSCHUTZES 
Grundlage für den hiesigen Verbraucherschutz stel-
len die durch das Scientific Committee on Food 
(SCF) der Europäischen Kommission ermittelten 
Tolerable Daily Intake – Werte (TDI-Werte) dar. Der 
TDI ist die Dosis, die sicher täglich und lebenslang 
konsumiert werden kann, ohne dass merkliche nega-
tive Gesundheitseffekte auftreten (Kuiper-Goodman, 
2004). Für DON wurde ein TDI von 1 µg/kg Körper-
gewicht/Tag festgelegt (SCF, 2002). Die laut EU 
Verordnung Nr. 1881/2006 und 1126/2007 festge-
legten Höchstgehalte für das Mykotoxin DON in 
Lebensmitteln lassen jedoch im Falle ihrer Ausschöp-
fung eine Überschreitung des TDI zu. Am stärksten 
betroffen von dieser Unzulänglichkeit aus Sicht des 
Verbraucherschutzes sind Kinder. Lediglich die Tat-
sache, dass die gültigen Höchstgehalte in der Praxis 
derzeit häufig unterschritten werden, führt dazu, 
dass die Mehrheit der Verbraucher den TDI unter-
schreitet. 
 

WOHLFAHRTSÖKONOMISCHE BEURTEILUNG 
Der TDI-Wert stellt eine Sicherheitsschwelle dar. 
Wird er überschritten, wird die Möglichkeit, dass es 
zu gesundheitlichen Beeinträchtigungen kommt, als 
zu groß angesehen. Aus ökonomischer Sicht sollte 
eine solche Wahrscheinlichkeitsschwelle dort festge-
legt werden, wo volkswirtschaftlicher Grenznutzen 
und Grenzkosten des Verzehrs von mykotoxinbe-
lasteten Lebensmitteln übereinstimmen. Was genau 
unter volkswirtschaftlichen Grenzkosten und Grenz-
nutzen zu verstehen ist, hängt davon ab, ob man 
den Verbrauchern ein Recht auf gesundheitlich un-
bedenkliche Lebensmittel zuspricht oder nicht. Ge-
setzliche Regelungen und gesellschaftlicher Konsens 
unterstellen die erstgenannte Position. In diesem 
Fall entspricht der volkswirtschaftliche Grenznutzen 
den minimalen Entschädigungsforderungen der 
Verbraucher für eine Erhöhung des Gesundheitsrisi-
kos und die volkswirtschaftlichen Kosten den (zu-
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sätzlichen) Kosten der Lebensmittelunternehmer bei 
einer Reduzierung des Gesundheitsrisikos. 
 Von der Sachlogik her ist zu erwarten, dass bei 
einer Einhaltung der Höchstgehalte für Getreidepro-
dukte die Mykotoxinbelastung bei Verbrauchern, 
deren Konsum an Getreideprodukten den durch-
schnittlichen Konsum um nicht mehr als x Prozent 
übersteigt, unterhalb des TDI-Wertes liegt. Diese 
Erwartung wird jedoch nicht erfüllt. Die Höchstwerte 
sind vielmehr so festgelegt worden, dass ihre Ein-
haltbarkeit bei guter fachlicher Praxis gewährleistet 
ist.  
 Aus ökonomischer Sicht spricht nichts dagegen, 
wenn sich informierte Bürger freiwillig einem Risiko 
aussetzen. Bei Mykotoxinrisiken sind die Bedingun-
gen für eine solche bewusste Entscheidung nicht 
gegeben. Es kommt zu negativen Gesundheitseffek-
ten, die aufgrund von individuellen Nutzen-Kosten-
Überlegungen vermieden worden wären. 
 
PROGNOSE DER ENTWICKLUNG DER DON-PROBLEMATIK 
Es gibt Faktoren, die begünstigend auf das Risiko 
einer Infektion mit Fusarium wirken. Dieses sind 
insbesondere die Witterung zum Zeitpunkt der Wei-
zenblüte und die Anbaubedingungen, die das Vor-
handensein von Inokulum beeinflussen. 
 Anhand des aktuellen Klimaberichtes (Intergo-
vernmental Panel on Climate Change, IPCC, 2007) 
lässt sich feststellen, dass die günstigen Infektions-
bedingungen für Fusarium - hohe Temperaturen und 
Niederschläge zur Zeit der Weizenblüte - zugenom-
men haben und voraussichtlich weiter zunehmen 
werden. 
 Ebenso führen ein zunehmender Anteil Winter-
weizen in der Fruchtfolge, zunehmender Maisanbau 
und die zunehmende „konservierende“ Bodenbear-
beitung zu mehr Ernterückständen als Ausgangsino-
kulum. 
 

LÖSUNGSMÖGLICHKEITEN 
Die Prävention der Entstehung von Mykotoxinen 
durch Vor-Ernte Management in Form Guter Land-
wirtschaftlicher Praxis ist die beste Methode, um die 
Kontamination einzuschränken. Allerdings ist eine 
mykotoxinfreie Getreideproduktion bisher nicht mög-
lich, da wichtige Einflussfaktoren wie die Witterung 
nicht beeinflusst werden können (Europäische Kom-
mission, 2006). Ferner kann der Landwirt seine 
Anbauplanung nicht ausschließlich aufgrund der 
Mykotoxinproblematik gestalten. 
 Eine Absenkung der gesetzlich zulässigen Höchst-
gehalte auf das aus toxikologischer Sicht sinnvolle 
Maß erscheint unwahrscheinlich, da dann in Jahren 
ungünstiger Witterung die ausreichende Versorgung 
mit Getreide gefährdet wäre. Dementsprechend 
erscheinen Alternativen zur Verbesserung des 
Verbraucherschutzes unumgänglich. 
 

ALTERNATIVE VORGEHENSWEISE 
Die oben aufgeführten negativen Wohlfahrtseffekte 
treten nicht auf, wenn die Verbraucher wissen, ob 
sie zu der Risikogruppe gehören, die mehr Mykoto-
xine als das gesundheitlich unbedenkliche Maß auf-
nehmen oder nicht. Verfügen alle Verbraucher über 
die diesbezüglichen Informationen, so werden die 

nutzenmaximierenden Mitglieder der Risikogruppe 
bei ihren Nachfrageüberlegungen die Krankheitskos-
ten berücksichtigen und können aktiv über alternati-
ve Mengen oder Produkte entscheiden. Deshalb 
beinhaltet unser Lösungsvorschlag eine sinnvolle 
Verbraucheraufklärung. 
 Wir schlagen eine internetbasierte Informations-
plattform vor, die Verbraucher über Nutzen und 
Risiken des alltäglichen Nahrungsmittelkonsums 
informiert. Ziel ist es, dass der Verbraucher sich dort 
aufgrund individueller Daten (Körpergewicht, Ver-
zehrmengen bestimmter Produkte) seine spezifische 
Aufnahmemenge (je kg Körpergewicht) berechnen 
lassen kann. Die errechnete Aufnahmemenge wird 
anschließend mit in Datenbanken hinterlegten Emp-
fehlungswerten verglichen. So kann dem Verbrau-
cher eine individuell auf ihn abgestimmte Verzehr-
empfehlung geliefert werden. Diese Informations-
plattform sollte sich aus Plattformen zu verschiede-
nen Themen zusammensetzen, u.a. zu Mykotoxinen, 
z.B. DON. Voraussetzung ist das kontinuierliche 
Einpflegen von Daten zur tatsächlichen durchschnitt-
lichen Lebensmittelbelastung, aus einem repräsenta-
tiv durchzuführenden Lebensmittelmonitoring. Dabei 
erscheint es unerlässlich, dass die Plattform die 
Möglichkeit zu einem wechselseitigen Austausch 
zwischen Experten und „Laien“ ermöglicht, um zu 
gewährleisten, dass deren Risikowahrnehmung beim 
Risikomanagement adäquat berücksichtigt wird. 
 Eine Marktsegmentierung mit der Schaffung einer 
geringer mit DON belasteten Produktgruppe kann 
Konsumenten der Risikogruppe mit überhöhter DON-
Aufnahme die Möglichkeit bieten, bei gleichbleiben-
den Konsumgewohnheiten unterhalb des TDI zu 
bleiben. Eine Vorraussetzung hierfür ist die Ermitt-
lung eines aus toxikologischer Sicht sinnvollen DON-
Gehaltes, der für die geringer belastete Produkt-
gruppe gelten sollte. Diese Vorgehensweise erhöht 
sowohl das Niveau des Gesundheitsschutzes als auch 
die Transparenz im Umgang mit diesem bislang 
unvermeidbaren Lebensmittelrisiko. 
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Kurzumtriebsplantagen in der Landwirtschaft: 
Eine ökonomische Analyse der Chancen und 

Risiken 
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Abstract – Hohe Energie- und Holzpreise haben in der 
jüngsten Vergangenheit zu einem steigenden Interes-
se an der Produktion von Biomasse in Form von 
schnell wachsenden Baumarten geführt. Vor diesem 
Hintergrund wurde untersucht, unter welchen Bedin-
gungen der Anbau von Kurzumtriebsgehölzen auf 
landwirtschaftlichen Nutzflächen eine wirtschaftlich 
interessante Alternative zum konventionellen Markt-
fruchtbau darstellt. Dabei wurden zunächst die ver-
schiedenen Vor- und Nachteile des Energiewaldan-
baus unter ökologischen, ökonomischen und sozialen 
Gesichtspunkten betrachtet und analysiert. Auf der 
Basis einer Vollkostenrechnung wurden dann die 
Betriebzweige Kurzumtrieb und Marktfruchtbau mit-
einander verglichen. Im Rahmen einer Sensitivitäts-
analyse wurden verschiedene Parameter variiert, um 
deren Einfluss auf die Wirtschaftlichkeit festzustellen. 
Die Ergebnisse haben gezeigt, dass Kurzumtriebs-
plantagen (KUP) derzeit nur unter optimalen Voraus-
setzungen eine wirtschaftlich interessante Alternative 
zum konventionellen Marktfruchtbau darstellen kön-
nen. Als wichtige Einflussfaktoren auf den wirtschaft-
lichen Erfolg von KUP konnten z.B. der Biomasseer-
trag sowie der erzielbare Hackschnitzelerlös identifi-
ziert werden.1 

 
EINLEITUNG 

Ausgelöst durch steigende Preise für fossile Energie-
träger sowie die jüngsten Auswirkungen der Klima-
veränderungen, wurde die Erschließung möglichst 
unerschöpflicher und vor allem umweltverträglicher 
Energiequellen als eine der wichtigsten Aufgaben 
dieses Jahrhunderts genannt (Heinz, 2007). Durch 
staatliche Anreize zur Förderung erneuerbarer Ener-
gien sowie aufgrund guter produktionstechnischer 
Voraussetzungen ist der Einstieg in den Bioenergie-
sektor für viele landwirtschaftliche Betriebe attraktiv 
geworden. Im Jahr 2007 wurden in Deutschland 
bereits auf 2.044.600 ha nachwachsende Rohstoffe 
angebaut (Schaper und Theuvsen, 2008). Das 
Hauptaugenmerk der Produktion lag bisher auf der 
Erzeugung von Biomasse zur Biogas- und Biokraft-
stoffproduktion. Eine andere, bisher wenig genutzte 
Möglichkeit, Energie aus Biomasse zur Verfügung zu 
stellen, stellt der Anbau schnell wachsender Baumar-
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ten dar. In Deutschland wird der Anbau dieser 
Baumarten bereits seit langem auf Demonstrations-
flächen untersucht, ist jedoch noch nicht über das 
Stadium der Pilotversuche hinausgekommen (Land-
graf und Böcker, 2007). In jüngster Zeit ist es zu 
einer steigenden Nachfrage und Konkurrenz um den 
Rohstoff Holz gekommen (Kalies et al., 2006). Prog-
nosen gehen von einem weltweiten Anstieg des 
Holzverbrauchs aus, was langfristig gesehen Auswir-
kungen auf die Verfügbarkeit und die Preise am 
Holzmarkt haben wird (Schaper und Theuvsen, 
2008). Steigende Energie- und Holzpreise führen zu 
einem wachsenden Interesse an der Produktion von 
Energieholz. Der Anbau von schnell wachsenden 
Gehölzen auf landwirtschaftlichen Nutzflächen kann 
auch für die österreichische und die deutsche Land-
wirtschaft eine Möglichkeit darstellen, nachfrageori-
entiert vor Ort eine Versorgung mit Energieholz in 
Form von Hackschnitzeln anzubieten. 
 

VORGEHENSWEISE 
Zunächst wird ein Überblick über den Status quo des 
Energieholzanbaus in ausgewählten europäischen 
Ländern gegeben. Im Vordergrund der Studie steht 
eine Wirtschaftlichkeitsanalyse auf Basis einer Voll-
kostenauswertung mit anschließender Liquiditätsbe-
trachtung im landwirtschaftlichen Betrieb. Im Rah-
men einer Sensitivitätsanalyse werden verschiedene 
Wirtschaftlichkeitsparameter variiert und unter-
schiedliche Szenarien ausgewertet. Abschließend 
werden die wesentlichen Erfolgsfaktoren von Kurz-
umtriebsplantagen (KUP) herausgestellt sowie Hand-
lungsempfehlungen erarbeitet. 
 

STATUS QUO DES ENERGIEWALDANBAUS IN EUROPA 
Der Anbau von KUP in Deutschland und den meisten 
Ländern Europas ist mit einigen Ausnahmen noch 
auf wenige Versuchsfelder beschränkt, da es bislang 
für Kurzumtriebsholz an Absatzmärkten mangelte. 
Anbaurechtliche Rahmenbedingungen und die von 
vielen mittelfristig erwartete verstärkte Nachfrage 
nach dem Rohstoff Holz für die energetische wie 
auch stoffliche Verwertung lassen die Ausdehnung 
dieser Anbauform heute jedoch realistisch erschei-
nen (Landgraf und Böcker, 2007). In Schweden 
wurden im Jahr 2006 auf rund 16.000 ha landwirt-
schaftlicher Nutzfläche Kurzumtriebsgehölze ange-
baut (Boelcke, 2006). Der Anbau von KUP wird dort 
mit einer einmaligen Anpflanzungsbeihilfe in Höhe 
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von ca. 550 €/ha und einer staatlichen Flächenbeihil-
fe in Höhe von ca. 260 €/ha/a während der ersten 
fünf Jahre unterstützt (Larrson und Neumeister, 
2004). Auch in Italien haben KUP in den letzten 
Jahren eine starke Förderung erfahren, so dass dort 
mittlerweile ca. 4000 ha KUP angebaut werden (Spi-
nelli, 2007). In England beläuft sich die Anbaufläche 
von „short rotation coppice“ auf ca. 3500 ha (Boel-
cke, 2006). 
 
ERGEBNISSE DER WIRTSCHAFTLICHKEITSBETRACHTUNG 

Ausgehend von den ermittelten Ergebnissen ist der 
Anbau von Kurzumtriebsgehölzen zur regionalen 
Hackschnitzelbereitstellung derzeit nur unter „Opti-
malbedingungen“ zu empfehlen. So ließen sich in 
den Berechnungen verschiedener Szenarien, in de-
nen verschiedene Ausgangsbedingungen verändert 
wurden, durchschnittliche Betriebszweiggewinne 
zwischen 4 und 436 €/ha ermitteln. Ohne die Be-
rücksichtigung der mit durchschnittlich 276 €/ha 
angesetzten Direktzahlung konnten lediglich in zwei 
Szenarien positive Gewinne verzeichnet werden. 
Einen entscheidenden Einfluss auf die Höhe des 
Gewinns haben der Naturalertrag und der erzielte 
Hackschnitzelerlös. Um einen Gewinn von 436 €/ha 
erzielen zu können, war unter den gewählten Aus-
gangsbedingungen ein Biomasseertrag von 12 t 
atro2/ha/a bei einem Hackschnitzelpreis von 60 €/t 
atro und einer jährlichen Preissteigerung von 4 % 
erforderlich. Wird hingegen von einem erzielbaren 
Preis von 45 €/t atro ausgegangen, lässt sich unter 
sonst gleichen Bedingungen nur ein durchschnittli-
cher Betriebszweiggewinn von 119 €/ha erzielen. 
Folglich müssen bei einem realistischen Ertragsni-
veau von 9 bis 12 t atro/ha/a und unter Berücksich-
tigung der Direktzahlungen Marktpreise von mindes-
tens 70 €/t atro erreicht werden, um eine wirtschaft-
liche Produktion (Gewinn > 200 €/ha/a) zu gewähr-
leisten. 
 In diesem Zusammenhang ist es erforderlich, 
dass sich ein Markt für Kurzumtriebshackschnitzel 
bildet. Das Fehlen erschlossener Absatzwege für 
Hackschnitzel aus KUP erfordert zzt. noch verstärkt 
die Eigeninitiative des einzelnen Unternehmers. Die 
Zusammenarbeit mit der örtlichen Kommune, für die 
es Vorbilder in Schweden gibt, kann eine Möglichkeit 
sein, sich diesen Betriebszweig als neues Geschäfts-
feld zu erschließen. Doch auch andere Absatzwege 
können sich zukünftig ergeben. So sind Hackschnit-
zel beispielsweise ein Ausgangsmaterial für den 
Biokraftstoff BTL, dem große Zukunftschancen ein-
geräumt werden (Landgraf und Böcker, 2007).  
 

FAZIT 
Mit der Produktion von Weichholzsortimenten in KUP 
eröffnet sich für die Landwirtschaft ein neuer Be-
triebszweig. Gerade die Produktion von Holzhack-
schnitzeln in Umtriebszeiten von drei bis sechs Jah-
ren stellt eine Alternative zu fossilen Energieträgern 
dar und bietet die Möglichkeit einer umweltschonen-
den Energieerzeugung sowie einer Minderung des 
Kohlendioxidausstoßes. Nach einem Gutachten des 
Wissenschaftlichen Beirates Agrarpolitik (BMELV, 

                                                 
2 atro = absolute Trockenmasse  

2007), in dem u.a. die Klimaschutzeffizienz ver-
schiedener Bioenergielinien untersucht wurde, heben 
sich KUP deutlich positiv von anderen erneuerbaren 
Energien ab. Der „Klimaertrag“ bzw. die CO2–Ver-
meidung von KUP liegt demnach bei ca. 12 t CO2/ha 
und wird als besonders günstig eingestuft, während 
Biodiesel und Bioethanol (auf Weizenbasis) aus 
deutscher Produktion mit weniger als 3 t CO2-Er-
trag/ha als ungünstig beurteilt werden (Isermeyer, 
2008). 
 Die Ergebnisse der Studie haben gezeigt, dass 
sich der Anbau von Kurzumtriebsgehölzen auf land-
wirtschaftlichen Nutzflächen derzeit ohne eine staat-
liche Förderung nicht rentiert. Um die Wirtschaftlich-
keit dieses Betriebszweiges in der Landwirtschaft zu 
verbessern, müssten entsprechende politische Wei-
chenstellungen vorgenommen werden. Dazu zählen 
z.B. der Aufbau und die Etablierung regionaler Ab-
satzmärkte für Holz aus KUP, die Unterstützung 
züchterischer Fortschritte oder die Schaffung siche-
rer Rahmenbedingungen für den Anbau und die 
Nutzung von Holz aus KUP. Positiv ist, dass die Wirt-
schaftlichkeit dieses Betriebszweiges bereits durch 
steigende Naturalerträge und Hackschnitzelpreise 
erreicht werden kann. Die Potenziale von schnell 
wachsenden Baumarten in KUP sind daher zum heu-
tigen Zeitpunkt noch lange nicht ausgereizt. 
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Modellierung von Szenarien für die 
Entwicklung der Landwirtschaft in NÖ: 
Genderaspekte und transdisziplinäre 

Forschung 
 

Barbara Smetschka, Veronika Gaube und Juliana Lutz 
 

 
Abstract – Im hier vorgestellten Projekt wurde ein 
agentenbasiertes Modell entwickelt, mit dem die 
Auswirkungen von Änderungen landwirtschaftlicher 
Rahmenbedingungen auf die landwirtschaftliche Pro-
duktion und auf Optionen für landwirtschaftliche 
Betriebe im niederösterreichischen Traisental model-
liert werden können. Die ökologischen, ökonomischen 
und sozialen Aspekte des landwirtschaftlichen Struk-
turwandels werden dabei gemeinsam in ihrer Abhän-
gigkeit voneinander und unter Berücksichtigung einer 
Genderperspektive betrachtet. Mit der Methode der 
partizipativen Modellierung wurden in einem trans-
disziplinären Forschungsprozess Szenarien und Hand-
lungsoptionen für eine nachhaltige Entwicklung der 
Landwirtschaft am Beispiel von zwei Gemeinden in 
Niederösterreich erarbeitet.1 

 
FORSCHUNGSFRAGE & ZIELE 

Die Änderungen der landwirtschaftlichen Förderun-
gen verursachen immer wieder einen massiven 
Strukturwandel in der österreichischen Landwirt-
schaft. Im Rahmen des bilateralen Kooperations-
projekts PartizipA wurde ein agentenbasiertes Modell 
entwickelt, das es ermöglicht, die Auswirkungen 
dieses Strukturwandels auf die ökologische, ökono-
mische und soziale Situation landwirtschaftlicher 
Betriebe darzustellen.  
 Im Projekt GenderGAP versuchten wir diese Aus-
wirkungen aus einer Genderperspektive zu beleuch-
ten. Gemeinsam mit betroffenen AkteurInnen in 
landwirtschaftlichen Betrieben wurden Indikatoren 
entwickelt, die eine Integration der Genderperspek-
tive in ein agentenbasiertes Modell erlauben.  
 Ausgangspunkt war die Überlegung, dass Frauen 
und Männer in landwirtschaftlichen Betrieben von 
dem durch die GAP-Reform verstärkte Strukturwan-
del der Landwirtschaft unterschiedlich betroffen sind. 
Abzulesen wäre diese unterschiedliche Betroffenheit 
etwa an den unterschiedlichen Veränderungen des 
Einkommens, der Arbeitszeit und der Arbeitsbe-
lastung der betroffenen Personen. Diese Aspekte 
sollten in dem agentenbasierten Modell Eingang 
finden.  

                                                 
1Barbara Smetschka, Veronika Gaube und Juliana Lutz arbeiten am 
Institut für Soziale Ökologie in Wien. Das Institut ist Teil der Fakultät 
für interdisziplinäre Forschung (IFF) der Alpen-Adria-Universität 
Klagenfurt (Barbara.Smetschka@uni-klu.ac.at; Veronika.Gaube@uni-
klu.ac.at; Julia.Lutz@uni-klu.ac.at). 
 

 Die dazu nötigen Daten wurden sowohl quantita-
tiv, als auch qualitativ erhoben. So kann etwa die 
Arbeitsbelastung sowohl an der Anzahl der Arbeits-
stunden als auch am subjektiven Empfinden im 
Arbeitsprozess gemessen werden. Eine Herausfor-
derung des Projektes war es, zu erproben, welche 
Datenquellen in welcher spezifischen Form dazu 
geeignet sind, die Genderperspektive in ein agen-
tenbasiertes Modell einzubringen. In welcher Form 
können etwa qualitative, z.B. in narrativen Inter-
views erhobene Informationen, entsprechend forma-
lisiert werden?  
 Die Entwicklung und Evaluation des agentenba-
sierten Modells sollte unter Einbindung der betroffe-
nen AkteurInnen, also in einem transdisziplinären 
Prozess erfolgen. Das Erarbeiten einer gemeinsamen 
Problembeschreibung und von Szenarien und Hand-
lungsstrategien mit den AkteurInnen war ebenso 
geplant, wie die gemeinsame Reflexion und Evalu-
ierung und damit das Lernen für einen transdiszipli-
nären Forschungsprozess.  
 

METHODIK 
Gemeinsam mit Bauern und Bäuerinnen und mit 
ExpertInnen der Landwirtschaftskammer wurde in 
einem transdisziplinären Forschungsprozess ein 
agentenbasiertes Computermodell entwickelt. Agen-
tenbasierte Modellierung bietet die Möglichkeit com-
puterunterstützt Szenarien zu errechnen, Aus-
wirkungen des Handelns von Akteuren, die mit ein-
ander interagieren können, darzustellen und die 
Möglichkeiten und Grenzen von Handlungsoptionen 
erfahrbar zu machen.  
 Grundlage des Modells war ein Nachhaltigkeits-
dreieck mit dem Daten zu den ökologischen, ökono-
mischen und sozialen Bedingungen auf einem land-
wirtschaftlichen Betrieb erfasst wurden.  
 Für die Darstellung des sozialen Aspektes am Hof 
wurde die Zeitverwendung am bäuerlichen Betrieb 
gewählt. Das gab uns gleichzeitig die Möglichkeit, 
Genderaspekte im Modell zu berücksichtigen und das 
Thema Geschlechterverhältnisse in den transdiszipli-
nären Forschungsprozess einzubringen. 
 Damit das Modell ein möglichst gutes Abbild der 
Wirklichkeit darstellt, war es unerlässlich auch die 
Sicht der Bäuerinnen und ihr Wissen über betriebli-
che Entscheidungen und Familienarbeitszeit einzu-
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bauen. Gleichzeitig fördert die Methode der partizi-
pativen Modellierung die gemeinsame Strukturierung 
des Themas und die Möglichkeit über inter- und 
transdisziplinäre Grenzen hinweg voneinander zu 
lernen. In gemeinsamen Workshops arbeitete eine 
transdisziplinäre Arbeitsgruppe an den einzelnen 
Schritten von Problembeschreibung über Modellent-
wicklung bis zu Szenarien und Handlungsoptionen.  
 

SZENARIEN-ERGEBNISSE 
Mit dem partizipativ entwickelten Modell wurden drei 
Szenarien für das Jahr 2020 durchgerechnet: 

• TREND-Szenario: Fortsetzung der gegen-
wärtigen Förderbedingungen und Preisrela-
tionen 

• GLOB-Szenario: Weitgehende Abschaffung 
der landwirtschaftlichen Subventionen, Li-
beralisierung der Wirtschaft 

• SUST-Szenario: Verstärkte Förderung um-
weltfreundlicher und nachhaltiger Produkti-
ons- und Konsummuster. 

Es zeigt sich, dass die landwirtschaftliche Nutzfläche 
in allen drei Szenarien zurückgeht, am stärksten im 
GLOB-Szenario, am wenigsten im SUST-Szenario. 
Im GLOB-Szenario kommt es zu einer Konzentration 
auf wenige, intensiv wirtschaftende Großbetriebe. 
Im SUST-Szenario ist der Rückgang der Anzahl der 
landwirtschaftlichen Betriebe am geringsten; die 
übrig bleibenden Betriebe finden relativ gute Lebens- 
und Arbeitsbedingungen vor. Der Anteil der Grün-
landfläche ist im SUST-Szenario am höchsten, am 
geringsten im GLOB-Szenario.  
 Das SUST-Szenario ergibt aber auch eine im Ver-
gleich zu den Bauern höhere Arbeitsbelastung der 
Bäuerinnen.  
 

DISKUSSION UND SCHLUSSFOLGERUNGEN 
Die Ergebnisse des vorliegenden Modells zeigen, 
dass eine Stärkung des regionalen Arbeitsmarktes 
nicht etwa Arbeitskraft aus der Landwirtschaft ab-
zieht, sondern dazu beiträgt, Landwirtschaft aufrecht 
zu erhalten, indem es möglich wird, den Betrieb 
durch einigermaßen attraktive außerland-
wirtschaftliche Arbeit zu stabilisieren.  
 Um allerdings einer stärkeren Belastung der Bäu-
erinnen im SUST-Szenario entgegen zu wirken, ist 
es gleichzeitig notwendig, attraktive regionale Infra-
struktur mit ausreichend Betreuungsmöglichkeiten 
für Kinder und alte Menschen in der Region anzubie-
ten. Gute Aus- und Weiterbildung für Bäuerinnen, 
Öffentlichkeitsarbeit für die vielfältigen Leistungen 
der Bäuerinnen und Förderungen einer nachhaltigen 
Landwirtschaft, die der gesamten Gesellschaft zugu-
te kommt, sind weitere gemeinsame Forderungen 
der transdisziplinären Arbeitsgruppe. Die Bäuerinnen 
wollen in diesen Bereichen selber aktiv sein. Sie 
brauchen aber auch die Möglichkeit mitbestimmen 
zu können, wie sie ihr Leben und ihre Arbeit am Hof 
so gestalten können, dass auch in Zukunft landwirt-
schaftliche Familienbetriebe für gute Lebensmittel 
und die Erhaltung der Kulturlandschaft sorgen.  
 Für die Nachhaltigkeitsforschung konnte in die-
sem Projekt sowohl methodisch zu partizipativer 
Modellierung als auch inhaltlich zur Integration von 
Genderaspekten in agentenbasierte Modelle und zum 

Themenbereich Genderaspekte und nachhaltige 
ländliche Entwicklung neues Wissen generiert wer-
den:  
 Die Genderperspektive kann in ein agentenbasier-
tes Modell über Zeitverwendung und damit Lebens-
qualität von Männern und Frauen, Familien, Alten 
und Kindern in landwirtschaftlichen Betrieben ein-
fließen. Die Differenzierung von Arbeitszeit nach 
Produktions-, Subsistenz- und Reproduktions-
arbeitszeit ermöglicht es, den Blick auf die Ge-
schlechterverhältnisse explizit in den Mittelpunkt zu 
stellen und in transdisziplinären Arbeitsgruppen 
bearbeitbar zu machen.  
 Partizipative Modellbildung ist hervorragend dafür 
geeignet, komplexe Zusammenhänge und Wirkungs-
ketten darzustellen und darüber in verschiedensten 
Gruppen aus Praxis, Bildung und Wissenschaft zu 
kommunizieren.  
 Die Einbindung von Frauen als Expertinnen und 
die Organisation einer Frauengruppe stärkt das Be-
wusstsein dieser Frauen für ihr Wissen und ihre 
Handlungsmöglichkeiten als Individuen und in ihren 
Organisationen und hat in Falle von GenderGAP auch 
zur Gründung einer Arbeitsgemeinschaft „Frauen in 
der Landwirtschaft“ an der Landeslandwirtschafts-
kammer NÖ beigetragen.  
 Die Einbindung von Frauen als Expertinnen bringt 
weiters ein Mehr an Systemwissen und erweitert den 
Blick auf mögliche Zukunftsszenarien und Hand-
lungsoptionen. Die in Fokusgruppen und Szenario-
Workshop erarbeiteten Zukunftsszenarien waren 
wesentliche Grundlage für die Erstellung der Szena-
rien im Modell.  
 Wege zu einer Nachhaltigen Entwicklung können 
nur gemeinsam mit Frauen und Männern aus Wis-
senschaft und Praxis und unter Einbeziehung einer 
Genderperspektive in der Nachhaltigkeitsforschung 
gefunden werden.  
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Österreich als Zielmarkt des ungarischen  
Agrarexports 

 
Márta Stauder 

 
 
Abstract - Österreichs Anteil am ungarischen Gesamt-
agrarexport war im Zeitraum 2000-2006 steigend, 
desgleichen der Anteil des ungarischen Angebots am 
Gesamtimport Österreichs. Dennoch kann Ungarn 
nicht zufrieden sein, denn für uns ist der österreichi-
sche Markt fast doppelt so „wichtig“ wie der Import 
aus Ungarn für Österreich: Im Jahre 2006 gingen 
8,4% des ungarischen Agrar- und Lebensmittelex-
ports nach Österreich, demgegenüber kamen nur 
4,6% des österreichischen Agrar- und Lebensmittel-
imports aus Ungarn. Einerseits ist es der effektiven 
Funktion des österreichischen Gemeinschaftsmarke-
tings zu verdanken, andererseits den Vereinfachun-
gen im Import nach dem Beitritt, dass die österreichi-
schen Exporteure die Möglichkeiten besser ausnutzen 
konnten und man immer mehr österreichische Pro-
dukte in den Regalen der ungarischen Lebensmittel-
geschäfte sehen kann.1 

 
EINLEITUNG 

Österreich ist ein traditioneller und wichtiger Markt 
für Ungarn im Hinblick auf landwirtschaftliche und 
Lebensmittelprodukte und steht seit Jahren, ab-
wechselnd mit Italien, an der zweiten oder dritten 
Stelle. 
 Die Untersuchung ist Teil einer 30 Länder umfas-
senden Forschungsstudie unserer wichtigsten Ziel-
märkte, in deren Verlaufe diese nach einheitlichen 
Kriterien klassifiziert wurden: nach dem Anteil des 
jeweiligen Landes am Gesamtagrarexport Ungarns, 
nach der Dynamik des ungarischen Exports, nach 
der Wichtigkeit des ungarischen Anteils innerhalb 
des Imports des Zielmarktes, nach unserer Wettbe-
werbsposition sowie nach den wichtigsten Konkur-
renten bei den wichtigsten Produkten auf diesen 
Zielmärkten. 
 
ÖSTERRREICH: ÜBERBLICK ÜBER DIE LANDWIRTSCHAFT 

UND DIE LEBENSMITTELINDUSTRIE 

Österreich ist eine entwickelte Marktwirtschaft mit 
einem hohen Lebensniveau. Die Wirtschaft ist eng 
mit der EU verflochten, vor allem mit Deutschland. 
Die Bevölkerung hat in den Jahren 2000-2006, wenn 
auch nur gering, aber doch kontinuierlich zugenom-
men. Das BIP ist in 2006 im Vergleich zu 2000 (lau-
fende Preise) um 43,7% gestiegen. Bedeutend ver-
bessert haben sich die Außenhandelsbilanz, sowie 
das BIP pro Kopf der Bevölkerung. 

                                                 
1Márta Stauder ist am Forschungsinstitut für Agrarökonomie in Buda-
pest, Ungarn tätig (Stauder.Marta@aki.gov.hu). 

 Der Produktionswert der Landwirtschaft lag 2005 
bei 6,7 Mrd. USD, die wichtigsten Produktionszweige 
waren: Milch (16,1%), Rind und Kalb (13,7%) 
Schweine (12,5%), Getreide, Wein (beide 7,4%), 
Gemüse (6,8% und Obst (5,2%). Der Produktions-
wert der österreichischen Lebensmittelindustrie 
belief sich (ohne MWST) 2005 auf 14,8 Mrd. USD, in 
4134 Unternehmen gab es 75.885 Beschäftigte. Die 
wichtigsten Branchen waren folgende: Fleischverar-
beitung, Getränkeproduktion, Milchverarbeitung, 
beziehungsweise die Backwarenindustrie (ohne Dau-
erbackwaren). 
 Bei den österreichischen Verbrauchern geht eine 
Polarisierung vonstatten, die Mittelschicht nimmt ab, 
die Bewegung ist in beiden Richtungen zu beobach-
ten (zu- und abnehmendes Einkommen) Das Le-
bensalter, und damit der Anteil der über 60jährigen, 
steigt, der Anteil der unter 15jährigen sinkt. 
 Die österreichischen Verbraucher beachten die 
Ergebnisse von Umfragen und geben auch auf Quali-
tät acht, aber beim aktuellen Kauf entscheidet bei 
den Meisten der Preis. Dennoch sind auch Verbrau-
cher mit niedrigerem Einkommen von Zeit zu Zeit 
gewillt, höherwertige Produkte zu kaufen. Insgesamt 
steigt der Anteil der Gourmet-Gruppen und der 
Gruppen mit höherem Einkommen (Krautgartner, 
2006). 
 
ÖSTERRREICH ALS ZIELMARKT DES UNGARISCHEN AG-

RAREXPORTS 

Der Anteil Österreichs am ungarischen Export von 
Produkten der Landwirtschaft und der Lebensmittel-
industrie nimmt zu und ist 2006 gegenüber 2000 um 
27,3% gewachsen. Dies mag ein Erfolg sein, aller-
dings ist der Anteil Ungarns am österreichischen 
Export bei den gleichen Produkten im gleichen Zeit-
raum um 35% gestiegen, laut Statistik ist die Dy-
namik hier also etwas höher. 
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Abbildung 1. Lebensmittelwirtschaftlicher Außenhandel von 

Österreich und Ungarn, 2000-2006. 

Quelle: Eigene Berechnung auf der Datenbasis des Zentral-

amts für Statistik 

 

Die bedeutendsten Produkte und Produktgruppen 
des ungarischen Agrarexports nach Österreich waren 
2006 Raps, Geflügelfleisch, Isozucker, Zucker, Obst-
saft, Mais, Frischgemüse, Backwaren, Weizen, Heim-
tierfutter, Lebendrinder und Schweinefleisch. 
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Abbildung 2. Position unserer ausgewählten lebensmittel-
wirtschaftlichen Exportprodukte, 2006. 
Quelle: Eigene Berechnung auf KSH (Zentralamt für Statis-
tik) und Comtrade Datenbasis 
Bemerkung: 
Punktbewertung der Exportdynamik: 
1 Punkt = Instabil abnehmend (Importveränderung unter 
100% und r2 unter 0,5); 
2 Punkte = Stabil abnehmend (Importveränderung unter 
100% und r2 über 0,5); 
3 Punkte = Instabil zunehmend, bei abnehmendem Anteil 
am Gesamtimport (Importveränderung über 100%, aber 
das Importwachstum bleibt hinter dem Zuwachs des Im-
portmarktes zurück und r2 unter 0,5); 
4 Punkte = Instabil zunehmend, bei zunehmendem Anteil 
am Gesamtimport (Importveränderung über 100%, aber 
das Importwachstum übersteigt den Zuwachs des Import-
marktes und r2 unter 0,5);  
5 Punkte = Stabil zunehmend, bei abnehmendem Anteil am 
Gesamtimport (Importveränderung über 100%, aber das 
Importwachstum bleibt hinter dem Zuwachs des Import-
marktes zurück und r2 über 0,5); 
6 Punkte = Stabil zunehmend, bei zunehmendem Anteil am 
Gesamtimport (Importveränderung über 100%, aber das 
Importwachstum übersteigt den Zuwachs des Importmark-
tes und r2 über 0,5); 

 
Von den untersuchten Produkten befindet sich der 
Export von Obst- und Gemüsesaft sowie von Frisch-

gemüse in zunehmend instabilem Bereich (bei einem 
abnehmenden Marktanteil), was kein Grund für 
Optimismus ist. Die Lage bei Geflügelfleisch ist, den 
Berechnungen zufolge, günstiger (stabiles Wachstum 
bei einem abnehmenden Marktanteil), auch hier sind 
aber Maßnahmen notwendig. Die Exportdynamik 
weiterer Produkte kann als günstig beurteilt werden, 
so von Raps, Mais, Zucker, Weizen, Isozucker, 
Backwaren und Heimtierfutter. 
 

MARKTAUSSICHTEN 

Unter den wichtigsten Produkten ist eine stabile 
Exportposition bei Geflügelfleisch, Frischgemüse, 
Heimtierfutter und Obstsaft zu beobachten. Aufstre-
bende Produkte sind Raps und Lebendrinder, die erst 
nach dem EU-Beitritt Höchstmarken erreichten. Bei 
vielen Produkten sind große Unterschiede zwischen 
dem Exportminimum und dem Exportmaximum zu 
verzeichnen, der durchschnittliche Exportwert weicht 
in vielen Fällen von den für 2013 berechneten 
Trendwerten ab (die allerdings nicht in allen Fällen 
als realistisch erscheinen). 
 
Tabelle 1. Ungarns Export nach Österreich, Millionen USD  

Produkte 
Mini-

mum 

Maxi-

mum 

2000-2006 

Durchschnitt 

2013  

Trend 

Raps 2 44 17 97 

Geflügelfleisch  14 39 28 75 

Isozucker 1 32 14 70 

Zucker 0 27 5 50 

Obstsaft 11 23 17 31 

Mais 4 29 14 39 

Frischgemüse 14 21 16 17 

Backwaren 1 15 4 25 

Weizen  4 14 11 21 

Heimtierfutter 5 12 7 19 

Lebendrinder 0 10 2 20 

Schweinefleisch 1 16 7 30 

Quelle: Zentralamt für Statistik 

 

Zusammenfassend kann über die ungarischen Ex-
portmöglichkeiten gesagt werden, dass im Falle von 
Geflügelfleisch, Frischgemüse, Heimtierfutter und 
Obstsaft eine Erhaltung des jetzigen Niveaus ange-
strebt werden kann. Eine Frage für die Zukunft ist, 
ob die hervorragenden Exportwerte der letzten bei-
den Jahre (2005 und 2006) bei Raps und Isozucker, 
oder bei Zucker, sowie bei Lebendrindern gehalten 
werden können. 
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Regionale Lebensmittel in Deutschland - 
Versuch einer Typologisierung der Akteure 

 
Jana Tietze 

 
 
Abstract - Die Herkunft der Lebensmittel scheint für 
viele Verbraucher von wachsender Bedeutung zu sein. 
Als Gründe für dieses Phänomen gelten nachhaltige 
Handlungsmöglichkeiten am Point of Sale, Unterstüt-
zung der regionalen Wirtschaft und mehr Lebensmit-
telsicherheit aus Sicht des Verbrauchers. Allerdings 
gibt es auch eine breite Unterstützung aus dem politi-
schen Bereich. Diese kann auf verschiedene Weise 
geschehen, z.B. durch finanzielle Unterstützung oder 
durch Herkunftszertifizierung. Die Frage ist nun, wie 
sind regionale Märkte strukturiert und welche Erfolgs-
faktoren rechtfertigen politische Unterstützung.1  
 

EINLEITUNG 
Regionale Produktion, Herstellung und Vermarktung 
von Lebensmitteln sind wichtige Aspekte der nach-
haltigen Landwirtschaft, der verarbeitenden Indust-
rie sowie einer erfolgreichen regionalen Entwicklung. 
Die besondere Nachfrage nach regionalen Lebens-
mitteln und dem Wissen um die Herkunft der Pro-
dukte wurde in zahlreichen Studien bereits belegt 
(Meyer 2003, Verbraucherzentralen 2007, u.a.). Das 
Projekt „Regionale Lebensmittel – Produktion, Ver-
arbeitung und Vermarktung“ beschäftigt sich mit der 
Messung von Erfolgsfaktoren und der Optimierung 
der Förderung der dahinter stehenden Akteure. Mit 
dem Projekt sollen diejenigen Formen regionaler 
Vermarktung im Lebensmittelbereich identifiziert 
werden, die sowohl aus einzelwirtschaftlicher Sicht 
am Markt erfolgreich sind als auch für die Gesell-
schaft als Ganzes einen Vorteil aufweisen. Das hier 
dargestellte Poster zeigt die Ergebnisse einer bun-
desweiten Befragung als Teiluntersuchung und gibt 
eine erste Einordnung der auf ihre Erfolgsfaktoren 
hin näher zu untersuchenden Initiativen. Dabei fo-
kussiert die Präsentation auf die Ergebnisse, die sich 
auf die Akteure, Erzeuger, Verarbeiter und Lebens-
mittelvermarkter, beziehen. Ökologische und Sozio-
ökonomische Aspekte des Themas folgen in weiteren 
Publikationen.  
 

MATERIAL UND METHODE 
Im gesamten Forschungsprojekt werden verschiede-
ne Methoden zur Ermittlung der Erfolgsfaktoren 

                                                 
1Jana Tietze ist am Institut für Management ländlicher Räume der UNI 
Rostock tätig (jana.tietze@uni-rostock.de).  
Der Text schildert erste Teilergebnisse des umfangreicheren Projektes 
"Regionale Erzeugung, Verarbeitung und Vermarktung von Lebensmit-
teln" (FKZ 05HS23), das mit Mitteln des Bundesministeriums für 
Ernährung, Landwirtschaft und Verbraucherschutz (BMELV) gefördert 
und von der Bundesanstalt für Landwirtschaft und Ernährung (BLE) als 
Projektträger betreut wird.  
Die Verantwortung für den Inhalt des Textes liegt allein bei der Auto-
rin. 

angewendet. Zunächst wurde mittels eines standar-
disierten Fragebogens versucht, die Hintergründe 
des Phänomens „Regionale Lebensmittel“ zu ermit-
teln, um daraus genauere Untersuchungen mit Hilfe 
von Fallstudien und Produktlebenszyklusanalysen 
aufzubauen. Es wurden bundesweit mit Hilfe von 
Ministerien und Verbänden 500 Fragebögen an regi-
onale Lebensmittelvermarktungsinitiativen ver-
schickt. Die Rücklaufquote der Befragung betrug 
zufriedenstellende 29% (n=144). Die meisten Pro-
jekte starteten in der zweiten Hälfte der 90er Jahre 
(n=44 1995-1999) insgesamt blieb die Anzahl der 
Projektstarts jedoch bis 2005 auf einem konstant 
hohen Niveau (n=40; 2000-2004) verglichen mit der 
ersten Hälfte der 90er Jahre (n=29 1990-1994). Die 
„Region“ wird in dieser Umfrage als ein Umkreis von 
50 km definiert (31,9 %), historische oder natur-
räumliche Einheiten spielen eine geringe Rolle. In 
der aktuellen Umfrage kamen die meisten Fragebö-
gen aus dem Bundesland Bayern zurück (n=64), 
aber auch Sachsen und Nordrhein-Westfalen waren 
deutlich stärker vertreten als die norddeutschen 
Regionen. Insgesamt lässt sich feststellen, dass es 
im Süden weitaus mehr Initiativen zur Produktion, 
Verarbeitung und Vermarktung regionaler Lebens-
mittel gibt als im Norden. Dies lässt sich auch an-
hand der Datenbank des Deutschen Verbandes für 
Landschaftspflege (DLV)2 bestätigen.  
 

KOOPERATIONSFORMEN 
Ausgehend von der Vermutung, dass regionale Le-
bensmittel oft von Initiativen, Kooperationen und 
Gemeinschaften produziert, verarbeitet und ver-
marktet werden, wurden die Projekte nach ihrer 
Mitgliederstruktur befragt. Die durchschnittliche 
Mitgliederzahl beträgt 52 (ohne Ausreißer: Werte 
kleiner/ gleich 1000; n= 133), wobei der Median bei 
15 liegt. Am meisten vertreten waren Gemeinschaf-
ten mit 2-10 Mitgliedern gefolgt von 11-20 Mitglie-
dern. Es wurde ebenfalls nach den beteiligten Bran-
chen gefragt (Mehrfachantworten). Hier zeigt sich 
dass landwirtschaftliche Unternehmen in fast jeder 
Initiative mitwirkten (n=130). Ebenfalls häufig ver-
treten waren Betriebe des Ernährungsgewerbes 
(n=62) und gastronomische Betriebe (n=48). Die 
wichtigste Rolle spielte in den meisten Projekten 
(56,3%) die landwirtschaftliche Produktion. Knapp 
33% der Projekte kooperierten auf horizontaler 
Ebene in der Primärproduktion und 22% auf vertika-
ler Ebene. Einzelbetriebliche Engagements treten in 

                                                 
2 www.reginet.de (letzter Abruf 18.07.2008)  
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17% der Fälle auf und konglomerate Kooperationen 
bei 28%. Bei letzterem handelt es sich um Unter-
nehmungen, die weder in einer Wertschöpfungskette 
zu einander stehen noch miteinander konkurrieren, 
aber dennoch eine komplementäre Nachfrage aus 
Kundensicht befriedigen (Hungenberg 2004). In 
dieser Untersuchung werden hierunter auch insbe-
sondere Verbände und Unternehmungen betrachtet, 
die kein kommerzielles Interesse an einer Kooperati-
on haben, jedoch soziale und ökologische Ziele ver-
folgen und dies in engem Zusammenhang mit dem 
Absatz regionaler Lebensmittelprodukte betrachten. 
 

ANALYSE DER FÖRDERMITTEL 
In Deutschland wird seit Beginn der 90er Jahre (ers-
te Leaderperiode 1991-1993) die Vermarktung und 
Produktion regionaler Lebensmittel gefördert. Dafür 
werden sowohl Finanzhilfen der Europäischen Union 
sowie des Bundes und der Länder aber auch private 
Mittel eingesetzt. In der Umfrage wurden die betei-
ligten Projekte nach Art und Höhe der Förderung 
sowie der Bedeutung einzelner Förderkategorien 
gefragt. Insgesamt wurden knapp 70% (n=144) der 
Projekte gefördert. Die Fördersumme bei finanzieller 
Förderung lag im Durchschnitt bei 123.565,70 € 
(n=64) und betrug damit etwa 37% des gesamten 
Mitteleinsatzes (n=73). Der Median liegt dennoch bei 
28.500 €. Die wichtigste Förderkategorie am Start 
eines Projektes (n=125) war die finanzielle Bezu-
schussung zum Aufbau der Kooperation und betrieb-
licher Investitionen, die die Umstellung auf regionale 
Vermarktung erforderte (56%), gefolgt von der 
Beratung (18%) und der Vermittlung von Partnern 
(16%). Die Arbeit der beteiligten Behörden wurde 
insgesamt im Durchschnitt nur mit (befriedigend) 
bewertet (n=129, wobei 103 Teilnehmer der Befra-
gung angaben, einen offiziellen Ansprechpartner für 
die Beratung zu haben). Lediglich 13% der Projekte 
beurteilten die Zusammenarbeit mit sehr gut und 
weitere 28% bewerteten die Arbeit der Behörden mit 
gut. Wie sich herausstellte war keines der Förder-
programme explizit auf die Förderung regionaler 
Lebensmittel ausgerichtet, sondern benutzte diese 
lediglich als Variable (Instrument) in einem größeren 
Prozess, so z.B. der Regionalentwicklung im ländli-
chen Raum und der Absatzförderung ländlicher Pro-
dukte. Zum größten Teil kamen die Mittel somit aus 
Bundes- und Landesprogrammen (zusammen 48%; 
n=89) zur Regionalförderung. “Leader” konnte als 
größtes Einzelprogramm (24%) identifiziert werden. 
Aber auch Stiftungen, Naturschutzverbände und 
Kommunen förderten regionale Lebensmittel. In der 
bundesweiten Befragung konnte auch festgestellt 
werden, dass fast 30% der Projekte keine Förderung 
erhielten. Dies entspricht auch den Angaben des 
DLV3 wonach 30% der Initiativen gar nicht gefördert 
werden, 26% Landesmittel und 10% EU-Mittel erhal-
ten. Lediglich 6% gaben an, am Leader-Programm 
teilzunehmen (n=468). Die Projekte, die hier aufge-
nommen sind, beschäftigen sich jedoch nicht nur mit 
Lebensmitteln sondern auch mit anderen Instrumen-
ten der Regionalentwicklung.  
 

                                                 
3Nicht veröffentlichte Informationen wurden vom DLV freundlicherwei-
se zur Verfügung gestellt. 

TYPOLOGISIERUNG 
Ausgehend von der statistischen Analyse der bun-
desweiten Befragung, erfolgte der Versuch einer 
Typologisierung der Akteure. Um Faktoren herauszu-
stellen, eine Förderung rechtfertigen, wird vornehm-
lich nach Organisationseinheiten und Förderkatego-
rien unterschieden. Die Zuordnungen erfolgen auf 
qualitativer Basis. Es wurden 4 entscheidende Orga-
nisationsstrukturen definiert, die einen entscheiden-
den Einfluss auf die Förderung und Ausrichtung 
regionaler Lebensmittelprojekte haben. So unter-
scheiden sich die Ziele der Projekte je nach Koopera-
tionsform. Das Ziel der Erhöhung des Absatzes ist 
bei horizontalen Kooperationen am stärksten ausge-
prägt, während die Erhöhung des Bekanntheitsgra-
des regionaler Produkte verstärkt das Ziel konglo-
merater Kooperationen ist. Ähnliches lässt sich fest-
stellen, wenn die Fördermittel mit der Kooperations-
form verglichen werden. Der Anteil der Bundes- bzw. 
Landesmittel ist bei horizontalen Kooperationen am 
größten, während das speziell für die Regionalent-
wicklung konstruierte Programm Leader am meisten 
in konglomeraten Kooperationen vertreten ist. Ein-
zelbetriebliche Initiativen und vertikale Kooperatio-
nen spielen insbesondere in der Kooperation mit der 
Gastronomie und dem Lebensmittelhandwerk eine 
große Rolle und werden vornehmlich mit Bundes- 
und Landesmitteln aber auch aus privaten Stiftungen 
gefördert. Aus all diesen Komponenten ergibt sich 
folgendes Muster für die Typologisierung. Es konnten 
4 kontrastierende Typen regionaler Lebensmittelpro-
jekte definiert werden: Das regionale Entwicklungs-
netzwerk (1): Hier ist die Rolle der regionalen Le-
bensmittel nicht so sehr traditionell zu sehen, als 
viel mehr zukunftsorientiert und dient der Entwick-
lung einer Region. Das regionale Strukturerhal-
tungsnetzwerk (2) ist dagegen ein Symbol für die 
Erhaltung von Traditionen und Werte, die sich über 
die Lebensmittel definieren und ebenso Ausdruck 
einer Suche nach alternativen Absatzmärkten in der 
sich globalisierenden Lebensmittelbranche sind. Im 
Gegensatz dazu werden horizontale (3) und einzel-
betriebliche Strukturen (4) betrachtet. Diese werden 
zumeist durch klassische Agrarförderung unterstützt. 
Hier ist ebenfalls zu unterscheiden nach der Organi-
sationsform und der landwirtschaftlichen Struktur in 
die die Projekte eingebettet sind. Die Typologisie-
rung wird genutzt um Fallstudien aufzubauen, die es 
ermöglichen, Erfolgsfaktoren der Regionalvermark-
tung besser zu ermitteln.  
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Landwirtschaftlicher Lebens- und 
Arbeitsalltag im Wandel  

Eine geschlechterspezifische Analyse am Beispiel der 
oberösterreichischen Gemeinde Reichraming 

 
Wolf Angelika 

 
 
Der landwirtschaftliche Strukturwandel hat im Spe-

ziellen für den Lebens- und Arbeitsalltag der Landwir-

tinnen weit reichende Veränderungen mit sich ge-

bracht. Nur eine hohe Lebensqualität auf den land-

wirtschaftlichen Betrieben kann den Fortbestand der 

Landwirtschaft und damit die Pflege und Erhaltung 

des Kulturlandes sichern. In dieser Arbeit soll erho-

ben werden, was den Lebens- und Arbeitsalltag für 

die Landwirte und die LandwirtInnen attraktiv oder 

nicht attraktiv macht.  

 

PROBLEMAUFRISS 
Der landwirtschaftliche Strukturwandel beeinträch-
tigt vor allem die ökonomische, und in weiterer Fol-
ge die soziale Situation kleiner Betriebe in den Berg-
regionen. Durch die naturräumlichen, sozialen und 
ökonomischen Grenzen der einzelnen Betriebe kann 
das landwirtschaftliche Einkommen nicht in dem 
Ausmaß gesteigert werden, mit dem ein befriedigen-
der Lebensstandard für die an den Höfen lebenden 
Personen erreicht werden kann. Dies hat in den 
letzten 20 Jahren einerseits zur drastischen Abnah-
me der Anzahl landwirtschaftlicher Betriebe und 
andererseits zu einem erheblichen Anstieg der Ne-
benerwerbslandwirtschaft geführt. Um die fehlenden 
Arbeitskräfte auf den Betrieben zu ersetzen, wird in 
arbeitserleichternde Maßnahmen investiert. Teure 
Maschinen werden eingesetzt, die zur übermäßigen 
Technisierung und oftmals zur finanziellen Überbe-
lastung führen können.  
 Vor allem die Frauen, die zwischen Haushalt, 
Reproduktionsarbeit und landwirtschaftlicher Arbeit 
jonglieren, sind stark gefordert. Mit dem Umstieg auf 
Erwerbskombination ist es in vielen Fällen der Mann, 
der einer außerbetrieblichen Erwerbstätigkeit nach-
geht, während die Frau als einzige ständige Arbeits-
kraft am Hof verbleibt und zusätzlich zu ihren eige-
nen auch die Arbeitsbereiche des Mannes übernimmt 
(Inhetveen/Blasche 1983).  
 Die eingeschränkten landwirtschaftlichen Aktivitä-
ten haben weit reichende ökonomische wie auch 
ökologische Folgen. In benachteiligten Regionen, wie 
in Reichraming, kann die Bearbeitung von Steilflä-
chen aufgrund des Zeit- und Arbeitskräftemangels 
kaum aufrechterhalten werden. Die naturräumliche 
Folge ist die Verwaldung dieser Flächen, was Aus-
wirkungen auf das ökologische und soziale Gefüge 
dieses Gebietes hat.  

Um die kleinstrukturierte Landwirtschaft erhalten zu 
können, müssen ökonomische und soziale Bedin-
gungen geschaffen werden, die eine höhere Lebens- 
und Arbeitsqualität auf den landwirtschaftlichen 
Betrieben gewährleisten können. 

 
METHODE UND THEORETISCHER RAHMEN 

Die Diplomarbeit setzt sich vor allem mit der so 
genannten sozialen Dimension am landwirtschaftli-
chen Betrieb auseinander, welche den Lebensalltag 
der Menschen und die damit verbundene Lebens- 
und Arbeitsqualität umfasst.  
 Fünf halbstrukturierte Leitfadeninterviews, erho-
ben auf vier landwirtschaftlichen Betrieben in Reich-
raming, stellen die Basis der Arbeit dar. Anhand der 
geschilderten Tagesabläufe der am Hof lebenden 
Personen konnten jeweilige Arbeitszeitprofile erstellt 
werden. 
 Mithilfe der hermeneutischen Interviewanalyse-
methode nach Jan Kruse wurden jene Faktoren er-
hoben, die das Leben und Arbeiten vor allem der 
Frauen erleichtern oder erschweren können. Frage-
bogendaten, Workshopprotokolle und statistische 
Daten ergänzten das Analysematerial. 
 Die Arbeitszeitanalyse stellt ein geeignetes In-
strument dar, um die durch den landwirtschaftlichen 
Strukturwandel veränderten Arbeitsbedingungen für 
Männer und Frauen darzustellen. Anhand der Ein-
kommenssituation, des Arbeitszeitaufwandes und 
der Arbeitsbelastung können die geschlechterspezifi-
schen Unterschiede ermittelt werden (Smetsch-
ka/Gaube 2005). 
 Werlhof, Mies und Bennholdt-Thomsen haben 
einen Arbeitsbegriff geprägt, welcher über die Lohn-
arbeit hinausgehend auch die Subsistenz- und Re-
produktionsarbeit, also die unbezahlte oder schlecht 
bezahlte Arbeit der Frauen in den Industrieländern 
und in den Billiglohnländern, in den Vordergrund 
gerückt hat (vgl. Werlhof, Mies, Bennhold-Tomsen 
1983). 
 Die Erhebung der Zeitverwendung ist eine Metho-
de, die es ermöglicht, neben der marktorientierten 
auch die subsistenzorientierte Arbeit sichtbar zu 
machen. Durch die Abbildung von Arbeitsteilung, 
Arbeitsstruktur und Freizeitverhalten können Aussa-
gen über die Arbeitsqualität und -intensität sowie die 
Lebensqualität am Hof getätigt werden 
(vgl. Smetschka/Gaube 2005).  
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 Die geschlechterspezifisch ungleichmäßige Vertei-
lung der unbezahlten Tätigkeiten ermöglicht es Män-
nern einerseits, im höheren Ausmaß bezahlten Tä-
tigkeiten nachzugehen und andererseits auch mehr 
Freizeit zu konsumieren. Insbesondere die finanziel-
len Nachteile, die sich aus der Ungleichverteilung 
von bezahlter und unbezahlter Arbeit ergeben, be-
gleiten Frauen ein Leben lang (Angelo/Moritz 2006). 
 Durch die Auseinandersetzung mit der geschlech-
terspezifischen Arbeitsweise haben sich für mich vier 
relevante Faktoren ergeben, welche zentrale Ele-
mente dieser Analyse darstellen: 
 
Die Arbeitszeit 
Die Zeitverwendung der am Hof lebenden Personen 
als eine wichtige Ressource, die ungleichmäßig ver-
teilt ist und Auskunft über Belastungen und somit 
über die Lebensqualität der beteiligten Personen 
geben kann. 
 
Die Arbeitsqualität 
Die Ausstattung der Arbeitsbereiche sowie geplante 
oder getätigte Investitionen, um etwa die Arbeit zu 
erleichtern, stellen Indizien für die Arbeitsqualität 
dar. 
 
Die Bewertung der Arbeit 
Wer leistet welche Arbeit, und wie wird die geleistete 
Arbeit gesellschaftlich bewertet und anerkannt.  
 
Belastungen und Handlungsoptionen 
Welche Faktoren tragen dazu bei, das Leben am 
landwirtschaftlichen Betrieb zu erschweren oder zu 
erleichtern. In weiterer Folge wurden das Ausmaß 
der Belastungen sowie die Bewältigungsstrategien 
der am Betrieb lebenden Personen ermittelt. 
 

ERGEBNISSE 
Zu Spitzenzeiten arbeiten die Landwirtinnen auf den 
untersuchten Betrieben etwa 80-90 Stunden pro 
Woche. Abhängig von der jeweiligen Familiensituati-
on und der Erwerbsart wenden die Landwirtinnen bis 
zu 50% ihrer Arbeitszeit für die Versorgung ihrer 
Familien auf. Die Landwirte hingegen wenden höchs-
tens 10% ihrer Arbeitszeit für reproduktive Tätigkei-
ten, also für unbezahlte Arbeit auf.  
 Eigene Produktionsbereiche der Frauen oder von  
Angehörigen, welche Haus- und Reproduktionsarbei-
ten übernehmen, tragen zur gleichmäßigeren Vertei-
lung der Subsistenzarbeit bei.  
 Auf den Nebenerwerbsbetrieben leisten Frauen 
neben traditionellen Arbeitsbereichen, wie Haus- und 
Reproduktionsarbeit, oftmals den Großteil der land-
wirtschaftlichen Arbeit. Selten geben jedoch außer-
betrieblich arbeitende Männer Kontrolle und Macht-
anspruch ab, was zu Kompetenzkonflikten zwischen 
den Partnern führen kann. Die Landwirtinnen schät-
zen besonders die freie Zeitgestaltung und die 
Selbstbestimmung im Arbeitsalltag.  
 Auf den Vollerwerbsbetrieben wird meist die tra-
ditionelle geschlechterspezifische Arbeitsteilung 
wirksam und verstärkt sich dann, wenn Kinder zu 
versorgen sind. 
 Die Landwirtinnen beschreiben die Arbeitsteilung 
auf den Betrieben wie folgt: die Frau im Haus, der 
Mann ums Haus (49-jährige Vollerwerbslandwirtin), 

oder, die kleinen Arbeiten übernehm ich, die Großen 
er (39-jährige Vollerwerbslandwirtin). Bezahlte Ar-
beiten, wie landwirtschaftliche Tätigkeiten, werden 
meist von den Männern verrichtet, unbezahlte Hilfs- 
und Zuarbeiten sowie Haus- und Pflegearbeiten 
übernehmen die Frauen. 
 Die Arbeitsbereiche der Frauen sind meist 
schlechter ausgestattet als jene der Männer. Dies 
kann auch als Indikator für die Wertigkeit der Arbeit 
herangezogen werden. Nur das, was Geld bringt, 
zählt und bringt Anerkennung (39-jährige Voller-
werbslandwirtin). Erneuerungen, vor allem im Haus-
halt, erfolgen nur dann, wenn Geräte nicht mehr 
funktionsuntüchtig sind. In arbeitserleichternde 
Maßnahmen wird dann investiert, wenn die Arbeits-
kraft der Landwirtin ausfällt oder sie vermindert 
einsetzbar ist.  
 Frauen auf den Nebenerwerbsbetrieben trauen 
sich mehr zu. Sie arbeiten mit allen landwirtschaftli-
chen Maschinen. Auf den Vollerwerbsbetrieben hin-
gegen werden maschinell verrichtete Arbeiten vor-
wiegend von den Männern übernommen.  
 Saisonale Spitzenarbeitszeiten sind für die Land-
wirtinnen bewältigbar, weil sie absehbar und planbar 
sind. Langandauernde, nichtabsehbare Belastungen, 
wie Konflikte, finanzielle Sorgen oder die Pflege 
Angehöriger, können die Lebensqualität der Landwir-
tinnen stark beeinträchtigen. Das gilt vor allem 
dann, wenn die Überlastung nicht wahrgenommen 
wird und keine Maßnahmen zur Entlastung ergriffen 
werden können. 
 Die Verteilung, die Bezahlung oder nicht-
Bezahlung, und die Bewertung und Anerkennung der 
Arbeit stehen in engem Zusammenhang. Bezahlte 
Arbeit ist mehr wert, bringt Anerkennung, mehr 
Selbstbestimmung und mehr Entscheidungskompe-
tenz. Nicht sichtbare und unbezahlte Arbeit wird 
kaum wahrgenommen und minder bewertet. Um die 
Lebens- und Geschlechterverhältnisse auf bäuerli-
chen Betrieben in Reichraming nachhaltig zu gestal-
ten, muss eine gerechtere Verteilung von Arbeits-
zeit, Lohnarbeit und Subsistenzarbeit erfolgen.  
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Betriebsleiterpersönlichkeit und  
Entwicklungswege ökologischer Betriebe 

 
Katrin Zander 

 
 
Abstract –Unsatisfying economic performance, con-
tinuous work overload or the entrance of the younger 
generation are often the starting point for reorienta-
tion of the farm’s organisation in order to increase the 
farm’s efficiency. Theoretically, farmers are faced 
with two main options when looking for a viable farm 
strategy: diversification or specialisation. Based on a 
quantitative and qualitative survey of 39 farms, the 
results show that the decision to either diversify or 
specialise is usually a multi-dimensional issue. Only 
the analyses of the interactions between many differ-
ent factors may help to understand the decision proc-
esses on farms. One central result of the study is that 
the personality of the farmer is the key driving factor 
in the decision on specialisation or diversification. The 
study also reveals that, whereas cost reduction is 
observed to be a valuable strategy in conventional 
farming, it seems to be of very limited relevance in 
organic farming in Germany.1 

 
EINLEITUNG 

Vor dem Hintergrund nicht vorhersehbarer zukünfti-
ger Entwicklung der Märkte, unsicherer Preise und 
der anhaltenden Diskussion um die Zukunft der 
Förderprämien stellt sich nicht nur für viele Öko-
Betriebe die Frage nach der geeigneten Betriebsaus-
richtung. Gründe für eine betriebliche Neuorientie-
rung können neben finanziellen Notwendigkeiten 
z.B. auch ein höherer Freizeitanspruch oder der 
Einstieg der nachfolgenden Generation in den Be-
trieb sein.  
 Grundsätzlich sind zwei übergeordnete betriebli-
che Entwicklungsrichtungen zu unterscheiden. Auf 
der einen Seite stehen Kostensenkungsstrategien, 
die meist eine Spezialisierung auf wenige Produkti-
onsverfahren beinhalten. Die andere Entwicklungs-
möglichkeit ist die der betrieblichen Diversifikation, 
d. h. der Erhöhung der betrieblichen Vielfalt. Diese 
Diversifikationsstrategien können bestehen in:  
a) der Erweiterung der Angebotspalette rein 
landwirtschaftlicher Erzeugnisse bestehen, z.B. der 
Aufnahme der tierischen Produktion in einem reinen 
Ackerbaubetrieb (horizontale Diversifikation),  
b) der vertikalen Diversifikation (auch vertikale 
Integration), d.h. der Ausdehnung der betrieblichen 
Leistungen auf vor- bzw. nachgelagerte Bereiche 
(z.B. hofeigene Verarbeitung oder Direktabsatz), 
oder 
c) dem Einstieg in völlig neue Bereiche (laterale 
Diversifikation), z.B. den Aufbau einer Gastronomie 

                                                 
1Katrin Zander ist an der Universität Kassel, Fachgebiet Agrar- und 
Lebensmittelmarketing, Fachbereich Ökologische Agrarwissenschaften, 
tätig (k.zander@uni-kassel.de). 

oder die Erzeugung erneuerbarer Energien bestehen 
(siehe dazu auch Jacobs, 1992).  
 Die Entscheidung über den betrieblichen Entwick-
lungsweg hängt von einer Vielzahl an Faktoren ab: 
neben betriebsspezifischen und standörtlichen As-
pekten ist die Persönlichkeit des Betriebsleiters als 
wichtige Bestimmungsgröße zu nennen.  
 Zielsetzung dieses Beitrags ist es, die Bedeutung 
der Betriebsleiterpersönlichkeit für die Wahl des 
betrieblichen Entwicklungsweges darzustellen. 
 

VORGEHENSWEISE 
Für die Untersuchungen wurden 39 Öko-Betriebe 
ausgewählt, deren bisherige erfolgreiche Entwick-
lungswege Vorzeigecharakter haben. In diesen Be-
trieben wurden im Rahmen umfangreicher persönli-
cher Interviews die Gründe und die Rahmenbedin-
gungen für die verfolgten betrieblichen Entwick-
lungswege erhoben. Besonderes Augenmerk wurde 
auf die „weichen“ Faktoren, wie innerbetriebliche 
Entscheidungsstrukturen, Unternehmens- und Be-
triebsleiterziele, Wertvorstellungen und die Persön-
lichkeit der Betriebsleiter gelegt. Im Fokus der Erhe-
bungen stand nicht der aktuelle Spezialisierungsgrad 
der Betriebe, sondern die betriebliche Entwicklungs-
richtung in der Vergangenheit, ausgehend von einem 
durch den Betriebsleiter selbst bestimmten Zeit-
punkt. Schwerpunktmäßig wurden Ackerbau-, Milch-
vieh- und Gemischtbetriebe ausgewählt.  
 

TYPISCHE ENTWICKLUNGSWEGE 
Die beobachteten betrieblichen Entwicklungswege 
waren ausgehend von dem definierten Zeitpunkt 
sehr vielfältig und vom Betriebstyp abhängig. Den-
noch zeigten sich deutliche Parallelen, so dass vier 
übergeordnete Entwicklungsrichtungen abgeleitet 
werden können (Zander und Strohm 2008):  
Betriebsgruppe 1 – mehrdimensionaler Diversi-
fizierer: Die Leiter dieser Betriebe haben im Rah-
men der Umstellung, des Generationenwechsels 
oder anderer Ereignisse neue landwirtschaftliche 
Betriebszweige aufgebaut und zusätzlich in die hof-
eigene Verarbeitung oder den Direktabsatz inves-
tiert. Gelegentlich wurden diese Aktivitäten mit dem 
ländlichem Tourismus, der Bildungsarbeit, der Gast-
ronomie und/oder der Energieerzeugung kombiniert. 
Betriebsgruppe 2 – eindimensionale Diversifi-
zierer: Betriebe dieser Gruppe sind in der Ausrich-
tung der landwirtschaftlichen Produktion weitgehend 
unverändert geblieben oder haben ohne Verände-
rung der Vielfalt umstrukturiert. Zusätzlich wurde 

157



 

über die hofeigene Verarbeitung, den Direktabsatz 
oder über neue Einkommensquellen Wege gesucht 
die betriebliche Wertschöpfung zu steigern.  
Betriebsgruppe 3 – Diversifizierer und Speziali-
sierer: Dieser Gruppe wurden Betriebe zugeordnet, 
deren Betriebsleiter die landwirtschaftliche Erzeu-
gung gezielt auf wenige erfolgreiche Betriebszweige 
reduziert haben und gleichzeitig in nachgelagerte 
Bereiche, wie Verarbeitung und/oder Direktabsatz 
eingestiegen sind. Zusätzlich haben einige dieser 
Betriebsleiter in außerlandwirtschaftliche Bereiche 
(Tourismus, Photovoltaik, etc.) investiert. In diesen 
Betrieben sind Spezialisierung und Diversifizierung 
parallel erfolgt. 
Betriebsgruppe 4 – reine Spezialisierer: Diese 
Betriebe sind rein landwirtschaftlich ausgerichtet und 
konzentrieren sich auf wenige Betriebszweige. Sie 
verfolgen dabei eine kostenorientierte Qualitäts-
schiene und verzichten darauf in nachgelagerte 
Bereiche einzusteigen. 
 

DER EINFLUSS DER BETRIEBSLEITERPERSÖNLICHKEIT 
Die Erfassung der „weichen“ Bestimmungsgründe 
erfolgte über mehrere Fragenkomplexe. Zur Beurtei-
lung der Betriebsleiterpersönlichkeit fand zusätzlich 
ein marktübliches Persönlichkeitsprofil (DISG, Perso-
log 2008) Anwendung, das unter anderem in der 
Unternehmensführung eingesetzt wird. Mithilfe die-
ses Tests können persönliche Stärken und Schwä-
chen der Mitarbeiter herausgearbeitet werden, um 
auf dieser Basis Effizienz und Arbeitszufriedenheit zu 
erhöhen.  
 Das DISG-Modell unterscheidet die vier überge-
ordneten Verhaltensdimensionen Dominanz (aktive 
und entschlossene Menschen), Initiative (kontakt-
freudige und offene Menschen), Stetigkeit (verlässli-
che und kooperative Personen) und Gewissenhaftig-
keit (disziplinierte und besorgte Menschen). Das 
Modell geht davon aus, dass jeder Mensch alle 4 
Verhaltensdimensionen in sich vereint, allerdings in 
jeweils unterschiedlich starker Ausprägung.  
 
Tabelle 1. Betrieblicher Entwicklungstyp und DISG-

Verhaltensdimensionen der Betriebsleiter 

Entwicklungstyp DISG-Verhaltenstypen und Beschreibung

DISG-Verhaltenstyp: überwiegend initiativ und 
stetig
Betriebsleiter sind aufgeschlossen, freundlich, 
überzeugend und gleichzeitig geduldig. Sie 
arbeiten gerne in Kooperationen. Betriebliche 
Vielfalt hat einen hohen Stellenwert. Die 
Betriebsleiter sind weniger risikofreudig.

DISG-Verhaltenstyp: überwiegend dominant
Die Betriebsleiter sind zielstrebig, entschlossen, 
relativ unabhängig von anderen und suchen die 
Herausforderung. Auch für diese Betriebsleiter ist 
die betriebliche Vielfalt wichtig.

DISG-Verhaltenstypen: überwiegend initiativ und 
gewissenhaft
Diese Betriebsleiter wollen gemeinsam mit 
anderen etwas erreichen und sind dabei sehr 
sorgfältig und diszipliniert. Sie setzen klare 
betriebliche Schwerpunkte. 

DISG-Verhaltenstypen: überwiegend dominant 
und stetig
Betriebsleiter dieser Gruppe sind vor allem 
unabhängig und zielstrebig, verlässlich, 
berechenbar und geduldig. 

Mehrdimensionale 
Diversifizerer   
Gruppe 1

Eindimensionale 
Diversifizierer   
Gruppe 2

Diversifizierer und 
Spezialisierer    
Gruppe 3

Reine 
Spezialisierer 
Gruppe 4

 
Quelle: eigene Erhebungen 
 

 
 

 Die Ergebnisse in Tabelle 1 zeigen, dass die be-
triebliche Entwicklungsrichtung in erheblichem Maß 
vom Betriebleitertyp beeinflusst wird. So wählen z.B. 
kontaktfreudige und offene Menschen häufiger einen 
Weg der Diversifizierung, der oft auch intensiveren 
Kundenkontakt bedeutet (Gruppe 1). Menschen, die 
zusätzlich stärker gewissenhaft sind, reduzieren eher 
einzelne Betriebsbereiche um anderen Betriebszwei-
gen die erforderliche Aufmerksamkeit zukommen zu 
lassen (Gruppe 3). 

 
SCHLUSSFOLGERUNGEN 

Die Frage der Entscheidung für die betriebliche Ent-
wicklung in Richtung Diversifikation bzw. Spezialisie-
rung ist sehr komplex. Eine Einteilung in Diversifizie-
rer oder Spezialisierer kann betriebliche Entwicklun-
gen nicht zufriedenstellend beschreiben, da innerbe-
trieblichen Abläufe deutlich vielfältiger sind und auch 
in der parallelen Umsetzung beider Prozesse beste-
hen können. Die meisten der ausgewählten Untersu-
chungsbetriebe haben auf die eine oder andere Wei-
se den Weg der betrieblichen Diversifizierung ge-
wählt, meist mit dem Ziel die innerbetriebliche Wert-
schöpfung zu erhöhen. Die Strategie der reinen 
Spezialisierung und der Kostenminimierung, wie sie 
im konventionellen Landbau weit verbreitet ist, war 
zumindest unter den Erhebungsbetrieben von unter-
geordneter Bedeutung. Allerdings hat diese Studie 
einen stark explorativen Charakter und die ausge-
wählten Betriebe sind im statistischen Sinne nicht 
repräsentativ für den ökologischen Landbau in 
Deutschland. 
 Bei der Entscheidung über Diversifizierung 
und/oder Spezialisierung in ökologischen Betrieben 
greifen viele verschiedene und nicht immer quantifi-
zierbare Faktoren ineinander. Die hier betrachtete 
Persönlichkeit des Betriebsleiters und seine Präfe-
renzen, wie auch die seiner Familie sind hierbei 
zentrale Faktoren. Selbstverständlich sind Bestim-
mungsgründe, wie die Verfügbarkeit von Arbeit, 
Fläche und Kapital, die vorhandenen Absatzmöglich-
keiten und Kooperationsmöglichkeiten für betriebli-
che Entscheidungsprozesse ebenfalls wichtig. Erfolg-
reiche betriebliche Entwicklungen sind aber weitge-
hend unabhängig von der betrieblichen Ausgangssi-
tuation möglich.  
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